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Vorwort  

Henning P. JÜRGENS  

Die nachstehenden Beiträge dokumentieren eine Tagung unter dem Titel »Dass Gerechtigkeit 

und Frieden sich küssen – Repräsentationen des Friedens im vormodernen Europa«, die vom 

28.–30. Juni 2018 am Leibniz-Institut für Europäische Geschichte Mainz stattfand. Mit der Ta-

gung kam ein dreijähriges Forschungsprojekts gleichen Namens zum Abschluss, das 2015–

2018 im Rahmen des Leibniz-Wettbewerbs der Leibniz-Gemeinschaft1 gefördert wurde. Als 

Kooperationsprojekt vernetzte es Partner im In- und Ausland, innerhalb und außerhalb der 

Leibniz-Gemeinschaft: Neben dem antragstellenden Leibniz-Institut für Europäische Ge-

schichte Mainz (IEG)2 waren das Germanische Nationalmuseum, Nürnberg (GNM)3, die Her-

zog August Bibliothek Wolfenbüttel (HAB)4, das Deutsche Historische Institut in Rom, Mu-

sikgeschichtliche Abteilung (DHI)5 und das Historische Institut Tadeusz Manteuffel der Polni-

schen Akademie der Wissenschaften Warschau (IH-PAN)6 beteiligt. Forscherinnen und For-

scher aller fünf Einrichtungen nahmen an der Abschlusstagung teil und sind in diesem Band 

vertreten7.  

Das Forschungsprojekt unter der Gesamtleitung von Irene Dingel und der Koordination von 

Henning P. Jürgens widmete sich seit Juli 2015 dem Thema der medialen Repräsentationen von 

frühneuzeitlichen Friedensschlüssen. Es beschäftigte sich also mit den visuellen, sprachlichen 

und musikalischen »Bildern«, mit denen die Friedensschlüsse der Frühen Neuzeit öffentlich 

vermittelt und propagiert wurden. Als leitende Fragestellungen verfolgten die beteiligten Part-

ner zum einen motivgeschichtliche Aspekte: Wie wurden ursprünglich religiöse Motive in sä-

kularen Kontexten verwendet, welche Neukombination oder Vermischung von motivischen 

Traditionslinien traten auf? Führten Rezeptionsvorgänge zu einer Erweiterung des Repertoires 

allgemein verständlicher Repräsentationen, oder war vielmehr im Laufe der Frühen Neuzeit 

eine Verengung zu beobachten? Zum anderen stand die Praxis der Friedensschlüsse und der 

                                                 
1 www.leibniz-gemeinschaft.de: Geförderte Vorhaben im Leibniz-Wettbewerb.  
2 www.ieg-mainz.de: Projektseite. 
3 www.gnm.de: Projektseite. 
4 www.hab.de: Projektseite. 
5 http://musica.dhi-roma.it/index.php?id=ma_home: Projektseite. 
6 https://ihpan.edu.pl/  
7 Die Projektpartner waren auf der Tagung mit folgenden Teilnehmern als Vortragende oder Diskussionsleiter 
vertreten: DHI: Dr. Sabine Ehrmann-Herfort, Dr. Chiara Pelliccia, IH-PAN: Prof. Dr. Dariusz Kołodziejczyk, 
HAB: Franziska Bauer, M.A., GNM: Dr. Yasmin Doosry, Peggy Große, M.A., Anna Lisa Schwartz, M.A., Marius 
A.T. Wittke, M.A., Dr. Matthias Nuding, IEG: Prof. Dr. Irene Dingel, Dr. Henning P. Jürgens, PD Dr. Christopher 
Voigt-Goy.  

http://www.leibniz-gemeinschaft.de/
https://www.leibniz-gemeinschaft.de/forschung/leibniz-wettbewerb/gefoerderte-vorhaben.html
http://www.ieg-mainz.de/
https://www.ieg-mainz.de/forschungsprojekte/friedensrepraesentationen_im_vormodernen_europa
http://www.gnm.de/
https://www.gnm.de/forschung/archiv-forschungsprojekte/friedensrepraesentationen/
http://www.hab.de/
https://www.hab.de/dass-gerechtigkeit-und-friede-sich-kuessen/
http://musica.dhi-roma.it/index.php?id=ma_home
http://musica.dhi-roma.it/index.php?id=2220&L=0
https://ihpan.edu.pl/
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damit verbundenen Feiern im Fokus. Die historische Forschung hat eine allmähliche Ausbil-

dung einer europäischen Friedenspraxis im Zuge des »bellizistischen Zeitalters« (Johannes 

Burkhardt) hervorgehoben: Gab es hierfür Parallelen im Bereich der Repräsentationen des Frie-

dens? Lässt sich über den Verlauf der Jahrhunderte eine Veränderung in Gestaltung und Nut-

zung der medialen Repräsentationen festmachen? Erlauben die Untersuchungen weitergehende 

Aufschlüsse über die Funktionsweisen von Öffentlichkeit in den europäischen Gesellschaften 

der Frühen Neuzeit?  

Diese Fragestellungen wurden unter anderem an folgenden Themenkomplexen verfolgt: der 

Vermittlung der jeweiligen Friedensschlüsse, also der »Vermarktung« des Friedens durch Her-

stellung und Vertrieb einschlägiger Darstellungen, der Propagierung in Form literarischer 

Werke oder durch Festtagspredigten; der Darstellung und Popularisierung von Diplomatie und 

(Herrscher-)Repräsentation; der Inszenierung von Krieg und Frieden in musikalischen Formen; 

der Memoria von vergangenen Friedensschlüssen bei Friedensjubiläen sowie den Ordnungs-

vorstellungen, die in den Friedensrepräsentationen manifestiert und propagiert wurden, darun-

ter politische, religiöse und ethische Vorstellungen. 

Diese gemeinsamen Fragestellungen und Themenkomplexe verbanden Forscherinnen und 

Forscher unterschiedlicher Disziplinen: von der Kunstgeschichte über die Literaturwissen-

schaft, die historische Musikwissenschaft und Christentumsgeschichte bis zur politischen Ge-

schichte. Alle beteiligten Forschungsrichtungen brachten ihre je eigenen Ansätze, Quellenbe-

stände und Perspektiven in das gemeinsame Vorhaben ein. Einen Großteil des Quellenmaterials 

bildeten die einschlägigen Bestände des Germanischen Nationalmuseums sowie der Herzog 

August Bibliothek Wolfenbüttel, ergänzt um zahlreiche weitere Texte und Objekte aus Museen, 

Bibliotheken und Archiven in ganz Europa. 

Bei der Durchführung des Projekts wurde auch methodisch Neuland betreten: Eine gemein-

same virtuelle Arbeitsumgebung erschloss das umfangreiche und heterogene Quellenmaterial – 

vor allem gedruckte und handschriftliche Texte, Notenmaterial und vielfältige visuelle Darstel-

lungen in der Druckgrafik und auf Münzen und Medaillen – unter Verwendung von Methoden 

des semantic web. Auf Grundlage der Forschungsumgebung WissKI8, die, aufsetzend auf das 

Content Management System Drupal, webbasiertes kollaboratives und ortsunabhängiges Arbei-

ten ermöglicht, wurde eine Quellendatenbank auf die Bedürfnisse des Projekts zugeschnitten.  

Um die von den Projektpartnern zusammengetragenen Quellenbestände zu erschließen, die 

Daten zu strukturieren und langfristig interpretierbar zu machen, wurden sie mit Hilfe von On-

tologien semantisch angereichert. Als Grundlage dafür diente das CidoC Conceptual Reference 

Model (CRM), das vom International Committee for Documentation als Teil des International 

Council of Museums (ICOM) als formale Referenzontologie erarbeitet wurde und unter der 

ISO Norm 21127 festgelegt ist. Es hat sich in den vergangenen 15 Jahren als Erfassungsschema 

für Bestände im Bereich des kulturellen Erbes durchgesetzt. Für die Bedürfnisse des Projekts 

zu den Friedensrepräsentationen der Frühen Neuzeit wurde dieses CRM angepasst und erwei-

tert. Die Umsetzung dieser Aufgaben übernahm für das Forschungsprojekt Peggy Große M.A. 

als Mitarbeiterin am GNM. Die für das Projekt ausgearbeitete Version des CidoC-CRM stellt 

also eine speziell auf das Thema zugeschnittene Anwendungs- oder Domänenontologie dar. 

Die Einbindung von bestehenden Normdatensätzen etwa für Personen- oder Ortsnamen 

                                                 
8 http://wiss-ki.eu 

http://wiss-ki.eu/
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ermöglichte eine Anreicherung und Kontextualisierung der Daten, während lokale Vokabulare 

den spezifischen Anforderungen der einzelnen Projekte Rechnung trugen. In regelmäßigen Pro-

jekttreffen wurde die WissKI-Arbeitsumgebung auf die Bedürfnisse des Projekts optimiert. 

Eine Darstellung der Vorgehensweise hat Frau Große bereits an anderem Ort veröffentlicht9. 

Die Abschlusstagung des Projekts präsentierte schließlich die Ergebnisse der Forschungen 

anhand des erschlossenen Quellenmaterials und stellte sie im Dialog mit Experten der beteilig-

ten Disziplinen zur Diskussion. Dazu wurden ausgewiesene Forscherinnen und Forscher gebe-

ten, auch eigene Beobachtungen zum Thema beizutragen. Die Erträge der Projektbeteiligten 

wie die Beiträge der externen Expertinnen und Experten seien im Folgenden in der Reihenfolge, 

in der sie auf der Tagung gehalten wurden, kurz referiert. 

Claire Gantet (Fribourg) stellt in ihrem Text über »Aufrufe an die Christenheit in der Frie-

denspublizistik um 1648« die überraschende und von den Zeitgenossen kontrovers diskutierte 

christliche Semantik der Publizistik im Umfeld des Westfälischen Friedens in den Mittelpunkt. 

Gestützt unter anderem auf illustrierte Flugblätter, aber auch auf die Friedenspredigten der Stadt 

Augsburg entfaltet sie die Begrifflichkeit, anhand derer die Friedensschlüsse als »christlich« 

propagiert wurden und zeigt, wie mit den in den Verträgen verwendeten Begriffen der amnistia, 

amicitia und fiducia neues Vertrauen gefördert werden sollte. Dabei legt sie die auch nach der 

juristischen Beilegung des Kriegs fortbestehende, aber langsam abnehmende konfessionelle 

Spannung frei. Ihr pointiertes Ergebnis: Die »Bezeichnungen des Westfälischen Friedens-

schlusses als Autonomisierung der politischen Sphäre, als Geburt einer säkularisierten Frie-

densordnung oder als Entstehungsmoment einer staatszentrierten internationalen Bühne« sind 

anhand der Semantik der Friedenspublizistik als anachronistisch anzusehen: »Es entstand keine 

binäre Konfrontation, sondern eine dauerhafte Gesamttransformation der religiösen und politi-

schen Sphären.« 

Siegrid Westphal (Osnabrück) untersucht in ihrem Beitrag »Die Neuerfindung des Schwe-

dischen Friedensmahls als nationales Friedensfest« das Festmahl auf dem Nürnberger Exeku-

tionskongress als komplexe Komposition von Friedensbildern. Das Mahl sei in den unter-

schiedlichen Friedensmedien – Gemälde, Grafik, Musik und Friedensdichtungen – nicht nur 

dargestellt, sondern von den Autoren des »Pegnesischen Blumenordens« poetisch reformuliert 

und neudefiniert worden: »Die deutsche Sprache, ein davon abgeleiteter und mit Werten verse-

hener Nationalcharakter sowie das erneuerte politische System des Alten Reichs werden darin 

aneinandergekoppelt und in einen heilsgeschichtlichen Kontext eingeordnet.« 

Dariusz Kołodziejczyk (Warschau – IH PAN) widmet sich der Frage, warum der 1699 zwi-

schen Polen-Litauen und dem Osmanischen Reich geschlossene Frieden von Karlowitz nicht 

in Medaillen gefeiert und auch nur wenig in Flugschriften thematisiert wurde. Er analysiert die 

Unzufriedenheit, die auf beiden Seiten über den Ausgang des Krieges herrschte und kommt zu 

dem Ergebnis, dass der Frieden zwar unbeliebt, aber dauerhaft war. Er stellt abschließend eine 

andere Betrachtungsweise der Friedensrepräsentationen zur Diskussion, die sozusagen ihr Vor-

handensein ins Negative wendet: »Vielleicht erkennt man einen guten Friedensvertrag daran, 

dass niemand ihn feiert? Sollten wir nicht beidseitige Enttäuschung als ein Zeichen des echten 

Kompromisses anerkennen? Ein Frieden, den niemand feierte, bietet den heutigen 

                                                 
9 Laura ALBERS / Peggy GROßE / Sarah WAGNER, Semantische Datenmodellierung mit CIDOC CRM – Drei Fall-
beispiele, Heidelberg 2018, http://archiv.ub.uni-heidelberg.de/artdok/volltexte/2018/5745. 

http://archiv.ub.uni-heidelberg.de/artdok/volltexte/2018/5745
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Kunsthistorikern zwar keine ergiebige Quellenlage, aber den damaligen Verlierern auch keinen 

Grund für Revanchismus.«  

Der erste musikhistorische Beitrag, von Chiara Pelliccia (Rom – DHI), lädt ein zu einer 

musikalischen Reise durch Italien rund um den Pyrenäenfrieden von 1659. Dieser Friedensver-

trag wurde in Italien vielfach gefeiert, da zahlreiche Staaten der italienischen Halbinsel einem 

der beteiligten Vertragspartner, dem habsburgischen Spanien oder Frankreich, unterstanden. 

Festliche Aufführungen von Kantaten gehörten zum Repertoire der Feierlichkeiten. Pelliccia 

untersucht den performativen Charakter der musikalischen und visuellen Friedensrepräsentati-

onen als Kommunikationsmedien und als Teil einer performativen Kultur. Anhand von Bei-

spielen aus Venedig, Lucca, Neapel, Bologna und Rom zeigt sie, wie die antiken Bilder und 

Motive in den Libretti, aber auch den Vorspielen und Dedikationen aufgenommen und verar-

beitet wurden. So konnte der Rat der Götter aus Vergils Aeneis mit den Verhandlungen auf 

dem Friedenskongress in Beziehung gesetzt werden; allegorische Verkörperungen der beteilig-

ten Mächte, aber auch von Frieden und Eintracht oder Krieg und Streit fungierten in den Kan-

taten als handelnde Personen. Ein Manuskript mit 16 Kantaten aus der Vatikanischen Biblio-

thek belegt das kulturelle Klima in Rom während des Pontifikats Alexanders VII. und kann 

nach Pelliccia als eine musikalisch umgesetzte Biographie des Papsts Fabio Chigi als Friedens-

stifter gelesen werden. 

Wie schon die Untersuchungen von Claire Gantet und Siegrid Westphal nimmt sich Sabine 

Ehrmann-Herfort (Rom – DHI) der Friedensfeste im Reich aus Anlass des Westfälischen Frie-

dens an, mit dem besonderen Augenmerk auf den Friedensmusiken. Sie waren vielfach Be-

standteil der »multimedialen« Feiern, häufig sind aber die dazu gehörigen Noten nicht überlie-

fert. Dies gilt besonders für Musik und Gesang bei privaten, häuslichen Feiern, wie sie von den 

Festordnungen der Bevölkerung nahegelegt wurden. Aber auch bei den Feiern im städtischen 

Kontext, in einigen Fällen in katholischen, vor allem aber in protestantischen Städten, gab es 

Friedensmusiken, deren Ausgestaltung nur gelegentlich genauer belegt ist. Aus Frankfurt/M. 

und Hamburg sind aufwendige, mehrchörige Aufführungen überliefert, die während der Frie-

densfeiern in Kirchen stattfanden. In Nürnberg wurden die großen Festmahle, die in weltlichen 

Gebäuden ihren Ort fanden, von repräsentativen musikalischen Inszenierungen begleitet, die 

zeigen, dass man sich an den aktuellen Musikentwicklungen Italiens orientierte und dass bei 

den Aufführungen hochkarätige Musiker beteiligt waren.  

Florian Bock (Bochum) richtet in seinem Beitrag den Blick auf die Rolle der Predigten im 

Zusammenhang mit dem Augsburger Friedensfest. Im Kontext der bi-konfessionellen Reichs-

stadt Augsburg nahm das Hohe Friedensfest, das bis heute am 8. August gefeiert wird, keine 

neutrale Rolle ein, sondern war protestantisch konnotiert. Es erinnerte nicht etwa an den Augs-

burger Religionsfrieden, sondern an die Vertreibung der evangelischen Prediger aus der Stadt 

im Jahr 1629, und fungierte damit als Gedächtnisfeier für die Leiden des Kriegs. Predigten, die 

anschließend auch gedruckt erschienen, und »Friedensgemälde«, die an die Kinder der Stadt 

verteilt wurden, thematisierten die evangelische Sicht auf die Ereignisse des Kriegs und die 

Bewertung des Westfälischen Friedens. Dagegen setzten die katholischen Prediger der Stadt 

ihre Predigten am Hilariatag, dem 12. August. Wie Bock in seinem Beitrag am Beispiel des 

jesuitischen Dompredigers Franz Xaver Pfyffer analysiert, nutzten im 18. Jahrhundert die Ka-

tholischen in Augsburg ihre – ebenfalls gedruckten – Predigten, um die Erinnerung umzuco-

dieren und die katholische Lehre als der lutherischen überlegen herauszustellen. Ihre 
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kontroverstheologischen Aussagen zielten dabei weniger auf die angegriffenen Lutheraner der 

Stadt, sondern dienten vielmehr der Stabilisierung der katholischen Konfession. 

Henning P. Jürgens (Mainz – IEG) untersucht die frühneuzeitlichen Friedenspredigten als 

Quellengattung. Sie vermittelten als Bestandteil der kirchlichen Feiern aus Anlass von Frie-

densfeiern die religiöse Interpretation der Friedenszeit und betonten vor allem die Rolle des 

göttlichen Wirkens für das Zustandekommen der Friedensschlüsse. Anhand von Beispielen aus 

dem 17. und 18. Jahrhundert zeigt der Beitrag, wie die Predigten einerseits die Bewertung des 

Friedens vornahmen und dabei auf ein umfangreiches Repertoire von biblischen Belegen zu-

rückgriffen, aber auch Bilder aus der Natur oder antike Friedensrepräsentationen aufnahmen. 

Andererseits lassen sich den Predigten aber auch Informationen über die Gemeinden entneh-

men, in denen sie gehalten wurden. Sie verraten, dass manche Friedensschlüsse nicht nur auf 

Zufriedenheit und Freude stießen, sondern den Gemeinden als tatsächlich begrüßenswert ver-

mittelt werden mussten. Zugleich geben sie Auskunft darüber, wie die Prediger und ihre Ge-

meinden vom Krieg betroffen waren und sind damit auch als Repräsentationen des beendeten 

Kriegs zu lesen. 

Die Studie von Anna Lisa Schwartz (München/Nürnberg – GNM) analysiert die Feiern aus 

Anlass des Friedens von Aachen 1748 in den Niederlanden, die sich dort mit den Festlichkeiten 

zur einhundertjährigen Wiederkehr des Friedens von Münster verbanden. Die Autorin situiert 

die Friedens- und Gedenkfeiern in der allgemeinen politischen und kulturellen Situation der 

Generalstaaten in der Mitte des 18. Jahrhunderts. Eine wichtige Rolle für die Repräsentation 

des gemeinsamen Gedenkens spielten dabei Gelegenheitsgedichte, die der Herausgeber in ei-

nem öffentlichen Aufruf eingeworben hatte. Der Frieden von Münster wird darin als Beginn 

der Niederländischen Freiheit tituliert. Die begleitend erscheinende Druckgrafik verbildlicht 

die Konsequenzen des Friedens in den Personifikationen von Veritas und Religio, aber auch 

Tempus und natürlich Libertas. Die Friedensrepräsentationen setzten die Friedenszeit mit der 

von Vergil entlehnten aurea aetas gleich; die Niederlande wurden mit den bei Tacitus erwähn-

ten Batavern identifiziert. Neben dem Rückblick auf die Vergangenheit erfuhr aber auch die 

Taufe des Erbprinzen im selben Jahr 1748 eine symbolische Aufladung in Friedensrepräsenta-

tionen, »die weit über den allgemeinen Motivkanon hinausgingen und sich in vielfältigen Me-

dien wie Kunst, Dichtung, Predigten und Musik nachweisen lassen.« 

In ihrer literaturwissenschaftlich-historischen Untersuchung widmet sich Franziska Bauer 

(Göttingen/Wolfenbüttel – HAB) der sächsischen Gelegenheitslyrik zum Frieden von Huber-

tusburg 1763. Teilweise im Zusammenhang mit den zentral angeordneten Friedensfesten er-

schienen, wurden diese Friedensdichtungen, vergleichbar mit der ins höfische Zeremoniell ein-

gebundenen Kasuallyrik, vermutlich gar nicht vorgetragen oder auch nur dem Landesherrn als 

Widmungsempfänger überreicht. Gleichwohl sind sie von einem patriotischen Tonfall be-

stimmt. Die Landesherren, August III., der im Jahr des Friedensschlusses starb, und Friedrich 

August III., werden als »Vater« und »Friedensbringer« bezeichnet; an sie wird die Freude der 

Untertanen über den Frieden adressiert. Die poetischen Huldigungen an die Fürstenfamilie ver-

binden tradierte Formeln und antike Bilder (wie Mars und Irene als Antagonisten) mit persön-

lichen Äußerungen. Zugleich lassen sie markante Ereignisse des Krieges im Kurfürstentum wie 

die Belagerungen von Dresden und Wittenberg und die Schlachten um Zittau und Torgau Revue 

passieren und formulieren so kollektive Erfahrungen – erklärtermaßen, um die Erinnerung nicht 

verblassen zu lassen und dadurch zukünftige Kriege zu verhindern. Andere Gedichte erwähnen 
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Kriegsereignisse kaum, entfalten dagegen das Bild des kommenden Friedens, häufig in Licht- 

und Naturmetaphorik. 

Marius A. T. Wittke (Tübingen/Nürnberg – GNM) geht in seinem Beitrag der Frage nach, 

ob und wie die Friedenszeit, die mit einem Friedensvertrag beginnen sollte, in visuellen Frie-

densrepräsentationen dargestellt wurde. Die Erlangung einer friedlich-förderlichen Zeit für 

Land und Untertanen gehörte zu den Errungenschaften, mit denen sich eine Obrigkeit brüsten 

konnte: »Bieten sich für die Verbreitung dieses herrschaftlichen Selbstverständnisses einer 

Friedensstiftung und für den Wunsch nach diesem Zustand oder dessen Aufrechterhaltung also 

nicht idealerweise Friedensallegorien oder -triumphe an, und sind daher Figurationen der Zeit 

ein fester Bestandteil visueller Friedensdarstellungen?« Die Beantwortung dieser Frage anhand 

des Materials, das im Rahmen des von der Leibniz-Gemeinschaft geförderten Vernetzungspro-

jekts/Forschungsprojekts erschlossen wurde, fällt überraschenderweise komplexer aus als er-

wartet. Zwar etablierte sich in der Frühen Neuzeit die Ikonografie des Chronos – ein geflügelter 

alter Mann mit Sense und Sanduhr – für die Darstellung der Zeit. Doch als Ergebnis seiner 

Studie anhand von Beispielen aus Druckgrafik und Medaillen des 17. und 18. Jahrhunderts 

kommt Wittke zu der Aussage: »Die aus Pax und Chronos bestehende Frieden-Zeit schlägt sich 

nicht als eigenes, ikonografisches Merkmal nieder. […] Zum einen ist die Figuration des Chro-

nos in hohem Grade ambivalent und zum anderen kommt ihr nicht die Aufgabe zu, einen dau-

erhaften Zustand darzustellen, zumal eine andauernde Friedenszeit wenig mit der Lebenswirk-

lichkeit der Zeitgenossen zu tun hatte.«  

Den Abschluss macht Matthias Nuding (Nürnberg – GNM), der in seiner Untersuchung zu 

den Medaillen aus Anlass von Friedensjubiläen im 17. und 18. Jahrhundert die Analyse von 

Gedenkmedaillen vornehmlich aus Beständen des GNM mit weitergehenden Überlegungen zur 

frühneuzeitlichen Jubiläumspraxis verbindet. Nuding zeigt, dass im Kontext des Heiligen Rö-

mischen Reichs besonders zwei Friedensschlüsse von den Nachgeborenen als so epochema-

chend wahrgenommen und erinnert wurden, dass ihrer in Feierlichkeiten und Objekten gedacht 

wurde: der Augsburger Religionsfrieden von 1555 und der Westfälische Frieden resp. der 

Friede von Münster 1648. Die Medaille wurde neben graphischen Blättern und ephemeren For-

men der Erinnerungskultur wie Gottesdiensten, Konzerten und Feierlichkeiten zum »Jubilä-

umsmedium par excellence«, wenn es galt, historische Ereignisse zu kommemorieren und für 

die Gegenwart zu aktualisieren. Die Medailleure bedienten sich dabei komplexer Visualisie-

rungen mit allegorischen Darstellungen, Texten und biblischen Bildern, die teilweise mit ge-

druckten Erläuterungen versehen wurden. Vielfach finden sich Chronogramme oder Darstel-

lungen historischer Personen; Ortsbezüge werden durch Panoramen oder Wappen hergestellt. 

In hohen Auflagen produziert, richteten sich historische Medaillen an ein breites Publikum und 

wirkten erinnerungs- wie identitätsstiftend. 

 

Einige auf der Tagung gehaltene Vorträge sind – aus unterschiedlichen Gründen – nicht in die-

sen Sammelband eingegangen. So wird der Beitrag von Christopher Voigt-Goy (Mainz), »Der 

Begriff »Religionsfrieden« in der zeitgenössischen Verwendung«, an anderer Stelle erscheinen. 

Die Ausführungen von Gerd Dethlefs (Münster), »Das Publikum im Friedensbild. Die Öffent-

lichkeit in den Bildmedien 1570–1650« sind in einen bereits erschienenen Beitrag 
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eingegangen10. Hans Martin Kaulbach (Stuttgart), Nestor der deutschen Forschung zu Friedens-

bildern und Impulsgeber für das Forschungsprojekt, präsentierte in einem öffentlichen Abend-

vortrag unter dem Titel »Friede und die Kunst der Repräsentation« ein Panorama der visuellen 

Friedensrepräsentationen der Frühen Neuzeit und konturierte zahlreiche Motivstränge und vi-

suelle Traditionslinien. Er verwies dazu auf seine zahlreichen Veröffentlichungen zum The-

mengebiet11. Gleiches gilt für Stefan Hanheide (Osnabrück), der seine musikhistorischen For-

schungen seit drei Jahrzehnten dem Thema Musik und Frieden gewidmet hat12. Für einen wei-

teren musikwissenschaftlichen Beitrag, von Silke Wenzel (Hamburg), sei auf ihre vor der Ta-

gung erschienene Arbeit verwiesen13. 

Ursprünglich war geplant, während der Abschlusstagung auch das Themenportal »Friedens-

repräsentationen«14 öffentlich zugänglich zu machen. Es umfasst eine virtuelle Ausstellung, die 

einen Transfer der Ergebnisse des Projekts in visueller Form in eine breite, interessierte Öffent-

lichkeit leistet. Hinzu kommen eine Zusammenstellung der Veröffentlichungen des Projekts, 

eine Abfragemöglichkeit der zugrundeliegenden WissKI-Datenbank und eine Bibliographie der 

verwendeten Literatur. Zudem sollte das Themenportal anschließend auch die Beiträge der Ab-

schlusstagung veröffentlichen. Aus technischen Gründen verzögerte sich leider die Fertigstel-

lung der virtuellen Ausstellung und des Themenportals und verhinderte so die zeitnahe Veröf-

fentlichung der ausgearbeiteten Vorträge.  

Deshalb ist der Herausgeber namens der beteiligten Projektpartner besonders dankbar, dass 

Michael Kaiser und Katrin Neumann von perspectivia.net die Möglichkeit eröffneten, die Ta-

gungsbeiträge in der vorliegenden Form zu publizieren15.  

Abschließend gilt der Dank aller Projektpartner der Leibniz-Gemeinschaft: Sie hat durch 

ihre großzügige finanzielle Förderung und durch die unkomplizierte Abwicklung das gesamte 

Forschungsprojekt und dessen Abschlusstagung ermöglicht.  

 

Mainz, im Juni 2021        Henning P. Jürgens  

                                                 
10 Gerd DETHLEFS, Öffentlichkeiten beim Westfälischen Friedenskongress, in: Westfalen 96 (2018), S. 6–28. 
11 Vgl. seine grundlegenden Arbeiten: Hans-Martin KAULBACH, Friede als Thema der bildenden Kunst. ein Über-
blick, in: Wolfgang AUGUSTYN (Hg.), Pax. Beiträge zu Idee und Darstellung des Friedens, München 2003, S. 161–
242; Hans-Martin KAULBACH (Hg.), Friedensbilder in Europa 1450–1815. Kunst der Diplomatie – Diplomatie der 
Kunst, Berlin/München 2013. 
12 Stefan HANHEIDE, Pace. Musik zwischen Krieg und Frieden; vierzig Werkporträts, Kassel u.a. 2007; ders. (Hg.), 
Friedensgesänge 1628–1651. Musik zum dreißigjährigen Krieg. Werke von Johannes Werlin, Sigmund Theophil 
Staden, Melchior Franck und Andreas Berger, Wiesbaden 2012. 
13 Silke WENZEL, Lieder, Lärmen, »L’homme armé«. Musik und Krieg 1460–1600, Neumünster 2018. 
14 Themenportal Friedensrepräsentationen: www.friedensbilder.net  
15 Für ihre zuverlässige Unterstützung bei der redaktionellen Bearbeitung sei Lisa Heinrich herzlich gedankt. – 
Die in den Beiträgen zitierten Drucke des deutschen Sprachraums werden, soweit vorhanden, mit ihrer Nummer 
im Verzeichnis Deutscher Drucke (VDD) nachgewiesen. Wenn vorhanden, werden Digitalisate ohne Nachweis 
des letzten Zugriffsdatums mit ihrem Permalink mit den Nummern verknüpft. 

http://www.friedensbilder.net/




Aufrufe an die Christenheit 

in der Friedenspublizistik um 1648 

Claire GANTET 

Zu den Besonderheiten der Westfälischen Friedensschlüsse gehört ihre Definition als »christli-
cher Frieden«. Die Präambeln und der Artikel 1 der Friedensverträge von Münster (IPM) und 
Osnabrück (IPO) kündigen die Klauseln unter folgenden Aufrufungen an: 

[…] ad divini numinis gloriam et christianae reipublicae salutem in mutuas pacis et 
amicitiae leges consenserunt et convenerunt […] 
Pax sit christiana, universalis et perpetua veraque et sincera amicitia […]1. 

Zeitgenössische Friedensverträge wurden zwar ebenfalls durch eine allgemeine Anrufung Got-
tes bzw. der Dreifaltigkeit eingeleitet (»in nomine sacrosanctae et individuae trinitatis, amen« 
im IPO und IPM), die den Friedensvertrag mit der Ableistung eines traditionellen Treueids 
verband2. Andere Friedensverträge äußerten auch den Wunsch nach »Ruhe der gantzen Chris-
tenheit« bzw. »la tranquillité de tout le monde Chrétien«3. In keinem zeitgenössischen Frie-
densvertrag wurden jedoch die Friedensklauseln zum »christlichen Frieden« erklärt. Die Ver-
kündung eines christlichen, d.h. fortan konfessionsübergreifenden Friedens war ein Novum und 
bildete den Gegenstand zahlreicher Debatten4. Denn der Aufruf an die Christenheit kennzeich-
net nicht nur die Friedensverträge von Münster und Osnabrück, sondern auch die aufblühende 
Friedenspublizistik der 1640er bis 1660er Jahre. Wie lässt sich daher der wiederholte Rekurs 
auf die Christenheit verstehen? 

                                                 
1 URL: <http://www.pax-westphalica.de/ipmipo/index.html> (15.12.2021), Präambel und Artikel I bzw. 1, Dispo-
sitio (IPO und IPM). 
2 Friedensvertrag von Vervins, 2.5.1598: »Au nom de Dieu le Créateur«. Friedensvertrag von Oliva, 3.05.1660: 
»In nomine sacrosanctae«. Pyrenäenfrieden vom 7.11.1659: »Au nom de Dieu le Créateur«. Selbst in den Frie-
densverträgen unter konfessionellen Partnern wurde die Formel allgemein und konfessionsübergreifend. Friedens-
verträge in: Leibniz-Institut für Europäische Geschichte Mainz, Europäische Friedensverträge der Vormoderne 
Online, URL: <http://www.ieg-friedensvertraege.de/> (15.12.2021). 
3 Frieden von Utrecht, 11.04. und 13.7.1713, in: Johann Friedrich CHRIST / Johann Jacob ZINCK (Hg.), Ruhe des 
jetztlebenden Europa, Bd. 1, Coburg: Pfotenhauer 1726 (VD18 80296246-001), S. 4 (zweisprachig franzö-
sisch/deutsch). Pyrenäenfrieden 1659: »repos de toute la chrestienté«: Archives Nationales (France), AE-III-45-a. 
Bezeichnenderweise wird auf das Begriffsfeld der Christenheit im Edikt von Nantes vom 30.04.1598 lediglich 
einmal zurückgegriffen, als es um die Titulatur des französischen Königs als Allerchristlicher König geht. 
4 Bernd Mathias KREMER, Der Westfälische Friede in der Deutung der Aufklärung. Zur Entwicklung des Verfas-
sungsverständnisses im Hl. Röm. Reich Deutscher Nation vom Konfessionellen Zeitalter bis ins späte 18. Jahr-
hundert, Tübingen 1989, S. 16–17. Gegen die Protestanten, die die allgemeine freie Religionsübung verlangten, 
setzten die Katholiken das Normaljahr durch. 

http://www.pax-westphalica.de/ipmipo/index.html
http://www.ieg-friedensvertraege.de/
https://www.digitale-sammlungen.de/de/view/bsb10512652?page=30
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Es überrascht zwar kaum, dass kirchliche Obrigkeiten den letzten Endes geschlossenen Frie-
den als christlichen Frieden verherrlichten. Um 1648 galt Frieden noch immer als Werk Gottes 
und verlangte daher Dankbarkeit – darauf geht der Beitrag von Henning P. Jürgens ausführli-
cher ein. Die Welt religiös zu erklären, war schließlich ein Bestandteil ihrer Arbeit. Auffallend 
ist jedoch die christliche Semantik auch und gerade in juristischen Texten und in Bildern zum 
Frieden. Die Bilder wiesen eine teilweise autonom wirkende Ästhetik auf, eine Art performa-
tive Sprache. Die Friedenspublizistik vermittelte ebenfalls keine bloßen Worte. Friedenspre-
digten folgten natürlich einem gattungsbedingten Aufbau und enthielten bestimmte Topoi oder 
allegorische Metaphern wie den Kuss von Frieden und Gerechtigkeit. Wiederkehrender Motive 
ungeachtet entfalteten sie aber eine breite Themenvielfalt als Folge ihrer starken Einbettung in 
den jeweiligen lokalen Kontext. Aus dieser Feststellung lassen sich folgende Arbeitshypothesen 
ableiten: 

Friedenstexte, -predigten und -bilder können erstens als Diskurse betrachtet werden. Sie hat-
ten oft eine appellative Funktion, vermittelten Horizonterwartungen, Hoffnungen und Ängste, 
Wahrnehmungen und Interpretationen. Sie erzielten Wirkungen und legten dadurch Spannun-
gen offen. Den Historikern belegen sie, dass Friede kein Zustand, sondern eine politische und 
kulturelle Konstruktion ist, die mit Argumenten und Praktiken untermauert werden muss. 

Die Friedensfeiern wurden, wie der Beitrag von Sabine Ehrmann-Herfort belegt, nicht ein-
heitlich, sondern auf unterschiedliche Art und Weise zelebriert: Ihre Ausprägung war mal pri-
vat-andächtig, mal kirchlich (katholisch oder vor allem lutherisch), dynastisch (vorrangig in 
Sachsen), oder europäisch (anlässlich des Nürnberger Friedensmahls im September 1649). Die 
kirchlichen Friedensfeste wurden jedoch oft obrigkeitlich angeordnet, sodass eine strikte Un-
terscheidung zwischen unterschiedlichen Festtypen manchmal nicht zu treffen ist. Und die lo-
kale Semantik der Friedenspredigten zeugt – dies ist die zweite Arbeitshypothese – von einer 
zumindest partiellen gegenseitigen Beeinflussung von Klerikern und Laien. Die Prediger lebten 
ja meist auch am Ort der Predigt und wollten ein entstehendes kollektives Gedächtnis heraus-
kristallisieren. 

Jede Quelle muss also zunächst im Rahmen ihrer Gattung und im Hinblick auf das jeweilige 
Publikum interpretiert werden. Das Spannungsfeld bei dem Frieden von 1648 kann jedoch er-
gründet werden, wenn – drittens – unterschiedliche Gattungen herangezogen werden: der 
Wortlaut des Friedensvertrags, die Friedenspublizistik, insbesondere mit ihren Friedenspredig-
ten und -bildern, schließlich die Diskussionen vor Ort. 

Maßgebend für die konstatierte zunehmende Verwendung der christlichen Thematik waren 
um 1648 mehrere, sich teils überlappende Begriffsfelder: erstens eine durch den Krieg bedingte 
kurzzeitige Konvergenz von Christenheit und Europa, zweitens die Wahrnehmung der Westfä-
lischen Friedensverträge als Religionsfrieden, drittens die Suche nach einer befriedeten, auf 
gegenseitigem Vertrauen basierenden gesellschaftlichen und politischen Ordnung. 
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1. Das Bildfeld von Christenheit und Europa, oder Religion und Politik in den 
Bildern 

Bereits während des Krieges kursierten Bilder, die zur Einigkeit der Christen gegenüber einem 
gemeinsamen Feind, den Türken, aufriefen5. An dieser Stelle lässt sich die Kontinuität zwi-
schen Kriegs- und Friedensbildern bestätigen. Der Frieden hat keine Helden. In Ermangelung 
einer eigenen Heroisierung des Friedens wurden verfügbare Bilder teilweise neu gestaltet und 
aktualisiert, so dass sie nicht selten einen eigenen politischen Kommentar abgaben. In der Frie-
denspublizistik lässt sich ebenfalls um 1648 eine Übereinstimmung zwischen den Termini 
Christenheit und Europa beobachten. Sie hat einen dreifachen Sinngehalt, den ich anhand von 
einigen Bildern zum Frieden erläutern möchte. 

Der entstehenden höfischen Kultur und ihrer Vorliebe für das Ballett folgend und den vielen 
Festen der in Münster und Osnabrück versammelten aristokratischen Abgesandten Rechnung 
tragend, wurden auf einem um 1645 verbreiteten Stich die Westfälischen Friedensverhandlun-
gen als ein »Groß Europisch KriegsBalet« dargestellt6. Wie in Zeitungsberichten mit ihren 
Nachrichtensequenzen treten unterschiedliche Fürsten auf. Sie führen nacheinander einen Tanz 
vor ihren Konkurrenten auf, bevor sie rasch in den Hintergrund der internationalen Bühne ver-
schwinden. Der Kupferstich inszeniert den König von Frankreich, den König von Portugal, den 
Prinz von Oranien, den König von Kastilien, den Kaiser usw., die mit ihren selbstsüchtigen 
Ansprüchen (moralisch unter der Kategorie des »Neyd[s]« subsumiert) den Friedensprozess 
erschwerten. Die Unterzeile verortet das Ballett »auff dem Saal der betrübten Christenheit« 
unter »christlichen Potentaten«. 

Das Blatt entfaltet keine weitere religiöse bzw. konfessionelle Argumentation. Es lässt Herr-
scher unterschiedlicher Konfession, die gar nicht alle – wie beispielsweise der König von Eng-
land – am Friedenskongress beteiligt waren, sowie den lauernden osmanischen Sultan auf die 
internationale Bühne treten und ermahnt sie zur Mäßigung und Befriedung. Es zeigt, dass die 
Zeitgenossen die unterschiedlichen Umwälzungen als zusammenhängende Einheit betrachte-
ten. Vor diesem allgemeinen Hintergrund entfaltet der Kommentar eine überaus scharfe Kritik 
an der Verantwortungslosigkeit und Ziellosigkeit der Entscheidungsträger. In vielen zeitgenös-
sischen Stichen und in der entstehenden politischen Presse ist eine solche eindeutige Partei-
nahme nicht zu finden. Das Blatt will davon überzeugen, dass ein christlicher Frieden nur von 
christlich gesinnten, d.h. hier politisch verantwortlichen Regenten garantiert werden kann.  

 

                                                 
5 Vom Unnöttigen Kriegen, s. l. 1620, und Neudruck während des Krieges: Augsburg 1629 (das Blatt wurde im 
17. Jahrhundert vielfach neu aufgelegt); Wie der Reich den Armen frißt, s. l. 1621; Wie Gott vom Himell Inn die 
Welt schawt, Augspurg 1629. Siehe John Roger PAAS, The German Political Broadsheet 1600–1700, Wiesbaden 
1986, P-571, 1193, 873, 1190; Wolfgang HARMS / Michael SCHILLING (Hg.), Deutsche illustrierte Flugblätter des 
16. und 17. Jahrhunderts, München 1985/1989, I (Ethica, Physica), 178, III (Theologica, Quodlibetica), S. 89. 
6 Gross Europisch KriegsBalet/ getantzet durch die Könige und Potentaten Fürsten und Respublicken/ auff dem 
Saal der betrübten Christenheit, s.l.n.d. [ca. 1643/1645], Format: ca. 38 x 26,5 cm. Satzspiegel: 37,5 x 26,4 cm. 
Ill.: 17,9 x 26,2 cm, HAB Wolfenbüttel: Einbl. Xb FM 213, URL: <http://diglib.hab.de/drucke/einbl-xb-fm-
213/start.htm?image=00001> (15.12.2021). Siehe Beate RATTAY / Wolfgang HARMS (Hg.), Illustrierte Flugblätter 
aus den Jahrhunderten der Reformation und der Glaubenskämpfe, Coburg 1983, Nr. 100, S. 206f; Wolfgang 
HARMS, Das illustrierte Flugblatt als meinungsbildendes Medium in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges, in: 
Klaus BUßMANN / Heinz SCHILLING (Hg.), 1648. Krieg und Frieden in Europa, München 1998, Bd. 2, S. 323–327; 
Hans GALEN (Hg.), Der Westfälische Frieden. Ausstellung im Stadtmuseum Münster, Bd. 1, Krieg und Frieden, 
Greven 1988, Kat.-Nr. 104, S. 153 (Kommentar von Gerd Dethlefs). 

http://diglib.hab.de/drucke/einbl-xb-fm-213/start.htm?image=00001
http://diglib.hab.de/drucke/einbl-xb-fm-213/start.htm?image=00001
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Abb. 1: Groß Europisch Kriegs Balet/ gentantzet […] auff dem Saal der betrübten Christenheit, 
HAB Wolfenbüttel, Einbl. Xb FM 213 
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Das Christentum dient insgesamt als Hauptnenner der untereinander gespaltenen europäischen 
Fürsten und als Folie eines als Bürgerkrieg gebrandmarkten Krieges. Die Präsenz des Sultans 
soll Abgrenzung nach außen, Integration nach innen und emotionale Parteinahme bewirken. 
Darauf aufbauend erscheint die Konvergenz von Europa und Christenheit als Aufruf zur Einig-
keit in Ermangelung staatsübergreifender Institutionen oder zumindest allgemein akzeptierter 
Werte und Normen.  

Von der Herausbildung des Völkerrechts oder einer säkularisierten Staatsordnung in den 
ersten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts zeugt das Zedler-Lexikon, indem das Lemma »Europa« 
im Band 8 nicht mehr auf das Christentum, sondern allein auf die antike Mythologie und die 
geostrategische Staatsordnung hinweist7. Insgesamt ist jedoch das Schreckbild der Christen 
nicht das Hauptthema der Friedenspublizistik zum Westfälischen Frieden. Der Frieden sollte 
zwar christlich, konnte jedoch nicht europäisch sein: Die beiden Termini sind nicht austausch-
bar8. Der europäische Diskurs hatte vorrangig eine innere Funktion. 

Innerhalb Europas wurde das Heilige Römische Reich, insbesondere das Amt des Kaisers, 
als eine christliche Säule dargestellt. Die internationale Ordnung ließ nicht abstrakte souveräne 
Staaten, sondern Fürsten, oder im damaligen Sprachgebrauch: Potentaten, aufeinandertreffen. 
Unübersehbar in den graphischen Darstellungen des Friedens ist die Abwesenheit des Papstes, 
die auf die lutherische Prägung solcher Flugblätter verweist und für sich schon eine Kritik an 
der politischen Stellung des Katholizismus in Europa und im Heiligen Römischen Reich bein-
haltet. An der Stelle des Papstes ragt auf vielen Blättern die exponierte Stellung des Kaisers 
unmittelbar unterhalb der Dreifaltigkeit als eine Art konfessionsübergreifender advocatus 

ecclesiae oder Vater der beteiligten Regenten heraus: Der 40jährige Kaiser Ferdinand III. do-
miniert die 21jährige Königin Christina von Schweden und den zehnjährigen französischen 
König Ludwig XIV.9. Unterhalb der göttlichen Trinität treten die drei Hauptakteure als »ein-
trächtige« Fürstenfamilie auf, ungeachtet ihrer jeweiligen Konfession – die im beigefügten 
Kommentar unerwähnt bleibt – und ihrer politischen Bedeutung, denn Frankreich und Schwe-
den waren zu Garantiemächten des Friedens erklärt worden. Hier soll wie in Friedenspredigten 
»die Festhaltung deß Teutschen Friedens« zur »Beruhigung der gantzen Christenheit« wesent-
lich beitragen10. 

7 Art. »Europa«, in: Grosses vollständiges Universal-Lexicon aller Wissenschaften und Künste, hg. v. Johann 
Heinrich ZEDLER, Bd. 8, Halle/Leipzig: Zedler 1734 (VD18 9054028X), Sp. 2192–2196.  
8 Siehe Klaus BUßMANN (Hg.), Europa im 17. Jahrhundert. Ein politischer Mythos und seine Bilder, Stuttgart 2004, 
insbesondere Hans-Martin KAULBACH, Europa in den Friedensallegorien des 16.–18. Jahrhunderts, S. 53–78, hier 
S. 78: »Der Bezugsrahmen für den Frieden verlagerte sich erst im 18. Jahrhundert von der ›Christenheit‹ auf ›Eu-
ropa‹ […]. Es gibt kein Bild des ›europäischen Friedens‹, weil es diesen Frieden nie gab. Die Friedenskongresse
waren europäisch, die Verträge blieben bilateral. Die Bilder [vom Westfälischen Frieden, CG] transportierten zwar
Ideale einer überstaatlichen Institutionalisierbarkeit des Friedens, aber eingelöst wurden sie nicht«.
9 [Kupferstich von Matthäus Rembold], Einfältige, doch Hertzbewegliche Gedancken, uber den Langgewünschten,
Hochwerthen und nunmehr Gott Lob, publicirten ReichsFrieden, in Teutsche Reimen Comedischer Weiß gestellet,
[Ulm], [1649], Kupferstich 20,5 x 28 cm, Satzspiegel 36,5 x 28 cm, BSB München Einbl. V,8 a-107, URL:
<http://daten.digitale-sammlungen.de/bsb00099472/image_1> (22.10.2018), <http://friedensbilder.gnm.de/con
tent/frieden_object748cd>.
10 Zitate in: Christliche Erjnnerung und/ Gebett/ Wegen deß in allen Kirchen ungeänderter Augspurgischer Con-
fession allhie/ zum/ Fünffzehendem malen widerholten Frieden-/ und Freüdenreichen Fests, Augsburg 1663
(VD17 vacat), S. A viiib.

https://www.digitale-sammlungen.de/de/view/bsb10326056?page=1130
http://daten.digitale-sammlungen.de/bsb00099472/image_1
http://friedensbilder.gnm.de/con%0btent/frieden_object748cd
http://friedensbilder.gnm.de/con%0btent/frieden_object748cd
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Abb. 2: Einfältige, doch Hertzbewegliche Gedancken, uber den […] ReichsFrieden, [Ulm 1649], 
Kupferstich, BSB München, Einbl. V,8 a-107 

Der Respekt vor dem kaiserlichen Amt ist zweifelsohne auf die Wahrnehmung des Dreißigjäh-
rigen Krieges als Religionskrieg zurückzuführen. Ein Flugblatt aus dem Jahr 1645 kündigt eine 
religiöse Lektüre der Friedensverhandlungen an: »Seuffzer nach dem Guldinen Friden, Allen 
Christlichen Herren zu bedencken«. Vor dem Hintergrund kaisertreuer Kurfürsten, dem Kaiser 
und unterschiedlicher europäischer Fürsten weisen sich der – hier abgebildete – Papst, ein Je-
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suit und ein lutherischer Theologe gegenseitig die Kriegsschuld zu, während Christus Strafen-
gel (d.h. Krieg, Hunger und Seuchen) schickt und von den »unschuldigen Seelen der umbge-
brachten Kinder[n]« angefleht wird. Während der Kupferstich nach einem Flugblatt von 1636 
gestochen wurde, erinnert die Darstellung des Strafengels an den Stich »Groß Europisch 
Kriegs-Balet«11. Das Blatt veranschaulicht, insbesondere im Kommentarteil, in keiner Weise 
ein religiöses Kolloquium, bei welchem Vertreter der konfessionellen Auseinandersetzung um 
eine Einigung auf gemeinsame theologische Kernpunkte bemüht sind, sondern visualisiert im 
Gegenteil die konfessionellen Auseinandersetzungen und gegenseitigen Anschuldigungen. 
Zwar ist der Papst hier anwesend, der Jesuit hält jedoch eine äußerst missfällige Rede, die die 
lutherische Prägung des Blatts erkennen lässt. Die deutschen und europäischen »christlichen 
Potentaten« ergreifen anschließend das Wort. Alle weisen dem Kaiser als nunmehr konfessi-
onsübergreifendem Friedensrichter und -garant eine herausgehobene Rolle bei dem erwünsch-
ten Frieden im Heiligen Römischen Reich und in Europa zu12.  

Abb. 3: Seuffzer nach dem Guldinen Friden, Allen Christlichen Herren zu bedencken, [Straßburg] 
1645, Ausschnitt, BSB München, Einbl. V,8 a-98 

11 Raet en middel tot vrede, Amsterdam, 1636. Kommentar von Andreas Wang in: HARMS u.a. (Hg.), Deutsche 
illustrierte Flugblätter, II, 310. 
12 Seuffzer nach dem Guldinen Friden, Allen Christlichen Herren zu bedencken, [Straßburg] 1645 [Radierung von 
Jakob van der Heyden], Radierung 22 x 34,5 cm, Satzspiegel 49 x 34,5 cm, BSB München: Einbl. V,8 a-98, URL: 
<http://daten.digitale-sammlungen.de/bsb00099481/image_1> (15.12.2021). Der (vom Kaiser kurz zuvor beför-
derte) Kurfürst von Bayern sagt sogar: »Macht nur den Kaiser oben schweben/ So will ich Raht zum Friden ge-
ben«. Das Blatt zeigt allein die kaisertreuen Kurfürsten. Die verbannten bzw. aufgehobenen Kurfürsten(tümer) 
Böhmen und Pfalz fehlen. Der frankophile Kursfürst von Trier Philipp Christoph von Sötern, der auf Befehl der 
Kaiser Ferdinand II. und III. von 1635 bis 1645 in Haft gehalten wurde, wird ebenfalls nicht dargestellt. 

http://daten.digitale-sammlungen.de/bsb00099481/image_1
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Die Darstellung des Kaisers als Friedensgarant griff zudem auf die römischen Triumphzüge 
und die Allegorie der guten Regierung zurück. Wie in den italienischen Fresken des »Buono 
governo« aus dem 14. Jahrhundert13 wurde er mit den Attributen und Allegorien der Weisheit, 
der Gerechtigkeit, der Eintracht bzw. Concordia, der theologischen Tugenden (Glaube, Hoff-
nung und Liebe) und der Kardinaltugenden (Gerechtigkeit/iustitia, Mäßigung/temperantia, 
Tapferkeit und Hochsinn/fortitudo, magnitudo animi bzw. virtus und Weisheit oder Klug-
heit/sapientia bzw. prudentia) dargestellt. Bemerkenswert ist die Neuverteilung der traditionel-
len Merkmale. Laut dem Kommentar eines Augsburger Flugblatts aus dem Jahr 1648 haben 
»der gantzen Christenheit vornembste Potentaten« die Not Deutschlands gesehen und Frieden
geschlossen14. Der entsprechende Stich zeigt jedoch allein den Kaiser in Frontalansicht, als
»Haupt der Christenheit« und Verkörperung des christlichen Friedens: Christina von Schweden
und Ludwig XIV. sind vom Betrachter abgewandt und kaum zu erkennen. Von den Allegorien
der Weisheit, Freiheit, Gerechtigkeit, Religion und Einigkeit begleitet, hält Ferdinand III. Ein-
zug in die Stadt Augsburg unter einem Baldachin (dem Attribut der Souveränität), nach den
drei geistlichen und vor den vier weltlichen Kurfürsten reitend – der Verfasser des Blatts, der
Augsburger Stadtarzt Johann Henisch, hat die achte Kurwürde für den Pfalzgrafen ausgelassen.
Hier wird also die Wiederherstellung des herkömmlichen Gefüges des Heiligen Römischen
Reiches versinnbildlicht. Ebenfalls sind sämtliche konfessionellen Fragen ausgeklammert: Der
Text verherrlicht pauschal den Westfälischen Friedensschluss als Ausdruck des Wirken Gottes.

Ein solcher kaiserlicher Einzug in Augsburg hat bekanntlich nie stattgefunden. Das Blatt 
kann daher als Appell an den Kaiser gelesen werden, den labilen lokalen bürgerlichen bzw. 
konfessionellen Frieden durch seine Macht durchzusetzen: Allein die Macht des Kaisers könne 
den Frieden der Stadt begründen. Der begleitende Text apostrophiert dennoch die Bewohner 
Augsburgs in »Wir«-Form. Sie bilden den eigentlichen Adressatenkreis. Der Stich soll also die 
Bürger Augsburgs von der dauerhaften Wirkung des Friedens und dem Friedenswillen sämtli-
cher Entscheidungsträger überzeugen. 

Auf einem anderen »Triumphwagen« aus dem Jahr 1648 ist der Kaiser (umgeben von den 
Allegorien der Gerechtigkeit und des Glaubens) ebenfalls unter einem Baldachin mit sieben 
Säulen (für die sieben traditionellen Kurfürsten) dargestellt, versehen mit der Botschaft, der 
Kaiser möge die Bürger »bey jhren Freyheiten [zu] schützen«15. Beide Stiche verherrlichen das 
konfessionsübergreifende kaiserliche Amt, setzten ihm gleichzeitig aber mit der Präsenz der 
Kurfürsten und der Reichsstände offenkundige Grenzen. Interessant sind sie insofern, als der 

13 So die Fresken Ambrogio Lorenzettis »Allegoria ed Effetti del Buono e Cattivo Governo« im Palazzo Pubblico 
Siena. 
14 Augspurgischer FridenWagen, Augsburg 1649, 200 Alexandriner von Johann Henisch, Verleger Wolfgang Ki-
lian, Satzspiegel: 56,7 x 36,0 cm; Ill.: 28,9 x 36,0 cm, BSB München: Einbl. V,8 a-106, URL: 
<http://daten.digitale-sammlungen.de/bsb00099473/image_1> (15.12.2021). Johann Henisch (1585–1656) war 
Stadtarzt. Siehe HARMS u.a. (Hg.), Deutsche illustrierte Flugblätter, II, 321. URL: <http://friedensbilder. 
gnm.de/content/frieden_object444a3> (15.12.2021). Vgl. Abbildung 2 im Beitrag Wittke, in diesem Band. 
15 [Radierung von Martin Zimmermann], Triumphwagen, Augsburg 1648, Radierung 11,5 x 29 cm, Satzspiegel 
34 x 29 cm, BSB München: Einbl. V,8 a-103, URL: <http://daten.digitale-sammlungen.de/bsb00099476/
image_1> (15.12.2021). 

http://daten.digitale-sammlungen.de/bsb00099473/image_1
http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_object444a3
http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_object444a3
http://daten.digitale-sammlungen.de/bsb00099476/image_1
http://daten.digitale-sammlungen.de/bsb00099476/image_1


Aufrufe an die Christenheit in der Friedenspublizistik des 17. Jahrhunderts 17 

landläufigen Geschichtsschreibung zufolge der Westfälische Frieden eine Niederlage und an-
haltende Schwächung des Kaisersamtes nach sich gezogen habe16. Hier wird dagegen der Kai-
ser als obere Schutzinstanz der deutschen Ständegesellschaft im äußerst labilen Kontext des 
Kriegsendes gewürdigt. 

Abb. 4: Triumphwagen, Augsburg 1648, Radierung, BSB München, Einbl. V,8 a-103 

16 Stellvertretend für das landläufige Verdikt: Herfried MÜNKLER, Der Dreißigjährige Krieg. Europäische Kata-
strophe, deutsches Trauma, 1618–1648, Berlin 2017, S. 812: »Der Kaiser und mit ihm die Casa d’Austria waren 
[dagegen] Verlierer«. Deutlich nuancierter sind die Überblicksdarstellungen von Georg SCHMIDT und von Johan-
nes BURKHARDT: »Die 1648 erfolgte Öffnung der Reichsverfassung, das Deutschland mit Europa verbindende 
netzartige Gefüge dynastischer Herrschaft sowie die verschachtelten Politik-, Rechts- oder Konfessionsverhält-
nisse erforderten von Kaiser und Reichsständen ein modern anmutendes Mehrebenenregieren« (Georg SCHMIDT, 
Die Reiter der Apokalypse. Geschichte des Dreißigjährigen Krieges, München 2017, S. 642), »Den Habsburgern 
gelang es, ihr europäisches Reich, das an den Rändern abzubrechen drohte, erst einmal zu stabilisieren« (Johannes 
BURKHARDT, Der Krieg der Kriege. Eine neue Geschichte des Dreißigjährigen Krieges, Stuttgart 2018, S. 101). 
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Solche allegorischen Triumphzüge des Friedens blieben dennoch nicht den Lutheranern vorbe-
halten. Ein betitelter Stich »Avgvrivm Pacis« aus dem Jahr 1648 zeigt eine mit der Kaiserkrone 
gekrönte Friedenspersonifikation auf einer Kutsche, die von vier mit den Wappen der am Frie-
densschluss beteiligten Staaten Deutsches Reich, Frankreich, Schweden und Spanien ge-
schmückten Zugpferden gezogen ist17. Auffällig an diesem vom Eichstätter Bischof Marquard 
II. Schenk von Castell (1605–1685) beauftragten Stich ist die konfessionelle Aufgeschlossen-
heit. Die kaiserliche Friedensallegorie ist von Religio umgeben, die eine Hostie und einen
Kelch – für die Kommunion »sub utraque« – trägt! Der Triumphzug bewegt sich zwischen vier
Säulen versehen mit programmatischen Inschriften: »Ratio statvs«, »Amor patriæ«, »Nevtrali-
tas« und »Amnistia«. Damit manifestierte der Bischof seine Vertrautheit mit den Prinzipien der
Friedensverhandlungen und seine Befürwortung eines politischen Friedens – weit über die im-
mer wieder angenommene Ablehnung des Westfälischen Friedensvertrags in sämtlichen katho-
lischen Kreisen hinaus18.

Insgesamt erweist sich das europäische und christliche Bildfeld als erstaunlich vielfältig, 
engagiert und politisch motiviert. 

2. Die Christenheit oder die Spannungen eines Religionsfriedens in den
Friedenspredigten

Doch als Religionsfrieden im Heiligen Römischen Reich war der Westfälische Frieden ein 
christlicher Frieden. Bereits die Präambel des Friedensvertrags kennzeichnet den Krieg als 
»Vergießen von Christenblut samt Entvölkerung zahlreicher Länder«:

[…] unde multa christiani sanguinis effusio cum plurimarum provinciarum desolatione 
secuta est (Präambel des IPO und IPM). 

Einzig in den Jahren 1631 bis 1635, als Sachsen auf der schwedischen Seite in den Krieg eintrat, 
standen sich bekanntlich während des Krieges zwei klare konfessionelle Lager gegenüber. Von 
vorneherein waren die Motivationen der Akteure auch untrennbar miteinander vermischt – dy-
nastisch, konfessionell, territorial, politisch, wirtschaftlich. Trotz der Bemühungen einiger 
Fürsten, insbesondere des Herzogs Maximilian von Bayern, blieben die Söldnerheere des Drei-
ßigjährigen Krieges ebenfalls weitgehend nicht konfessionell homogen19. Die Religion bettete 
jedoch das verworrene Geschehen in einen Bedeutungskontext ein. Sie bot Orientierung in einer 
Zeit gewaltsamer äußerer und innerer Zerrissenheit. Der Dreißigjährige Krieg war aber nicht 
primär in diesem Sinne ein Religionskrieg, sondern deshalb, weil seine wichtigste Ursache, 
Motivation und Herausforderung in der Stabilisierung des Reichs durch die Findung juristischer 
Regelungen zur Beseitigung des konfessionellen Streits bestand. 

17 Avgvrivm Pacis, [1648], Format 30,5 x 37,6. Siehe Wolfgang HARMS / Cornelia KEMP (Hg.), Deutsche il-
lustrierte Flugblätter des 16. und 17. Jahrhunderts, Bd. 4, Die Sammlungen der Hessischen Landes- und Hoch-
schulbibliothek in Darmstadt, Tübingen 1987, IV, 255. 
18 Eine Reevaluation dieses landläufigen Verdikts bei Guido BRAUN, The Papacy, in: Olaf ASBACH / Peter SCHRÖ-
DER (Hg.), The Ashgate Companion to the Thirty Years’ War, Surrey 2014, S. 101–113. 
19 Siehe Michael KAISER, Cuius exercitus, eius religio? Konfession und Heerwesen im Zeitalter des Dreißigjähri-
gen Kriegs, in: Archiv für Reformationsgeschichte 91 (2000), S. 316–353. 
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Sieht man von konfessionsgemischten osteuropäischen Grenzregionen wie beispielsweise 
Siebenbürgen ab20, wurden im Westfälischen Friedensschluss erstmalig die ungehinderte Reli-
gionsausübung für die drei christlichen Hauptkonfessionen garantiert. Weitere Klauseln, wie 
das Normaljahr und die Parität, verankerten sie gesetzlich. Die konfessionelle Auseinanderset-
zung wurde einzig auf der juristischen Ebene beigelegt, während dogmatische Elemente in die 
Verantwortung der Theologen verwiesen waren. Der Religionsfrieden wurde daher von den 
Theologen als ein Juristenfrieden wahrgenommen. Die Friedensschlüsse von 1648 leiteten nicht 
das Ende konfessioneller Polarisierungen ein, sondern einen Prozess der Verinnerlichung kon-
fessionskultureller Züge21. 

Der Frieden wurde vor allem gefeiert, als der konkrete Wandel von Krieg zu Frieden vor Ort 
ab 1650 erkennbar wurde. Die Feiern zum Friedensschluss wurden allen voran vom lutheri-
schen Klerus veranstaltet, weil mit dem Normaljahr und der Parität günstige Klauseln für die 
evangelische Seite festgeschrieben worden waren. Die Lutheraner feierten aber umso mehr, als 
der Friedensschluss als säkulares Friedensabkommen die Gefahr einer gewissen Relativierung 
konfessioneller Grenzen in sich barg: Es galt, den Frieden als rechtliches Fundament der Einheit 
des Heiligen Römischen Reiches, als juristische Überlebensgarantie der eigenen Gruppe und als 
Ankerpunkt konfessioneller Memoria anhand konfessioneller Jubiläen religiös zu grundieren. 

Dabei bediente sich die Friedenspublizistik herkömmlicher Themen der Friedensdarstellung. 
Das erste Friedensgemälde, das 1651 den Augsburger Kindern am Kinderfriedensfest verteilt 
wurde, zeigt beispielsweise eine Allegorie des Kusses (oder genauer der Umarmung) von Frie-
den und Gerechtigkeit22. Offensichtlich griffen die Pfarrer auf eine geläufige Allegorie zurück, 
ohne eine genauer bestimmte religiöse oder politische Botschaft anzustreben, bevor sie im fol-
genden Jahr ihre biblische Untermauerung des säkularen Friedens einleiteten23. Die überladene 
Jubiläumskultur der Augsburger Lutheraner leugnete dennoch nicht die politische Kompo-
nente, sondern machte sich im Laufe der Zeit bestimmte Elemente – die Parität etwa – zu eigen. 
Es entwickelte sich eine starke Identifizierung mit der Geschichte der Reichsstadt und des Rei-
ches. Ambivalent wurde die Wahrnehmung des Westfälischen Friedensschlusses, als die Zeit-
genossen einerseits zwischen Hoffnung, Erleichterung und Enttäuschung hin- und hergerissen 

20 In der Adelsrepublik Polen-Litauen einigten sich die Stände 1573 in der Konföderation von Warschau darauf, 
untereinander keinen Religionskrieg zu führen und dem Adel die freie Konfessionswahl zuzusichern. Vgl. die 
Edition bei: Irene DINGEL (Hg.), Religiöse Friedenswahrung und Friedensstiftung in Europa (1500–1800): Digitale 
Quellenedition frühneuzeitlicher Religionsfrieden, Darmstadt 2020, < http://exist.ulb.tu-darmstadt.de:8080/exist/ 
apps/edoc/start.html?ed=religionsfrieden > (15.12.2021.) 
21 Étienne FRANÇOIS, Die unsichtbare Grenze. Protestanten und Katholiken in Augsburg 1648–1806, Sigmaringen 
1991. 
22 Friedens-Gaab, Augsburger Friedensgemälde 1651, Staats- und Stadtbibliothek Augsburg: 2° S 115. 
23 Im Unterschied zu den vielen politischen Interpretationen dieser Allegorie im 17. Jahrhundert. Siehe Valérie 
HAYAERT, Le baiser de Justice et de Paix: du psaume à l’allégorie, in: Nathalie GOEDERT / Ninon MAILLARD 
(Hg.), Le droit en représentation(s), Paris 2017, S. 143–157. Im Jahre 1652 legten die Augsburger Pfarrer den 
Grundstein für eine Friedensgemäldetradition, indem sie ein Ereignis aus dem Themenfeld der konfessionellen 
Friedensstiftung mit einer biblischen Episode verbanden. Dies bestätigt den Befund, dass solche visuellen Darstel-
lungen des Friedens vorrangig ein internes Ziel bzw. eigenes Publikum anvisierten. Siehe dazu den Beitrag von 
Florian Bock. Zur Überlieferung des Ps. 85 (84) [11], siehe Hans-Martin KAULBACH, Friedenspersonifikationen 
in der frühen Neuzeit, in: Brigitte TOLKEMITT / Rainer WOHLFEIL (Hg.), Historische Bildkunde. Probleme. Wege. 
Beispiele, Berlin 1991, S. 191–210, und die mittelalterliche Sicht (mit einem Verdikt der »Entzauberung der Welt« 
in der Frühen Neuzeit) von Klaus SCHREINER, »Gerechtigkeit und Frieden haben sich geküsst« (Ps. 84, 11). Frie-
densstiftung durch symbolisches Handeln, in: Johannes FRIED (Hg.), Träger und Instrumentarien des Friedens im 
hohen und späten Mittelalter, Sigmaringen 1996, S. 37–86. 

http://exist.ulb.tu-darmstadt.de:8080/exist/apps/edoc/start.html?ed=religionsfrieden
http://exist.ulb.tu-darmstadt.de:8080/exist/apps/edoc/start.html?ed=religionsfrieden
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waren, andererseits eine doppelbödige Haltung zwischen konfessioneller Selbstbehauptung und 
politischer Anpassung vertraten, was ich anhand einiger Friedenspredigten erläutern möchte. 

In den vielen lutherischen Predigten zur Feier des Friedens um 1648 wurde der Terminus 
Toleranz nie verwendet. In Hamburg wurden einmal die »Nebenchristen« erwähnt24. Ansonsten 
wurde der Westfälische Frieden lediglich allgemein als Ende der angstvollen Zeit konfessio-
neller Unterdrückung und persönlich erlittener Qualen, als Bestätigung des Augsburger Religi-
onsfriedens und Wiedergewinnung von Schulen und Kirchen gerühmt. Der »christliche Friede« 
verwies also auf einen Frieden bei sich, einen Frieden unter den eigenen Konfessionsverwand-
ten, der durch eine (zwangsläufig) mehr oder weniger konfessionsgemischte Obrigkeit garan-
tiert werden sollte. Die Friedenspublizistik ist in diesem Sinne ein für den eigenen Kreis be-
stimmter Diskurs – sie hat etwas Tautologisches. Noch in den 1740er Jahren wurde übrigens 
der Begriff »Toleranz« im Zedler-Lexikon allein als Bewilligung andersgläubiger Gemein-
schaften durch die Obrigkeit definiert, nicht als Anerkennung ihrer Berechtigung25. In den vie-
len lutherischen Predigten konnte ich nur einen einzigen Hinweis auf den Wunsch einer ge-
meinsamen, konfessionsübergreifenden Feier, sogar Reunion der Kirchen, in Isny im Allgäu, 
anlässlich des Reformationsjubiläums 1717, finden: 

Gib deiner Kirche Frieden/ welchen die Welt nicht geben kann/ auf daß alle/ die sich 
Christen nennen/ in das künfftige ihre Jubel-Feste mit einander halten […] mach doch 
endlich ein Ende an aller Uneinigkeit in der Christenheit/ daß es wieder/ nach deinem 
eigenen Wort/ ein Hirt und eine Heerde werde26. 

Um 1648 benannten die Augsburger Lutheraner nie ausdrücklich Katholiken und Calvinisten. 
Es ist einmal pauschal über »unsere Widerwertigen«27 die Rede, öfter allgemein vom »Feind« 
des Friedens (mit wiederholten Verweisen auf die einheitsstiftende Figur der Türken ab 1655). 
Die Figur des Türken war insofern reizvoll, als sie das Problem der »iusta causa« eines langen 
Krieges, eines Bürgerkriegs umging: Anstatt vom »gerechten Grund« wurde die Kriegsschuld 
auf einen äußerst vagen »gerechten Feind« verschoben. Der Dreißigjährige Krieg war doch 
genauer ein Bürgerkrieg gewesen, indem der Kaiser selbst gegen sein Amt bzw. seinen Auftrag 
als einheitsstiftendes Reichsoberhaupt verstoßen habe, als er 1629 das Restitutionsedikt, den 
»Gewaltbrieff« und »Blut-edict« erlassen hatte28. Hinter dem konfessionellen Diskurs verbarg
sich wiederum eine scharfe politische Kritik, die auf den labilen Kontext der Befriedung verwies.

24 Johann STICHIUS, Frommer Hertzen Seufftzerlein und Christliches Bedencken/ Der bisanhero gehabten Haupt- 
und LandStraffen […], Hamburg: Jacob Rebenlein 1648 (VD17 23:634173W), HAB Wolfenbüttel: J 446.4° Helmst. 
(101), S. A ijb. 
25 Art. »Tolerantz«, in: Grosses vollständiges Universal-Lexicon aller Wissenschaften und Künste, hg. v. Johann 
Heinrich ZEDLER, Bd. 44, Halle/Leipzig: Zedler 1745 (VD18 90541669), Sp. 1115–1117.  
26 Jubel-Gebeth in Isny, in: Ernst Salomon CYPRIAN, Hilaria evangelica, Oder Theologisch-Historischer Bericht 
Vom Andern Evangelischen Jubel-Fest […], Gotha: Weidmann 1719 (VD18 90010523), I, S. 792b; Hans-Jürgen 
SCHÖNSTÄDT, Das Reformationsjubiläum 1717. Beiträge zur Geschichte seiner Entstehung im Spiegel landesherr-
licher Verordnungen, in: Georg SCHWEIGER (Hg.), Reformationsjubiläen, Stuttgart 1982, S. 58–118, hier S. 101; 
Claire GANTET, Paix civile, sensibilités confessionnelles et érudition moderne: le bicentenaire de la Réforme dans 
les territoires allemands, in: Chrétiens et sociétés [Online], 23 | 2016, § 31, URL: <https://chretienssocietes. 
revues.org/4081> (15.12.2021). 
27 Augsburger Friedenspredigt 1649 von Hartmann CREIDE, Danck- Buß und Bet-Alter, das ist: Zehen under-
schiedliche Predigten, Francfurt: Humme 1650 (VD17 23: 660281L). Noch »unsere Widerwertige« in: Entwurff;/ 
Deß durch Got-/ tes Gnad offt widerholeten/ Fried- und Frewden/ Danck-Fest […] von allen Evangelischen Can-
zelen abgelesen worden, Augsburg 1667, S. A iiiija. 
28 Ebd., S. 38, 101. 

https://www.digitale-sammlungen.de/de/view/bsb10326092?page=574
http://digitale.bibliothek.uni-halle.de/vd18/content/pageview/2395113
https://chretienssocietes.revues.org/4081
https://chretienssocietes.revues.org/4081
https://dfg-viewer.de/show/cache.off?tx_dlf%5Bpage%5D=1&tx_dlf%5Bid%5D=https%3A%2F%2Farchive.thulb.uni-jena.de%2Fcollections%2Fservlets%2FMCRMETSServlet%2FHisBest_derivate_00008121%3FXSL.Style%3Ddfg&tx_dlf%5Bdouble%5D=0&cHash=1c432550c6c6d8b87d31f77d1bae68f3
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Ab 1660, als der Frieden allmählich gefestigt war, führten die Predigten präziser die unter-
schiedlichen Dimensionen des Friedens im Alltag auf: internationaler Frieden und Reichsfrie-
den, Einigkeit der örtlichen Obrigkeit, Ruhe in der Öffentlichkeit, häuslicher Frieden29. In 
Augsburg wiesen sie ab 1667 unmittelbar darauf hin, dass die Lutheraner lediglich eine Gruppe 
in der Stadt und im Stadtregiment bildeten30. Die Auslassungen oder Lücken der Texte weisen 
auf allmählich etwas rückläufige Spannungen hin. Es wurde möglichst darauf geachtet, den all-
täglichen, bürgerlichen Frieden zu wahren und gleichzeitig die Konfessionsfronten zu festigen. 

3. Vertrauen wiederherstellen: »amicitia«, »fides«, »fiducia«

Nach einem Krieg, der als ein Bürgerkrieg von europäischen Ausmaßen wahrgenommen wor-
den war, musste die Vertrauensbereitschaft wiederhergestellt werden. In den konfessionsge-
mischten Städten, insbesondere in denjenigen, wo die Nachbarschaft der Konfessionen neu ge-
staltet werden musste, wurde der Frieden besonders gefeiert. Dies war beispielsweise in der 
Reichsstadt Memmingen der Fall, wo die Frauenkirche durch ein Simultaneum seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts gemeinsam genutzt wurde. Die Wunden waren dort noch nicht verheilt, 
wie eine lutherische Friedenspredigt bezeugt: 

Wann nun der Herr auch uns hat erfahren lassen viel und grosse Angst/ da das 
verderbliche Kriegswesen nicht anders/ als ein schädlicher Sündfluß/ wil nur rechnen 
von 1634. nach der Nördlinger Schlacht/ viel tausent/ tausent Menschen/ theils durch 
Hunger/ andere durch Pestilentz/ viel eben viel durch das Schwerdt gefressen und 
vertilget. Er hat uns jetzt 14. Monat lang mit harter Belägerung/ mag derselben in specie 
nicht gedencken/ damit ich die Wunden und empfangene Schäden nicht erfrische/ mit 
schwerer Einquartirung/ daran viel ehrliche Burger werden lang zu däwen haben/ und 
doch kümmerlich verschmertzen/ heimbgesucht/ und uns aber der Fried herfür blicket31. 

Hinzu kamen die andauernde existentielle Angst und drückende psychische Last, hier noch ein-
mal am Beispiel der Memminger Predigt: 

29 Christliche Erinnerung und Gebett/ Auff das in Augspurgischer/ ungeänderten Confession Glaubensgenossen/ 
in allen Kirchen widerholtes/ wol erfrewliches/ Frewden- und Danck-Fest/ Wegen Münsterischen und Oßnabrug-
gischen Fridenschluß, Augsburg 1661, S. A viiia. 
30 Entwurff;/ Deß durch Gottes Gnad offt widerholeten/ Fried- und Frewden/ Danck-Fest […] von allen Evange-
lischen Canzelen abgelesen worden […], Augsburg 1667, S. Av b: »Daß wür nun an jetzo/ unsere Evangelische 
Kirch- und Schulen/ und darinnen die freye ungehinderte Ubung/ deß wahren Gottesdiensts/ guter Lehr und Zucht/ 
wie vor Alters/ wiederumb haben/ wie in gleichen auch unsere Evangelische Oberherren/ und einen gesambten 
Hochlöblichen/ Wohlweisen Rath/ unter dessen Stab und Regierung wür nun allbereit neunzehen Jahr/ in Frid/ 
Freyheit gutem Schutz und Burgerlichem Wohlstand gelebet haben«. Hervorhebung von mir, C. G. Kurtzer Inn-
halt/ Deß/ Durch Göttliche Barmhertzigkeit/ nun-/ mehr in die zwainzig Jahr widerholeten Fried- und Frewden/ 
Danck-Fest […] So in Augspurg den 8. Augusti deß 1669. Jahrs/ von allen Evangelischen Canzelen/ abgelesen/ 
und nachgesprochen worden, Augsburg 1669, S. Aij a-b: »Dann da wuer anfangs hoereten/ daß Augspurg wi-
derumb solte frey werden/ und die Evangelische darinnen/ jhre vorige Libertäten/ ja noch ein mehrers dazu be-
kommen […]«. 
31 Christoph MACK, Danckpredigt / Uber dem lang gewünscheten / unnd nun durch Gottes Gnad / erlangeten Edlen 
Frieden. Gehalten den 16. Novembris, am Donnerstag / im Jahr Christi 1648. in unser Frawen Kirchen / in der löbli-
chen deß H. Reichs Stadt Memmingen, Ulm: Balthasar Kühn 1650 (VD17 23:649026F), S. 173–174; Hervorhebung 
von mir, C. G. Christoph Mack war evangelischer Pfarrer in der Memminger Frauenkirche von 1647 bis 1659. 
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Er [d.h. der Krieg, CG] legt uns ein Last auff/ er beschweret uns mit mancherley 
Drangsal/ zuweilen auch mit trawrigen melancholischen Gedancken/ die uns als ein 
schwerer Last viel zu schwer werden32. 

Vor dem Hintergrund einer starken Personalisierung der Politik konnten einige Fürsten heftige 
Liebes- oder Hassgefühle erregen. So wurden in der Augsburger Friedenspredigt von 1652 die 
Kaiser Ferdinand I. und Ferdinand III. als Friedenskaiser gewürdigt, Kaiser Ferdinand II. dage-
gen mit dem autokratischen römischen Kaiser Caligula verglichen33. Das Lob eines Reichsfrie-
dens unter kaiserlichem Schutz lässt sich daher als Appell an den aktuellen Kaiser, er möge den 
Religionsfrieden schützen und im Einklang mit dem Reichstag regieren, und auch als Streben 
nach Beruhigung verstehen. Die Zeitgenossen sehnten sich nach einem Friedenswillen und al-
lem voran nach Vertrauen. 

Alle Friedenspredigten äußern nachdrücklich den Wunsch nach Einigkeit, Beruhigung und 
Beständigkeit. Vor allem Vertrauen wurde sehnlichst gewünscht. Wenngleich Andersgläubige 
nicht als gleichwertige Gesprächspartner betrachtet wurden – und dies bleibt bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts der Fall, wie die konfessionellen Sticheleien des Lemmas »Westphälische [sic]
Friede« im Zedler-Lexikon es verraten34 –, schien gegenseitiges Vertrauen im zivilen Leben
eine Grundvoraussetzung für die Wiederherstellung einer friedlichen Ordnung. Kennzeichnend
für den Kriegszustand in den zeitgenössischen Predigten und Abhandlungen war »kein
Trew«35, »Mißverstand und Unvertrewlichkeit«, wohingegen der Frieden die Fürsten zu »altem
guten Vertrawen« lenken, »Vertrawen/ und [die] Zuversicht«36 unter den Untertanen wieder-
herstellen sollte. Als 1654 die Westfälischen Friedensschlüsse und der Nürnberger Exekutions-
tag auf dem ersten Friedensreichstag besprochen und in den Abschied aufgenommen und be-
kräftigt wurden, erflehten die Augsburger, dass die Reichsstände »trewen Willen« hätten und
»zur Versöhnung gelenkt« wären. In Augsburg selbst sollten die Untertanen »trewlich [zu] die-
nen« und untereinander »Liebe und Trew erzaigen« sowie »neue Vertrewlichkeit« zeigen; zum

32 Christoph MACK, Die Andere Danckpredigt/ Gehalten den 11. Octobris, Anno 1649. uber der Entledigung der 
Stadt Memmingen/ von ChurBayrischen Soldaten/ nemblich am Donnerstag, Ulm: Balthasar Kühn 1650 (VD17 
23:649026F), S. 223. 
33 Die Friedenspredigt entwickelt diesen Vergleich nicht weiter. Ihm lag vermutlich eine Parallele zwischen den 
Hochverratsprozessen und der Verurteilung von zahlreichen Senatoren zum Tode in willkürlicher Ausschöpfung 
Caligulas Amtsgewalt und der Ermordung von Wallenstein auf Befehl des Kaisers Ferdinand II. zugrunde. 
34 Art. »Westphälische Friede«, in: Grosses vollständiges Universal-Lexicon aller Wissenschaften und Künste, hg. 
v. Johann Heinrich ZEDLER, Bd. 55, Halle/Leipzig: Zedler 1748 (VD18 90541812), Sp. 932–936, hier Sp. 934:
»Es bemühete sich zwar der Pabst Innocens X. diesen Frieden durch eine den 3 Jenner 1651 promulgirte Bulle zu
vernichten. Und zwar dieses darum, weil der Friede nicht allein ohne seine Einwilligung geschlossen worden,
sondern auch den Protestirenden die völlige Religions-Freyheit und gleiche Rechte mit den Catholicken durch
gantz Deutschland [sic] verstattet, vornehmlich aber viele Stiffter eingezogen, und mithin des Pabsts sammt seiner
Clerisey prätendirte Rechte dadurch gar in vielen Stücken geschmälert worden«.
35 Johann EHRHART, Zwo Christliche Danck- und Friedens-Predigten, Ulm: Balthasar Kühn 1650 (VD17
23:649026F), S. 264.
36 Tobias WAGNER, Bona Nova de Pace: Güte Zeitung vom Frieden: Das ist: Außführliche Frieden-Predigt / Uber
den Allgemeinen / zwischen der Röm. Käys. Maytt. und den vereinbarten Cronen / mit zuthun und belibung deren
deß H. Reichs darzu absonderlich beruffener Chur-Fürsten und Stände / in Westphalen beschlossenen und publi-
cirten Reichs-Frieden / Auff das Im löblichen Hertzogthumb Würtemberg / wie auch in löblicher deß H. Reichs-
Statt Eßlingen / den 2. Novembr. dieses hinlauffenden 1648. Jahrs / hierüber angestellte Danck-Fest / Auß dem
12. Cap. Esaiæ gehalten / und auff begehren in Druck geben, Ulm: Balthasar Kühn 1648 (VD17 23:307361G),
S. 44.
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ersten Mal rief die Predigt zur Vergebung »all unsern Feinden« auf37. Von nun an bildete das 
Vertrauen ein Leitmotiv der Augsburger Friedenspredigten. 

Das Vertrauen wurde in den einleitenden Worten der IPO und IPM (Art. I, Dispositio) selbst 
unter dem Begriff der »amicitia« thematisiert: 

Pax sit christiana, universalis, perpetua veraque et sincera amicitia inter sacram 
Caesaream maiestatem … [Es möge ein christlicher allgemeiner und immerwährender 
Friede sowie wahre und aufrichtige Freundschaft herrschen zwischen der Heiligen 
Kaiserlichen Majestät …] 

Seit der römischen Antike kennzeichnete die »amicitia« auch die guten Beziehungen und Bünd-
nisse zwischen Völkern: Zwietracht sollte durch Freundschaft beseitigt werden38. Die Formu-
lierung des Friedensvertrags von 1648 »vera et sincera amicitia« bezog sich auf die seit Au-
gustinus und Thomas von Aquin übliche Unterscheidung zwischen wahrem und falschem Frie-
den (»Pax falsa«). In den Friedensverträgen bezeichnete das Eigenschaftswort »vera« jedoch 
nicht den Frieden selbst, sondern die »amicitia« sowie indirekt die »vertrauensvolle Nachbar-
schaft und die gesicherte Pflege der Friedens- und Freundschaftsbestrebungen« (»fida vicinitas 
et secura studiorum pacis atque amicitiae cultura«, Art. I bzw. 1, IPO und IPM). Der Zweck des 
Friedens war nicht die Gerechtigkeit, wie in der herkömmlichen Allegorie des Kusses von Frie-
den und Gerechtigkeit, sondern die Sicherheit – es handelte sich nicht mehr um eine »pax tem-
poralis«, sondern um eine »pax civilis«39.  

Die »wahre und aufrichtige Freundschaft« (»vera et sincera amicitia«) baute auf »Treu«, 
Beständigkeit und eine gewisse Offenheit des Gemüts: »Wahre Freundschafft [wird] niemals 
alt« und »ein Freund [kann] dem andern seine Heimlichkeiten« [mitteilen], wie es gewöhnlich 
hieß40. Mit dem semantischen Feld der Freundschaft rückte der Frieden in den Bereich des 
Willens, der Affektivität und der Furcht. 

Die »amicitia« setzte das Vergessen oder eher das Verschweigen jüngst begangener Kriegs-
gräuel voraus. Die Amnestie, d.h. der politische Wille des öffentlichen Schweigens – mehr als 
des Vergessens – bildete den Gegenstand der zweiten Friedensklausel (»perpetua oblivio et am-
nestia«, Art. II IPO = § 2 IPM). Wie bereits im Edikt von Nantes 1598 schien allein eine solche 
Bestimmung den erforderlichen Ausweg aus einem Religions- und Bürgerkrieg zu bilden41 und 

37 Zitate in: Vatter Unser:/ Das ist:/ Andächtiges Gebett/ auff das in[n] Augstburg Evangelischen Theils […] nem-
blich den/ 8. Augusti an statt der gewohnlichen/ Sambstäglichen/ Bett-Stund/ inn denen Evangelischen Kirchen 
daselbst/ zu verrichten, Augsburg 1654, S. A iva–vib. 
38 C. Julius CAESAR, De bello Gallico 4, 16, 5; SALLUST, De bello Jugurthino 8, 2 und 14, 5; LIVIUS, Ab urbe 
condita 22, 37, usw. 
39 Siehe IPM: »Quo magis autem dicta Pax atque amicitia inter Imperatorem & Christianissimum Regem firmari 
possit, & securitati publicae melius prospiciatur […]«. <http://www.pax-westphalica.de/ipmipo/index.html> 
40 Vgl. exemplarisch: Art. »Amicitia«, in: Grosses vollständiges Universal-Lexicon aller Wissenschaften und 
Künste, hg. v. Johann Heinrich ZEDLER, Bd. 1, Halle/Leipzig: Zedler 1732 (VD18 90540018), Sp. 1731–1732.  
41 »Que la mémoire de toutes choses passées depuis mars 1585 ainsi que tous les troubles précédents demeure 
éteinte et assoupie comme une chose non advenue, qu’il ne soit loisible ni permis à nos procureurs généraux, ni à 
toute autre personne publique ou privée, en quelque temps ni pour quelque occasion que ce soit d’en faire mention, 
poursuite ou procès devant quelque cour ou juridiction«, zitiert von Stéphane GACON, L’oubli institutionnel, in: 
Dimitri NIKOLAÏDIS (Hg.), Oublier nos crimes. L’amnésie nationale, une spécialité française?, Paris 1994, S. 98–
111, hier S. 99. 
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einen »richtigen« Frieden – im Gegensatz zum vorübergehenden Stillstand42 – begründen zu 
können. Die Amnestieklausel, die zu einer regen Tätigkeit des Reichskammergerichts führte, 
wurde von den Zeitgenossen früh begrüßt. Bereits 1650 fragte der Memminger Pfarrer in seiner 
Friedenspredigt: 

Ist nicht die Amnistia und Vergessenheit dessen/ was ein Theil dem andern/ zeit 
wehrenden Kriegs zugefüget/ ein herrlich Ingrediens und Stück deß so Edlen 
Friedens43? 

Nachdrücklicher noch wurden zehn Jahre später die Augsburger Pfarrer in einer Anrede des 
»Christlichen Europa An die gecrönten Potentaten als ihre Söhne«:

ES sey dann/ liebe Söhn/ es sey dann todt und ab 
Vergessen/ außgetilgt/ verscharret in das Grab; 
Haß/ Groll/ Neid/ Feindschafft/ Rach/ und nachgetragne Püken/ 
Schad/ Nachtheil und Verlust/ mit denen Stücken 
Woraus der Krieg entsteht: Es werd nicht mehr gedacht 
An was vergangen ist und Zweytracht hat gedacht […] 
Es bleibt auch in vergeß in meines Hertzen Grab/ 
Noth/ Trübsal/ Kümmernüß/ die ich erlitten hab/ 
So vielmaltausend Ach/ Betrüben/ Grämen/ Sehnen/ 
Verzagen/ Zweiflen/ Angst/ und außgepreßten Thränen/ 
Schand/ Schaden/ Schmach und Hohn/ alls bleibe todt und ab  
Vergessen/ außgetilgt/ verscharret in das Grab44. 

Frieden schließen setzte viel Willenskraft und vor allem Vertrauen voraus. Im damaligen Wort-
verständnis setzte das Vertrauen auf Hoffnung auf jemanden oder etwas, auf Hilfsbereitschaft 
sowie Sicherheit, und konnte Zweifel ausräumen45. Um 1660 erfreute sich in der politischen 
Publizistik eine Parallele besonderer Beliebtheit: das Vertrauen zwischen Arzt und Patienten 
und seine Rolle bei der Heilung von Krankheiten einerseits, und das Vertrauen bei der Wieder-
herstellung der politischen Ordnung nach einem langen Krieg andererseits46. In der soziologi-

42 Art. »Friede«, in: Grosses vollständiges Universal-Lexicon aller Wissenschaften und Künste, hg. v. Johann 
Heinrich ZEDLER, Bd. 9, Halle/Leipzig: Zedler 1735 (VD18 90540328), Sp. 2094–2098, hier Sp. 2096.  
43 Bartholomäus REICHART, Zwo Christliche Danck- und Friedens-Predigten, in: Zehen Christliche Danck- und 
Friedenspredigten. Dissertationes De Bello Et Pace, Cum Gratiarum Actione: Kriegs- und Friedensspiel. Gott zu 
Danck und Ehren und der christlichen Gemeine zu immerwärendem Gedächtnus gehalten In […] Memmingen, 
Ulm: Balthasar Kühn 1650 (VD17 23:307361G), S. 390. Bartholomäus Reichart war evangelischer Pfarrer an der 
Memminger Frauenkirche bis 1681. 
44 Jakob STURM / Gustav Adolph JUNG, Augspurgische Friedens-Freud und Krieges-Leid: Poetisch besungen und 
Rednerisch beklungen, Nürnberg: Paulus Fürst 1663 (VD17 7:685801U) (1. Ausg. 1660), S. 10f. 
45 Art. »Vertrauen«, in: Grosses vollständiges Universal-Lexicon aller Wissenschaften und Künste, hg. v. Johann 
Heinrich ZEDLER, Bd. 48, Halle/Leipzig: Zedler 1746 (VD18 90541715), Sp. 19–23; Art. »Zuversicht«, in: ebd., 
Bd. 64, 1750 (VD18 90541979), Sp. 933–934. Dictionnaire de l’Académie française, 1694, S. 486, online: 
<http://portail.atilf.fr/cgi-bin/getobject_?p.5:67./var/artfla/dicos/ACAD_1694/IMAGE/> (15.12.2021). 
46 Rodrigo de CASTRO, Medicus-Politicus, sive de officiis medico-politicis tractatus, Hamburg: Hertel 1662 (VD17 
1:019552Z) (Erstaufl. 1614). Zitiert auch in: Art. »Vertrauen«, in: Grosses vollständiges Universal-Lexicon aller 
Wissenschaften und Künste, hg. v. Johann Heinrich ZEDLER, Bd. 48, Halle/Leipzig: Zedler 1746 (VD18 
90541715), Sp. 19–23, hier Sp. 20. Zum Themenfeld des Vertrauens, siehe allgemein Philipp BRUGGER / Andreas 
HASENCLEVER / Lukas KASTEN, Vertrauen lohnt sich. Über Gegenstand und Potential eines vernachlässigten Kon-
zepts in den internationalen Beziehungen, Zeitschrift für Internationale Beziehungen 20/2 (2013), S. 65–104; Ute 
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schen Tradition wird seit Georg Simmel und Niklas Luhmann Vertrauen als ein »mittlerer Zu-
stand zwischen Wissen und Nicht-Wissen um den Menschen« betrachtet und verweist auf eine 
Informationsasymmetrie47. Es kann zudem das Extrapolationsprinzip der Reputation vorausset-
zen. Wenngleich das Vertrauen auf die Befriedung menschlicher Verhältnisse angelegt war, 
behielt es jedoch im 17. Jahrhundert seinen religiösen Grund. Das Vertrauen in andere Men-
schen hatte keine eigene Begründung außer einem höheren Vertrauen in Gott. Vertrauen und 
Zuversicht hießen noch immer »Fiducia«, und die Treue »Fides«, also Glaube. In diesem star-
ken Sinne war der Westfälische Frieden für die Zeitgenossen ein christlicher Friede. 

Abschließend lässt sich beobachten, dass der Frieden um 1648 – wie in der Tradition der Con-

cordia discors – auf einem prekär stabilisierten Konfliktpotential beruhte. Vielmehr als durch 
Euphorie ist die Friedenspublizistik von Ängsten und politisch-religiösen Diskursen durchdrun-
gen. Die Befriedung wurde von erheblichen Spannungen dominiert und auf der lokalen Ebene 
geprägt von einer widersprüchlichen Tendenz zur Wahrung des zivilen Friedens in der Hoff-
nung auf eine reichsrechtlich verankerte kaiserliche Macht einerseits, von einer Verhärtung 
konfessioneller Fronten andererseits. Indem sie politische Werte und Denkhorizonte abwägt, 
bezeugt die Friedenspublizistik den prozessualen und kommunikativen Charakter der Politik. 
Sie legt auch davon Zeugnis ab, dass entgegen einer aktuellen Geschichtsschreibung der Drei-
ßigjährige Krieg keine totale Katastrophe war48. Das Heilige Römische Reich überwand den 
Krieg, seine Institutionen wurden wiederhergestellt, die Bevölkerung konnte sich teilweise an-
passen. Das Bildfeld von Christenheit und Europa beinhaltete dementsprechend eine Vielfalt 
engagierter politischer Aussagen. Dem versagten sich auch die katholischen Auftraggeber 
nicht. 

Für die Zeitgenossen war der Krieg vorrangig als Religionskrieg entstanden: Die Konfessi-
onen hatten zur Gewalteskalation beigetragen. Mit ihrer intensiven konfessionellen Friedenspub-
lizistik strebten die Kleriker danach, die Erinnerung an die Kriegsgräuel wach zu halten und 
dadurch die Konfessionsfronten möglichst zu verstärken, gleichzeitig aber dem zivilen Frieden 
freien Lauf zu ermöglichen: So konnten die Konfessionen auch einen Beitrag zum bürgerlichen 
Frieden leisten. Allein das allgemein christliche Gefühl bzw. die christlich begründete Überzeu-
gung des Vertrauens war vor allem für die Zeitgenossen imstande, einen greifbaren Frieden zu 
stiften. 

Schließlich zeigen die Aufrufe an die Christenheit, wie anachronistisch die Bezeichnungen 
des Westfälischen Friedensschlusses als Autonomisierung der politischen Sphäre, als Geburt 
einer säkularisierten Friedensordnung oder als Entstehungsmoment einer staatszentrierten in-
ternationalen Bühne sein können: Christliche Begriffe und Werte gestalteten den Wortlaut der 
Friedensverträge. Die Aufrufe an die Christenheit raten deshalb letzten Endes zur Vorsicht und 

FREVERT, Vertrauensfragen. Eine Obsession der Moderne, München 2013; Jörg BABEROWSKI (Hg.), Was ist Ver-
trauen? Ein interdisziplinäres Gespräch, Frankfurt am Main 2014. Diese Werke sprechen leider in keiner Weise 
die Zeit vor dem 18. Jahrhundert an. Die medizinische Thematik ist älter als Ute Frevert es vermutet. 
47 Georg SIMMEL, Soziologie. Untersuchungen über die Formen der Vergesellschaftung, München 1908, S. 263, 
Berlin 72013, S. 273: »Der völlig Wissende braucht nicht zu vertrauen, der völlig Unwissende kann vernünftiger-
weise nicht einmal vertrauen«. Ebenso Niklas LUHMANN, Vertrauen. Ein Mechanismus der Reduktion sozialer 
Komplexität, Stuttgart 1989, S. 34. Simmel fügte zwar eine Fußnote zum religiösen Glauben ein, beschränkt die-
sen jedoch allein auf die religiöse Sphäre. 
48 Hier die interessante sehr knappe Revision von BURKHARDT, Der Krieg der Kriege, S. 208f. 
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zu eingehenden Überlegungen zum Themenfeld des Friedens, des Christentums und der Säku-
larisierung. Es entstand keine binäre Konfrontation, sondern eine dauerhafte Gesamttransfor-
mation der religiösen und politischen Sphären. 
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Die Neuerfindung des Schwedischen Friedensmahls 

als nationales Friedensfest 

Siegrid WESTPHAL 

Der Gründer der Nürnberger Sprachgesellschaft der Pegnitzschäfer, Georg Philipp Harsdörf-

fer1, behandelt in seinen ab den 1640er Jahren erschienenen achtbändigen Frauenzimmer Ge-

sprächspielen immer wieder das Thema Krieg und Frieden2. Im Gesprächspiel Die Bildkunst 

lässt er den weit gereisten Hofjunker Reymund auf die Frage, wie man sich denn den Frieden 

vorzustellen habe, auf den alle so sehnsüchtig warten, antworten, dass der Frieden zu den Zu-

ständen gehöre, »die unterschiedliche Bildungen haben« können3. Entscheidend sei, wo der 

Frieden »zu sehen kommen sol«4. Entsprechend finden sich in seinem Werk zahlreiche Sinn-

bilder und unterschiedliche Personifikationen des Friedens. 

Harsdörffer spricht damit ein Grundproblem an, das bis heute die Auseinandersetzung mit 

dem Thema Frieden bestimmt. Während der Krieg eine Fülle an Bildern evoziert, besitzt der 

»Friede für sich keine Bedeutung«5. Er erschließt sich erst durch ein Verweissystem von Be-

griffen, die in einer Wechselbeziehung zueinander stehen und sich gegenseitig erläutern. Bilder 

vom Frieden sind immer Bilder, »die Frieden in komplexen Kompositionen zeigen und zudem 

immer auf Text bezogen sind«, so Thomas Kater6. 

Eine solche komplexe Komposition ist das Schwedische Friedensmahl, das am 25. Septem-

ber 1649 im Rahmen des Nürnberger Exekutionstages im Rathaus der Reichsstadt Nürnberg 

gefeiert wurde. Geschildert wird das Ereignis nicht nur im sechsten Band des Theatrum Euro-

paeum7, sondern auch in einer Reihe von sogenannten poetischen Festbeschreibungen der 

                                                 
1 Stefan W. RÖMMELT, Georg Philipp Harsdörffer (Harsdorf von Enderndorf) (1607–1658), in: Erich SCHNEIDER 
(Hg.), Fränkische Lebensbilder, Würzburg 2009, Bd. 22, S. 121–140; Claudia MAUE, Georg Philipp Harsdörffer 
und die Künste. Internationales Symposion an der Akademie der bildenden Künste in Nürnberg 6.–8. Mai 2004, 
in: Kunstchronik 59 (2006), S. 276–286.  
2 Georg Philipp HARSDÖRFFER, Frauenzimmer Gesprächspiele, 8 Bde., Nachdruck der Ausgabe Nürnberg 1644–
1657, hrsg. von Irmgard BÖTTCHER, Tübingen 1968/69.  
3 Hedwig BRAMENKAMP, Krieg und Frieden in Harsdörffers »Frauenzimmer Gesprächspielen« und bei den Nürn-
berger Friedensfeiern 1649 und 1650, München 2009, hier S. 199. 
4 HARSDÖRFFER, Frauenzimmer Gesprächspiele, Bd. 8, S. 489. 
5 Thomas KATER / Albert KÜMMEL, Bildverweigerung – Ein Versuch über die Leere von Friedensbildern, in: DIES. 
(Hg.), Der verweigerte Friede. Der Verlust der Friedensbildlichkeit in der Moderne, Bremen 2003, S. 9–50, hier 
S. 33. 
6 Ebd., S. 34. 
7 Johann Georg SCHLEDER, Theatri Europaei Sechster un letzter Theil / Das ist / Außführliche Beschreibung der 
Denckwürdigsten Geschichten: so sich hin und wieder durch Europam […] so wol im Weltlichen Regiment / als 
Kriegs-Wesen, Bevorab bey denen zwischen mehrerntheils kriegenden Partheyen nach Münster und Oßnabrück 
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Pegnitzschäfer, Mitgliedern einer Sprachgesellschaft, in Flugschriften8, in einem Gemälde des 

bekannten Künstlers Joachim von Sandrart9 sowie in zahlreichen Kupferstichen mit unter-

schiedlichen Motiven des Fests. 

Nun war es zwar durchaus üblich, dass Festbeschreibungen neben den herkömmlichen Me-

dien der Dokumentation eines Festes (Urkunden, Münzen, Chroniken) die Aufgabe zukam, den 

ephemeren Charakter des Fests zu überwinden und das Fest für die Nachwelt zum Denkmal zu 

erheben. Der Beitrag möchte jedoch zeigen, dass das Schwedische Friedensmahl in den unter-

schiedlichen traditions- und gedächtnisstiftenden Medien nicht nur bloß wiederholt wurde, son-

dern durch die Gruppe der Pegnitzschäfer neu erfunden wurde, um eine für die Sprachgesell-

schaften dieser Zeit spezifische nationale Friedensbotschaft zu transportieren. Dafür wird in 

drei Schritten vorgegangen: 

Zunächst werden der historische Kontext und die wichtigsten Ereignisse des Schwedischen 

Friedensmahls geschildert, dann durch einen Bild- und Textvergleich die Neuerfindung des 

Friedensmahls gezeigt und abschließend die damit verbundene Botschaft enträtselt.  

Historischer Kontext 

Nach Unterzeichnung des Westfälischen Friedens überwog im Heiligen Römischen Reich deut-

scher Nation zunächst die Furcht, dass der Frieden keinen Bestand haben könnte. Die Tatsache, 

dass ein Großteil der über 200 nachgewiesenen Friedensfeste nach Ende des Dreißigjährigen 

Kriegs erst in den Jahren 1649/50 stattfand, weist auf die anfängliche Skepsis der Bevölkerung 

gegenüber der Bestandskraft des Westfälischen Friedens hin10. Denn wesentliche Durchfüh-

rungsbestimmungen wie die Abdankung der Truppen, Räumung bestimmter Plätze und Been-

digung der Kriegskontributionen waren noch nicht geregelt11. 

Zur Klärung der offenen Punkte wurde ein Exekutionstag einberufen, der zwischen April 

1649 und Juli 1650 in Nürnberg stattfand12. Er kam auf Initiative des schwedischen Generalis-

simus Pfalzgraf Karl Gustav von Pfalz-Zweibrücken, des späteren schwedischen Königs Karl 

X., in Nürnberg zusammen. Kaiser Ferdinand III. wurde durch Ottavio Piccolomini, den Herzog 

von Amalfi, vertreten. Neben kaiserlichen und schwedischen Gesandten nahmen auch franzö-

sische und reichsständische Vertreter bzw. Abordnungen teil. Da es sich um die Regelung mi-

litärischer Fragen handelte, waren es vor allem führende Offiziere, die hier zusammentrafen. 

                                                 

angesetzten / […] General Friedens-Tractaten / vom Jahr Christi 1647. biß 1651. Allerseits begeben und zugetra-
gen, Frankfurt a. M. 1652 (VD17 23:233992G), S. 937–939.  
8 [Sigmund von BIRKEN,] Kurtze Beschreibung Deß Schwedischen Friedensmahls / gehalten in Nürnberg den 25. 
Herbstmonats / 1649, Nürnberg bei Jeremiä Dümler 1650 (VD17 14:001030F). 
9 Doris GERSTL, Das Nürnberger Friedensmahl, in: G. Ulrich GROßMANN (Hg.), Von teutscher Not zu höfischer 
Pracht, 1648–1701, Köln 1998, S. 25–26; Helmut NEUHAUS, Zwischen Krieg und Frieden. Joachim Sandrarts 
Nürnberger Friedensmahl-Gemälde von 1649/50, in: Helmut ALTRICHTER (Hg.), Bilder erzählen Geschichte, Frei-
burg im Breisgau 1995, S. 167–199. 
10 Claire GANTET / Étienne FRANCOIS, Vergangenheitsbewältigung im Dienst des Friedens und der konfessionellen 
Identität. Die Friedensfeste in Süddeutschland nach 1648, in: Johannes BURKHARDT (Hg.), Krieg und Frieden in 
der historischen Gedächtniskultur. Studien zur friedenspolitischen Bedeutung historischer Argumente und Jubi-
läen von der Antike bis in die Gegenwart, München 2000, S. 103–123. 
11 Siegrid WESTPHAL, Der Westfälische Frieden, München 2015, S. 110. 
12 Antje OSCHMANN, Der Nürnberger Exekutionstag 1649–1650. Das Ende des Dreißigjährigen Krieges in 
Deutschland, Münster 1991. 
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Nicht zuletzt deshalb wurde der Exekutionstag in zeitgenössischen Chroniken auch als »Kon-

vent der Generalitäten« bezeichnet13. Gleichzeitig war in einem kritischen Sinn die Rede von 

den »Bankettierer[n]«. Damit wurde auf die im Umfeld der Verhandlungen stattfindenden Fei-

erlichkeiten angespielt, die im Verlauf des Exekutionstages »in einem friedlichen Wettbewerb 

um die jeweils prächtigste und erfindungsreichste Ausgestaltung der Veranstaltung« ausgetra-

gen wurden14. Die Nürnberger Friedensfeiern gelten als die »komplexesten Inszenierungen«, 

die im Zusammenhang mit dem Westfälischen Frieden und dem Nürnberger Exekutionstag ins 

Werk gesetzt wurden15.  

In diesen rund eineinviertel Jahren befand sich die Reichsstadt in einer Ausnahmesituation. 

Nicht nur die maßgeblichen Verhandlungsführer hatten ein Interesse daran, sondern auch von 

städtischer Seite aus wollte man alles tun, um den Frieden zu befördern und der Größe des 

Ereignisses gerecht zu werden16. Diese Konstellation trug dazu bei, dass Festlichkeiten, Ban-

kette und vielerlei Vergnügungen dichtgedrängt und in großer Variationsbreite begangen wur-

den. Keine anderen Friedensfeierlichkeiten in dieser Zeit lassen sich damit vergleichen. Ein-

zelne Elemente finden sich zwar auch andernorts, wie zum Beispiel Feuerwerke oder die Frie-

denfestgottesdienste, die in der Regel den eigentlichen Kern von Friedensfeiern ausmachten. 

Aber die Gesamtheit der Veranstaltungen war einzigartig. Es handelte sich nicht um Feiern der 

Stadt oder führender Schichten Nürnbergs, die einen bewusst politischen oder identitätsstiften-

den Charakter als Feiergemeinschaft hatten17, sondern um Feste und Vergnügungen für die 

fremden, höfischen Gesandten, die vom städtischen Patriziat organisiert wurden und an denen 

die führende Schicht Nürnbergs entsprechend ihres ständischen Ranges in untergeordneter Po-

sition teilnehmen konnte.  

Höhepunkte des Feierreigens bildeten zwei große Feste, das Schwedische Friedensmahl 

(25. September 1649) und das Amalfimahl mit Feuerwerk (12. Juli 1650) aus Anlass wichtiger 

Verhandlungsetappen. Die Initiative ging von den führenden Unterhändlern aus, denn es ge-

hörte zu den diplomatischen Gepflogenheiten, seine Verhandlungsgegner zu bewirten und sich 

mit ihnen zu vergnügen. Das gemeinsame Mahl galt »seit der Antike als friedensstiftend« und 

konnte auch als »säkularisiertes Abendmahl« verstanden werden18. Der Pegnitzschäfer Johann 

Klaj umschreibt das in seiner poetischen Festbeschreibung der Feierlichkeiten des Nürnberger 

Exekutionstages, der Irene von 1650, folgendermaßen:  

Offt hat ein Abendmal was Widriges vereinet / wann vielmal heist ein Streit / der doch 

ein Streit nur scheinet / der Jude saget recht: Wird nur der Tisch gedeckt / so wird der 

                                                 
13 Anton ERNSTBERGER, Ausklang des Westfälischen Friedens am Nürnberger Reichskonvent 1648–1650, in: Zeit-
schrift für bayerische Landesgeschichte 31 (1968), S. 259–285. 
14 Hans MEDICK, Der Dreißigjährige Krieg. Zeugnisse vom Leben mit Gewalt, Göttingen 2018, hier S. 398.  
15 Bernd ROECK, Die Feier des Friedens, in: Heinz DUCHHARDT (Hg.), Der Westfälische Friede. Diplomatie – 
politische Zäsur – kulturelles Umfeld – Rezeptionsgeschichte, München 1998, S. 633–659, hier S. 642. 
16 ERNSTBERGER, Ausklang des Westfälischen Friedens, S. 268. 
17 Hans Joachim BERBIG, Kaisertum und Reichsstadt. Eine Studie zum dynastischen Patriotismus der Reichsstädte 
nach dem Westfälischen Frieden bis zum Untergang des Reiches, in: Mitteilungen des Vereins für Geschichte der 
Stadt Nürnberg 58 (1971), S. 211–286, hier S. 220. 
18 Andrea M. KLUXEN, Harsdörffer und das Schauessen beim Nürnberger Friedensmahl, in: Doris GERSTL (Hg.), 
Georg Philipp Harsdörffer und die Künste, Nürnberg 2005, S. 89–103, hier S. 90.  
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alte Groll gehemmt und Lieb erweckt. Es ist wol eh geschehn / daß durch die Gastereyen 

sich guetiglich vereint ein heftiges Entzweyen19.  

Die Verhandlungen gestalteten sich äußerst schwierig, und so wundert es nicht, dass die Freude 

über ein entscheidendes Verhandlungsergebnis, nämlich der Abbau von mehr als einem Drittel 

fester Truppenplätze, am 25. September 1649 durch ein Bankett gebührend gefeiert wurde. Da 

der Interims- bzw. Präliminarrezess in erster Linie ein Erfolg für die Schweden war, richtete 

Pfalzgraf Karl Gustav das Schwedische Friedensmahl aus. Als ranghöchster Vertreter Schwe-

dens lud er rund 150 Gesandte, darunter auch Vertreter der Nürnberger Ehrbarkeit, zu einem 

üppigen Festmahl, das aus sechs Gängen bestand und durch Schaugerichte mit allegorischen 

Ausschmückungen ergänzt wurde, in den großen Saal des Nürnberger Rathauses ein20. Das Fest 

war aber nicht nur ein Fest der Versöhnung, sondern auch eine politische Veranstaltung. So 

musste zunächst die umstrittene Sitzordnung ausgehandelt werden, bevor sich alle an die Tafeln 

begeben konnten. Auffällig war zudem, dass die französischen Gesandten fehlten, mit denen 

über die Räumung von Garnisonen noch keine Einigung erzielt worden war21.  

Besondere Bedeutung kam in diesem Zusammenhang den Pegnitzschäfern zu. Der 1644 in 

Nürnberg gegründete Pegnesische Blumenorden hatte sich ebenso wie die bekanntere 1617 ent-

standene Fruchtbringende Gesellschaft des Palmenordens22 und die anderen Sprachgesellschaf-

ten des 17. Jahrhunderts der deutschen Sprach- und Tugendpflege zum Wohle der Nation ver-

schrieben. In Fortsetzung der humanistischen Bestrebungen ging es ihnen darum, im kulturellen 

Wettstreit der europäischen Nationen die ästhetische Konkurrenzfähigkeit, wenn nicht sogar 

Superiorität der deutschen Sprache zu beweisen. Mit Hilfe einer konstruierten ungebrochenen 

Tradition sollte demonstriert werden, dass »das Deutsche der heiligen Ursprache der ersten 

Schöpfungszeit« am nächsten stehe und daher den anderen neueren europäischen Sprachen 

überlegen sei (Georg Justus Schottel, Stammwörter)23. 

Der Nürnberger Dichterkreis zeichnete sich darüber hinaus durch seine enge Zusammenar-

beit mit Vertretern aller Künste aus, um dem Anspruch eines »Gesamtkunstwerks« gerecht zu 

werden24. Für die Pegnitzschäfer gehörten Sinnbild und Poesie demnach zusammen25. Da die 

gemalte Allegorie als stumm galt, musste sie anders als die Musik durch Beiworte erklärt wer-

den26. Text und Bild waren untrennbar semantisch verzahnt, was sich insbesondere in der lite-

rarischen Kunstform des Emblems zeigte. Vor allem im Festmahl sollten sich die Künste 

                                                 
19 Johannes KLAJ, JRENE / das ist / Vollständige Außbildung Deß zu Nürnberg geschlossenen Friedens, […] 
Nürnberg 1650, in: Conrad WIEDEMANN (Hg.), Johannes Klaj, Friedensdichtungen, Tübingen 1968, S. 1–96, hier 
S. 41. 
20 MEDICK, Dreissigjährige Krieg, S. 400. 
21 NEUHAUS, Zwischen Krieg und Frieden, S. 190f. 
22 Gabriele BALL u.a. (Hg.), Fruchtbringende Gesellschaft (1617–1680). Hundert Jahre nach der Reformation. 
Forschungen der Arbeitsstelle der Sächsischen Akademie der Wissenschaften an der Herzog August Bibliothek, 
Wiesbaden 2017.  
23 Klaus GARBER, Sprachspiel und Friedensfeier. Die deutsche Literatur des 17. Jahrhunderts auf ihrem Zenit im 
festlichen Nürnberg, in: Heinz DUCHHARDT (Hg.), Der Westfälische Friede. Diplomatie – politische Zäsur – kul-
turelles Umfeld – Rezeptionsgeschichte, München 1998, S. 679–713, hier S. 685. 
24 GARBER, Sprachspiel, S. 690. 
25 Mara R. WADE, »Das Beste ligt verborgen«. Georg Philipp Harsdörffer als Theoretiker und Praktiker der Sinn-
bildkunst, in: Doris GERSTL (Hg.), Georg Philipp Harsdörffer und die Künste, Nürnberg 2005, S. 188–204. 
26 Stefanie STOCKHORST, Text und Bild bei Harsdörffer: Vom Paragone zur synästhetischen Animation, in: Jörg 
ROBERT (Hg.), Intermedialität in der Frühen Neuzeit. Formen, Funktionen, Konzepte, Berlin 2017, S. 347–365, 
hier S. 351.  
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verschwistern, um alle Sinne mit Speisen, wohltuenden Gerüchen, Musik, Poesie und sinnhaf-

ten Schaugerichten anzuregen und die Einbildungskraft der Teilnehmer zu steigern27. Die so 

erzielte synästhetische Wirkung sollte beseelen.  

Die Pegnitzschäfer erhielten durch den Nürnberger Exekutionstag und die damit verbunde-

nen Feierlichkeiten nun die Chance, ihre Ideen umzusetzen und einem größeren und einfluss-

reichen Kreis an politischen Persönlichkeiten bekannt zu machen. So wurde Harsdörffer, der 

durch seine Frauenzimmer Gesprächspiele schon einen größeren Bekanntheitsgrad besaß, im 

Auftrag von Pfalzgraf Karl Gustav durch den Rat der Stadt mit der Gestaltung des Schwedi-

schen Friedensbanketts betraut28. 

Kaum ein anderes Friedensfest ist so gut dokumentiert wie diese Festveranstaltung. Sigmund 

Birken wird die 1649 in zwei verschiedenen Auflagen anonym erschienene Flugschrift Kurtze 

Beschreibung Deß Schwedischen Friedensmahls / gehalten in Nürnberg den 25. Herbstmonats 

Anno 164929 zugeschrieben, die wortwörtlich in den sechsten Band des Theatrum Europaeum 

aufgenommen wurde. Als nächstes veröffentlichte 1650 Johann Klaj seine Friedensdichtungen 

Jrene und Geburtstag Deß Friedens30, in denen die Nürnberger Feste poetisch beschrieben wer-

den. 1652 nahm Philipp Georg Harsdörffer in der zweiten Auflage seines Trincir-Buch[s] Be-

zug auf das Schwedische Friedensmahl31. Im selben Jahr veröffentlichte Sigmund Birken seine 

Geschichtserzählung Die Fried-erfreuete Teutonie32. Birken und Klaj informierten das interes-

sierte Publikum zudem mit einer Reihe von Flugblättern über einzelne Ereignisse des Gesche-

hens33.  

So sind auch die Vorkommnisse, die sich außerhalb des Rathauses abspielten, durch Kup-

ferstiche überliefert. Am 25. September 1649 versammelte sich vor dem Rathaus eine ausge-

lassene Menschenansammlung. Grund der volksfestartigen Stimmung war laut mehrerer Chro-

niken »ein vergoldeter Löw, so zum Fenster heraus gestellet worden, den ganzen Nachmittag 

rothen und weißen Wein aus seinem Rachen durch 2 Röhrlein laufen lassen, den die Leute 

aufgefangen« (H. Hieronymus von Murr) haben34. Der weinspendende Löwe hält in seiner lin-

ken Tatze ein gesenktes zerbrochenes Schwert, mit seiner rechten reckt er einen Palmzweig, 

das Symbol für Frieden und Freude, empor. Dieser hölzerne Löwe existiert bis heute und ist in 

Nürnberg im Fembohaus zu sehen ebenso wie das monumentale, drei auf viereinhalb Meter 

große Gemälde des Künstlers Joachim Sandrart aus dem Jahre 1650, das gleichsam ein Pendant 

dieser Darstellung bildet und die Innenperspektive des Rathauses wiedergibt35. 

                                                 
27 MAUE, Georg Philipp Harsdörffer, S. 278. 
28 Das Flugblatt wird noch einmal bei Johann Gottfried von Meierns Quellensammlung zum Nürnberger Exekuti-
onstag abgedruckt und durch Gesandtenberichte ergänzt. Vgl. Johann Gottfried von MEIERN, Acta pacis executi-
onis. Oder Nürnbergische Friedens-Executions-Handlungen und Geschichte […], Hannover / Tübingen 1736. 
29 [BIRKEN], Kurtze Beschreibung, 1649. 
30 Conrad WIEDEMANN (Hg.), Johannes Klaj, Friedensdichtungen, Tübingen 1968. 
31 Georg Philipp HARSDÖRFFER, Vollständig vermehrtes Trincir-Buch […], Nürnberg: Fürst 1652 (VD17 
23:286183U). 
32 Sigmund von BIRKEN, Die Fried-erfreuete Teutonie. Eine Geschichtschrifft von dem Teutschen Friedensver-
gleich/ was bey Abhandlung dessen/ in des H. Röm. Reichs Stadt Nürnberg/ […] denkwürdiges vorgelauffen […] 
in vier Bücher abgetheilet […] Nürnberg, Dümler 1652 (VD17 23:251510R). 
33 Vgl. das Verzeichnis der Einblattdrucke bei BRAMENKAMP, Krieg und Frieden, S. 405–408. 
34 Zitiert nach NEUHAUS, Zwischen Krieg und Frieden, S. 167. 
35 Kurt GERSTENBERG, Joachim von Sandrart – Deutscher und Europäer, in: Mitteilungen des Vereins für Ge-
schichte der Stadt Nürnberg 50 (1960), S. 352–373; Christian KLEMM, Das Nürnberger Friedensmahl, in: Mittei-
lungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg 75 (1988), S. 77–82.  
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Im Gemälde wird der Blick auf ein Fest bzw. Festessen gelenkt. An einer den Raum durch-

ziehenden, auf das Fenster mit dem Löwen zulaufenden reich gedeckten Tafel sitzt eine Reihe 

von prächtig gekleideten Teilnehmern, die sich größtenteils dem Betrachter zuwenden. In den 

vier Ecken des Raumes befinden sich Podeste mit vier Gruppen von Musikern. Deutlich er-

kennbar ist Sigmund Theophil Staden, bekannter Nürnberger Komponist und Organist an St. 

Lorenz. Er hatte die musikalische Gestaltung des Friedensmahls zu verantworten und eigens 

dafür eine Komposition geschaffen36. 

Links im Hintergrund ist eine zweite Tafel zu erkennen, die ebenfalls voll besetzt ist, bei der 

jedoch die einzelnen Tischgenossen nicht mehr zu identifizieren sind. Vor dem linken Musik-

podest steht eine siebenköpfige Gruppe mit Nürnberger Patriziern, der auf der rechten Seite 

eine Ansammlung von fünf Patriziern korrespondiert. Im Vordergrund führt ein besonders far-

benprächtig gekleideter und hoch gewachsener Mann, der als der schwedische Hofmarschall 

Schlippenbach identifiziert werden kann37, eine Gruppe von Jünglingen an, die einen weiteren, 

aus Gartenfrüchten bestehenden Gang hereintragen, während auf den Tischen die Pasteten ste-

hen und Schaugerichte zu erkennen sind. Letztere können als »Vergegenständlichung oder Le-

bendgemälde von Emblemen aufgefasst werden und besaßen eine intellektuelle Funktion«38. 

Sie sollten zu guten Gesprächen über die Ursache und die Teilnehmer des Festessens anregen. 

Während die Schaugerichte in Sandrarts Gemälde nicht detailliert zu erkennen sind, werden 

Anlass des Festes, Teilnehmerkreis und Sitzordnung, Ablauf und vor allem die Schaugerichte 

einschließlich der darauf befindlichen Embleme ausführlich in Birkens Kurtze[r] Beschreibung 

wiedergegeben, die in den sechsten Band des Theatrum Europaeum, in Harsdörffers Trincir-

Buch sowie in Meierns Quellensammlung eingegangen ist. Ziel des schwedischen Gastgebers 

war es demnach, für das Gottesgeschenk des Friedensschlusses zu danken und den anderen 

Gesandten zu versichern, »daß man auff Schwedischer Seiten begierigst [war] / das Teutsche 

Reich in friedlichen Wolstand bedingter / und fast endlich verglichener massen zu setzen / und 

in lang hergebrachter Freyheit zu hinderlassen«39. 

Insbesondere die beiden Schaugerichte griffen diese Leitideen auf. Ein sechseckiges dreige-

teiltes Bergmassiv, das sich auf der hinteren Hälfte der großen Tafel befand und durch unter-

schiedliche Attribute sowie Embleme die beteiligten Kriegsparteien Schweden, Frankreich so-

wie den Kaiser symbolisierte, sollte nicht nur die Gleichrangigkeit und wiederhergestellte Ein-

tracht unter ihnen zeigen, sondern auch die Reichsidee überhöhen40. Gleichzeitig galt der Berg 

                                                 
36 Stefan HANHEIDE (Hg.) Friedensgesänge 1628–1651. Musik zum Dreissigjährigen Krieg: Werke von Johannes 
Werlin, Sigmund Theophil Staden, Melchior Franck und Andreas Berger, Wiesbaden u.a. 2012; DERS., »Lieb und 
Einigkeit machet eiserne Jahre zu guldenen Zeiten«. Zu Sigmund Theophil Stadens »Musicalischen Friedensge-
sängen«, in: Dietrich HELMS / Sabine MEINE (Hg.), Amor docet musicam. Musik und Liebe in der Frühen Neuzeit, 
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als christliches Symbol, um die Verbindung zwischen Himmel und Erde sowie Festigkeit und 

Schutz zu demonstrieren41. 

Das im Vordergrund der Tafel befindliche Schaugericht, ein Triumphbogen mit den Perso-

nifikationen der triumphierenden Einigkeit, der sterbenden Zwietracht und der schlafenden Sie-

gesgöttin, der mit Planetenstatuen und Emblemen geschmückt war, thematisierte dagegen Frie-

den und Einigkeit. Er wies enge Bezüge zur Ausgestaltung der Embleme in den Fensterlaibun-

gen des Nürnberger Rathaussaales durch Peter Isselburgs von 1617 auf42. 

In der Mitte der Tafel stand ein Springbrunnen mit Rosenwasser. Nymphen und allegorische 

Figuren, in die einzelnen Landesfarben gekleidet, hielten goldene Ölzweige und wiesen auf die 

am Rande der Schüssel angebrachten zahlreichen Embleme und Inschriften, die alle das Thema 

Eintracht, Frieden und Überfluss zum Inhalt hatten.  

Auf Sandrarts Gemälde befindet sich über dem Triumphbogen der Concordia eine weiße 

Taube. Rechts im Vordergrund ist ein sitzender Zeichner zu erkennen, der ebenfalls – wie einige 

der Teilnehmer – auf den Betrachter blickt und ihn damit in das Geschehen hineinzieht. Dabei 

handelt es sich um ein Selbstbild Sandrarts, der während des Schwedischen Friedensmahls 

Skizzen anfertigte, welche als Vorlagen für das ein Jahr später entstandene Ölgemälde dienten. 

Dieses wurde ebenfalls im Auftrag des Gastgebers erstellt und schließlich der Stadt zur Erin-

nerung geschenkt.  

In der Mitte im Vordergrund von Sandrarts Gemälde sitzt ein Hund, der ein Gegengewicht 

zum Löwen an der Rückseite des Raumes bildet. Über der Haupttafel hängt ein Baldachin in 

den Farben Blau und Gold, den Farben des Königreichs Schweden, die in den drei Stühlen am 

Kopfende wiederkehren. Der ganze Saal ist darüber hinaus mit sechs Girlanden aus Blumen, 

Früchten, Blättern und Bändern festlich geschmückt. 

Die Neuerfindung des Friedensmahls 

Das Servieren von Früchten, die Pflanzendekoration und die Schaugerichte gelten in der For-

schung als Allegorie auf ein anbrechendes Goldenes Zeitalter. Im Friedensmahl manifestiere 

sich ein Gegenbild zum Krieg, die Darstellung des locus amoenus, der dem in Klajs Dichtung 

beschriebenen locus terribilis gegenübergestellt wird43. 

Die wirklichkeitsgetreuen Porträts der Gesandten, erkennbar vor allem an der Darstellung 

der beiden Hauptakteure im Vordergrund, Karl Gustav und Piccolomini, sowie archivalische 

Quellen und Festbeschreibungen haben zu der Auffassung beigetragen, dass das Gemälde »als 

Geschichtsbild, als getreue Illustration eines historischen Ereignisses«, als »Gruppenporträt und 

Ereignisbild«, als das »für Deutschland ... erste reine Geschichtsgemälde« anzusehen sei44. 

Denkt man an die Sinnbildkunst des Barocks, an die Vorstellung einer sensualistischen Einheit 

der Künste, um ein Höchstmaß an synästhetischem Genuss zu erzielen, und an die 
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vielschichtigen Deutungsebenen barocker Feste45, ist das Gemälde jedoch weit mehr als die 

bloße Darstellung eines historischen Geschehens.  

Die Bildkunst soll nicht nur die sichtbare Natur veranschaulichen. Ihre Funktion liegt viel-

mehr darin, auf die den Dingen eingeschriebene spirituelle Bedeutung zu verweisen und die 

Ähnlichkeiten zur Anschauung zu bringen, die Gottes Schöpfung beherrschen46.  

Der Vergleich mit einer Darstellung des Schwedischen Friedensmahls, die sich als Radie-

rung im sechsten Band des Theatrum Europaeum findet und vermutlich von Wolfgang Kilian 

stammt47, gibt Hinweise darauf, wie die monumentale Ausführung im Gemälde, die von Karl 

Gustav in Auftrag gegeben, aber von Sandrart frei gestaltet wurde, zu interpretieren ist: Zu-

nächst fällt auf der Radierung der wesentlich symmetrischere und statischere Aufbau der zwei 

Tafelgesellschaften ins Auge, wobei die hintere besser zu erkennen ist als im Gemälde. Die 

Musikpodeste sind erhöht und in die Ecken des Bildes gerückt, die Festteilnehmer differieren 

kaum in Kopf- und Körperhaltung und erscheinen als kompakte Masse, weniger Gesandte sind 

zu identifizieren und schauen den Betrachter direkt an. Des Weiteren fehlen die an der Kleidung 

festzumachenden Gruppen von Nürnberger Patriziern links und rechts im Vordergrund, der 

Hund und das Selbstporträt des Malers. Dafür weisen die Rückenlehnen der Stühle an der Stirn-

seite, an der die vornehmsten Würdenträger saßen, das schwedische Wappentier – den steigen-

den Löwen – auf. Die am Zeremoniell orientierte Tischordnung, die ähnlich wie die Sitzord-

nung auf dem Reichstag im Wesentlichen den politischen Rang der Teilnehmer widerspiegelt 

und somit das Festmahl auch als politische Veranstaltung charakterisiert, ist mit einer erkenn-

baren Ausnahme unverändert. Piccolomini wendet sich nicht – wie im Gemälde – seinem Tisch-

nachbarn zur Rechten, dem Kurfürsten Karl Ludwig von der Pfalz zu, sondern dreht sich fast 

unnatürlich zum Betrachter. 

Die prächtige Wiedergabe des hereingetragenen Ganges und der Schaugerichte auf den Ti-

schen, die zweifache Abbildung des Hofmarschalls Schlippenbach und die detailliertere Aus-

führung des Löwen weisen diese Radierung ganz der Gattung des schildernden Historienbildes 

zu. Die Abbildung betont den zeremoniellen Charakter des Festes. Es ist denkbar, dass sie von 

vornherein zur Illustration der Kurtze[n] Beschreibung Deß Schwedischen Friedensmahls ... 

gedacht war, die in den sechsten Band des Theatrum Europaeum eingegangen ist48. 

Kilian wählte für seine Fassung offensichtlich den Moment aus, als der vierte von sechs 

Gängen, nämlich die Pasteten, hereingetragen wurde. Dieser Ausschnitt ermöglichte es ihm, 

die Pracht und den Aufwand der Gerichte zu demonstrieren und gleichzeitig die Schaugerichte 

in symmetrischer Ordnung auf der Haupttafel darzustellen. 

Vergleicht man die Radierung Kilians mit dem Gemälde Sandrarts, so wird deutlich, dass 

letzteres keinesfalls ein Historienbild ist. Denn weder die Anzahl der Teilnehmer noch das Auf-

tragen der Speisen entsprechen dem in der Kurtze[n] Beschreibung geschilderten Verlauf des 

Mahles. Sandrart geht mit der Darstellung des Hundes als Symbol der Treue, der Taube als 
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48 SCHLEDER, Theatrum Europaeum, Bd. 6, eingebunden nach S. 938. Online: http://resolver.staatsbibliothek-ber-
lin.de/SBB00018B6800001135.  

http://resolver.staatsbibliothek-berlin.de/SBB00018B6800001135
http://resolver.staatsbibliothek-berlin.de/SBB00018B6800001135


Die Neuerfindung des Schwedischen Friedensmahls als nationales Friedensfest 37 

Symbol des Friedens und der Künste als Früchte des Friedens über Harsdörffers Allegorisie-

rung des Friedens hinaus49. Das historische Ereignis dient vielmehr als Folie eines emblemati-

schen Gesamtkunstwerks50, das seine volle Bedeutung erst zusammen mit dem musikalischen 

Programm von Staden und den poetischen Festbeschreibungen sowie Friedensdichtungen der 

Pegnitzschäfer entfaltet. 

Gemälde, Musik und Friedensdichtungen der Pegnitzschäfer sind eindeutig aufeinander be-

zogen und erfinden das historische Geschehen neu mit dem Ziel einer übergeordneten, auch 

politisch zu verstehenden Botschaft. 

Am sinnfälligsten wird dies an einer dramaturgischen Veränderung des Gemäldes. Wurden 

in der Radierung des Theatrum Europaeum gerade die Pasteten aufgetragen, so stehen sie im 

Gemälde bereits auf dem Tisch, während der fünfte Gang mit den Früchten schon wartet. Dies 

ermöglichte es, die Aufmerksamkeit auf die weiße Taube zu lenken, die auf der den Triumph-

bogen zierenden Personifikation der Concordia sitzt. 

Bisher ist die Forschung davon ausgegangen, dass die Taube wirklich existiert hat51. Auch 

in der jüngsten Arbeit, in der die Feierlichkeiten des Nürnberger Exekutionstages behandelt 

werden, wird dies nicht in Frage gestellt52. Aber weder die Kurtze Beschreibung noch die Be-

richte der Gesandten erzählen von ihr. Harsdörffer selbst, der das Schwedische Friedensmahl 

in seinem Trincir-Buch von 1652 schildert, greift auf die Kurtze Beschreibung des Schwedi-

schen Friedensmahls in gekürzter Form zurück. Dort ist keinerlei Rede von einer Taube. 

Die Geschichte, dass eine weiße Taube beim Öffnen einer Pastete herausgeflogen sei und 

sich auf die Concordia des Schaugerichts gesetzt habe, wird nur in zwei poetischen Festbe-

schreibungen der Pegnitzschäfer überliefert, die mit zeitlichem Abstand über das Schwedische 

Friedensmahl berichten. Es handelt sich zum einen um Johann Klajs Dichtung Jrene von 1650, 

zum anderen um Sigmund Birkens Teutonie von 1652.  

Klaj schildert, dass aus den Pasteten manches Tier herausgekommen sei, u.a. eine weiße 

Taube. »Weß ist der Vogel hier? Er ist dem Fried geweihet; wer hat ihn weiß gefaerbt? der 

Fried hat ihn beschneiet; wo fleuget er doch hin? Sich auff die Eintracht setzt; warum? weil 

seine Klau kein Voegelein verletzt; hat er denn keinen Zorn? Nein; er ist sonder Galle; zu was 

End koemmt er her? zur Fried-Freud unser alle …«53. Die Taube wird als Botschafterin cha-

rakterisiert, die den Menschen die gute Nachricht des Friedens bringt. Gleichzeitig dient der 

Verweis auf sie dazu, das Geschehen auf eine andere Sinnebene zu heben. Der gute Bote habe 

sich auf die Concordia gesetzt und sie betrachtet. Auf die Frage, »von was von einer Art muß 

er doch seyn entsprossen«, heißt es: »von der / die da verkuendt / die Suendflut sei verflos-

sen«54.  

Birken berichtet in ähnlicher Weise über das Ereignis: 
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Sonsten truge sich hierbey etwas denkwürdiges zu / in deme nemlich / als etliche Pas-

teten / darinn Wild und Geflügel verschlossen / aufgetragen / und folgends ihre Deckel 

aufgehoben wurden / eine Taube / aus deren einer fliegend / sich alsobald auf das Bild 

der Eintracht / über der ersten Schautracht / setzete. Jedermann hielt es für ein gutes 

Zeichen; weiln auch dazumal / als der gerechte Himmel / über die Menschen erzürnet / 

die gantze Erde überschwemmet hatte / eine Taube mit einem Ölblat zu den übrigen 

acht Menschen in den Kasten widerkehrend / den Frieden verkündiget55. 

Da die Kurtze Beschreibung des Schwedischen Friedensmahls, die von Birken stammte und 

bereits 1649 erschien, nichts von dem Ereignis berichtet, obwohl sich diese Geschichte für al-

legorische Bezüge bestens geeignet hätte, liegt die Vermutung nahe, dass die Erzählung über 

die weiße Taube auf der Concordia entweder von Sandrart oder von Klaj oder möglicherweise 

auch im Verbund der Pegnitzschäfer erfunden wurde, um das Geschehen zu überhöhen und ihre 

Ideen sinnbildlich zu veranschaulichen. Auf diese Weise wurde das Bankett auf einer ersten 

Ebene als Allegorie der Einigkeit, auf einer zweiten Ebene als Friedensfest und auf einer dritten 

Ebene als Allegorie des messianischen Friedensreiches und des göttlichen Heilsplans angelegt. 

Deutung 

Entscheidende Hinweise, wie Bild, Dichtung und Musik des Nürnberger Friedensmahles auf 

der dritten Ebene verstanden werden sollten, liefert Klaj in seinen Werken Jrene und Geburts-

tag deß Friedens. Beide beginnen mit biblischen Verweisen, die auf die Daniel-Prophetie und 

Nebukadnezars Traum von den vier Monarchien anspielen. Dahinter steht die Vorstellung von 

der Abfolge eines goldenen, silbernen, bronzenen und eisernen Zeitalters, dessen Ende jeweils 

mit einem weiteren Verfall der Menschheit einhergeht. Laut der biblischen Prophezeiung soll 

Gott am Ende der Zeiten die letzte Monarchie zerstören, bevor er sein eigenes Reich errichtet56.  

Angesichts der Gräuel des Dreißigjährigen Krieges hatten sich apokalyptische Deutungs-

muster vervielfacht. Nach gängiger Auffassung war der Krieg eine Strafe Gottes für die Sünden 

der Menschen57. Daher nahmen die Bußappelle ständig zu. Viele Theologen sahen in den 

Kriegsgräueln ein Zeichen der letzten Zeit vor dem unmittelbar bevorstehenden Ende der Welt. 

Der Westfälische Friede wurde demgemäß nicht als ein menschliches Werk, sondern als Gna-

denerweis, als sichtbares Zeichen der Versöhnung und gute Gabe Gottes interpretiert.58 Der 

Friede erhielt dadurch einen heilsgeschichtlichen Rahmen. 

Mit der heilsgeschichtlichen Einordnung des Friedens spielte Klaj zugleich auf die politische 

Dimension der Vier-Monarchien-Lehre an, von welcher die Idee der translatio imperii abgelei-

tet wurde. Danach bildete das Heilige Römische Reich Deutscher Nation das letzte Reich vor 

dem Weltende. Die Deutschen galten als legitime Erben des Römischen Reichs. Vor allem 
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lutherische Theologen interpretierten den Westfälischen Friedens als Beweis dafür, dass Gott 

keinesfalls das letzte Reich untergehen lassen, sondern das Heilige Römische Reich Deutscher 

Nation bis an das Ende der Welt erhalten wollte. Aus dieser Haltung heraus bejahten die Lu-

theraner grundsätzlich den Friedensschluss und die dadurch wiederhergestellte politische Ord-

nung. Bei Klaj wird dies deutlich, wenn zu Beginn der Jrene drei Engel der weinenden Teutsch-

land die gute Nachricht vom Abzug des Krieges bringen: 

Es wird das heilge Römer-Reich/ 

deß Füsse Thon und Eisen gleich/ 

in letzten Hefen dieser Erden 

zu guter Ruh gesetzet werden/ 

dass es nicht bleib ein Kohlenrauch/ 

ein Salzkot und ein Nesselstrauch. 

Nun kommen Salomonenzeiten/ 

Da sich die Weinstöck weit ausbreiten/ 

wann der belaubte FeigenBaum/ 

dem Haus und Hauswirth gibet Raum/ 

da kann er frey und sicher wohnen/ 

es muß ihm Wind und Winter schonen. 

Fort werden Schäfer in der Ruh 

die Schäferaugen schliessen zu/ 

die Mägdlein werden mit den Knaben 

die Gassen zu dem Spielplatz haben/ 

die greisen Leute häufig stehn 

und krummgebückt an Stecken gehen/ 

die Lämmer bei den Wölfen ligen/ 

die Böcke sich zum Pardeln schmigen59. 

Diese aus bekannten Bibelstellen (Daniel, Zephanja, 1. Könige, Jesaja, Sacharja) zusammen-

gefügte Prophezeiung des messianischen Friedensreichs diente dazu, Gott als den wahren Ur-

heber des Friedens zu benennen60. Die Pegnitzschäfer entwarfen damit »den poetischen Vor-

schein einer Zukunft, die als heilsgeschichtliche Erfüllung des verheißenen Gottesfriedens ver-

standen« wurde61.  

Die Ambitionen der deutschen Sprachgesellschaften gingen aber noch über diese Vorstel-

lungen hinaus. Deutsche Sprachpflege und die dadurch vermittelten Werte und Tugenden wa-

ren auf ein politisches Ziel gerichtet – Eintracht und Einigkeit der Deutschen62. Nicht zuletzt 

deshalb sollte die deutsche Sprache von allen fremden Einflüssen befreit werden. Ihr sprachrei-

nigendes Werk verstanden sie nicht nur als moralische und religiöse, sondern auch »als natio-

nale Erneuerung« und machten dies durch die »ständige Zitation von alter teutscher Treu, Red-

lichkeit, Biederkeit« und anderen Formeln deutlich63. Mit Hilfe der Verpflichtung auf übergrei-

fende Werte und Tugenden sollten die konfessionellen Auseinandersetzungen überwunden 
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werden. Diese Integrationsstrategie hatte vor 1648 ein konkretes verfassungspolitisches Ziel – 

die Wiederherstellung der alten Reichsverfassung als unabdingbare Voraussetzung für die Ei-

nigkeit der Deutschen. Dem konstruierten hohen Alter der deutschen Sprache musste das Alter 

des zugehörigen politischen Körpers entsprechen. Beim Pegnitzschäfer Sigmund Birken heißt 

es: »Sprach und Staat blueheten miteinander. Man lese in den Geschichtsbüchern / daß jederzeit 

/ wann die Sprache eines Reichs oder Landes / so sey auch dessen Macht- und Staatswesen in 

Ab- oder Aufnemen kommen«64. 

Die Dichtungen der Pegnitzschäfer im Verbund mit Sandrarts Friedensmahl sind Ausdruck 

dieser Vision, die mit dem Frieden ihrer Verwirklichung nähergekommen schien. Bei Klajs 

Jrene heißt es in den Anmerkungen: »Der Poet will in etwas die Schautracht / darauf Concordia 

mit einem Bienenkorb gestanden / erläutern / vor welcher er seine Aufmahnung zur Einigkeit 

der Teutschen herführet ...«. In einem Gleichnis vor Schilderung des Friedensmahls erzählt Klaj 

von dem Laien Nehemia, der die Stadtmauer und den Tempel Jerusalems nach der Zerstörung 

wiederaufbaut, die Stadt neubesiedelt, Reformen durchführt und vor allem das Gesetz, und da-

mit die politische Ordnung wiederaufrichtet. In typologischer Manier überträgt Klaj diese bib-

lische Geschichte auf die Deutschen, die ebenso wie die Juden die Wiederherstellung von Ge-

setz und Ordnung in einem Laubhüttenfest feiern sollen. Die auffällige Zurücknahme des Rau-

mes, die geringen Bezüge auf den Gastgeber Schweden und das Betonen des Laubes in Sandr-

arts Gemälde verweisen in erster Linie auf diesen Kontext. Auch bei den folgenden Nürnberger 

Friedensfesten, beispielsweise beim Amalfimahl, kehrt das Motiv der Lauberhütte immer wie-

der. Das gemeinsame Mahl der Reichsstände und der ehemaligen Kriegsgegner soll die neu 

gewonnene Handlungsfähigkeit des Reichs demonstrieren. Der zentral in den Mittelpunkt des 

Bildes gerückte Hund, ein Sinnbild für Treue, steht demnach stellvertretend für Tugenden wie 

Treue oder Vertrauen, die man im Kontext der Sprachgesellschaften als deutsche Werte ansah. 

Fazit 

Sandrarts Gemälde ist in Verbindung mit den poetischen Festbeschreibungen sichtbare Mani-

festation einer Integrationsstrategie der Sprachgesellschaften, die zunächst innerhalb der eige-

nen Gruppe propagiert wurde und sich im Anschluss an den Westfälischen Frieden an die po-

litischen Entscheidungsträger richtete: Die deutsche Sprache, ein davon abgeleiteter und mit 

Werten versehener Nationalcharakter sowie das erneuerte politische System des Alten Reichs 

werden darin aneinandergekoppelt und in einen heilsgeschichtlichen Kontext eingeordnet. Das 

national aufgeladene Sinn- und Deutungsangebot der Pegnitzschäfer reiht sich damit in die Be-

mühungen der kulturellen Elite des Reichs seit dem Spätmittelalter ein, eine deutsche Nation 

gleichsam zu erfinden. 
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Der Karlowitzer Vertrag (1699) 

aus polnischer und osmanischer Sicht:  

Repräsentation und damalige Bewertung 

Dariusz KOŁODZIEJCZYK 

Im Jahre 1841 veröffentlichte Graf Edward Raczyński einen Katalog der Medaillen, die 

während der Regierung der Wettinerdynastie in Polen und in Sachsen produziert wurden. 

Erstaunlich dabei ist, dass keine einzige Medaille den Karlowitzer Vertrag feiert. Nur eine 

wurde den Ereignissen des Jahres 1699 gewidmet, allerdings nicht dem Frieden, sondern der 

Wiedereroberung der Festung von Kamenez-Podolsk (poln. Kamieniec Podolski; heute ukrai-

nisch Kamjanez-Podilskyj). Nun ist hier entsprechend August der Starke mehr als siegreicher 

Feldherr denn als Friedensstifter präsentiert.  

Abb. 1: Martin Heinrich OMEIS, Medaille auf die Übernahme von Kamieniec Podolski, 1699, 
Dresden, Silber, geprägt, Ø 44 mm, Warschau, Museum Zamek Królewski, ZKW.N.143 

Die Medaille, die den König und die Festung auf einem Felsen zeigt, trägt nicht etwa das Datum 

des Vertragsschlusses, den 26. Januar, sondern das des 22. Septembers 1699, als Kamenez von 
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den osmanischen Besatzern aufgegeben wurde1. Dies bedeutet jedoch nicht, dass Repräsen-

tationen des Friedens August dem Starken und seinen Propagandisten fremd waren: Tatsächlich 

wurde im Jahre 1698 eine Medaille produziert, die den König als Restaurator des inneren 

Friedens in Polen zeigt, als er in den Königswahlunruhen siegreich blieb. Die Medaille stellt 

eine Personifikation des Friedens dar, einen Drachen mit den Füßen niederhaltend, die auf ein 

Porträt des Königs mit der linken Hand verweist und in der rechten ein Füllhorn der Amaltheia 

hält2.  

Abb. 2: Friedrich KLEINERT, Medaille auf die Wiederherstellung des Friedens in Polen durch  
August II., 1698, Zinn, gegossen, Ø 44 mm, Warschau, Museum Zamek Królewski, ZKW.N.830/2597 

Auch in den Flugblättern, dem vielleicht populärsten Medium der Propaganda, das in Polen-

Litauen bei den Königswahlen so gerne zum Einsatz kam, wird der Frieden von Karlowitz nicht 

besonders thematisiert. In der monumentalen Polnischen Bibliographie (Bibliografia Polska) 

Karol Estreichers findet man zwar nicht wenige dem türkischen Frieden gewidmete Ausgaben 

aus dem Jahr 1699, diese besitzen allerdings eher einen informativen als feierlichen Charakter3. 

Die Publikationen lassen sich grob in folgende drei Kategorien einteilen: 

                                                 
1 Edward RACZYŃSKI, Gabinet medalów polskich oraz tych, które się dziejów Polski tyczą począwszy od 
wstąpienia na tron Augusta II aż do zgonu syna jego Augusta III (1697–1763), Posen 1841, S. 55. Die beschriebene 
Medaille befand sich zu dieser Zeit in Berlin. Eine identische Medaille findet sich heute in der numismatischen 
Sammlung des Königschlosses in Warschau; siehe: <https://kolekcja.zamek-krolewski.pl/obiekt/kolekcja/Gabi-
net%20Numizmatyczny/okres/1699/id/ZKW.N.143> (15.12.2021). 
2 RACZYŃSKI, Gabinet medalów polskich, S. 45 (in der Beschreibung sind die linke und die rechte Hand ver-
tauscht). Die beschriebene Medaille befand sich in Dresden. Eine identische Medaille befindet sich in der numis-
matischen Sammlung des Königschlosses in Warschau; siehe: <https://kolekcja.zamek-krolewski.pl/obiekt/ko-
lekcja/Gabinet%20Numizmatyczny/okres/1698/id/ZKW.N.830_2597> (15.12.2021). 
3 Karol ESTREICHER, Bibliografia polska 140,000 druków, Teil II, Bd. I (Bd. VIII der ganzen Serie): 
Chronologiczne zestawienie 73,000 druków polskich lub Polski dotyczących od r. 1455 do 1799 [sic, recte 1699] 
włącznie, Krakau 1882, S. 451–455. <https://www.estreicher.uj.edu.pl/chronologia/szukaj/?q=1699> 
(15.12.2021) 

https://kolekcja.zamek-krolewski.pl/obiekt/kolekcja/Gabinet%20Numizmatyczny/okres/1699/id/ZKW.N.143
https://kolekcja.zamek-krolewski.pl/obiekt/kolekcja/Gabinet%20Numizmatyczny/okres/1699/id/ZKW.N.143
https://kolekcja.zamek-krolewski.pl/obiekt/kolekcja/Gabinet%20Numizmatyczny/okres/1698/id/ZKW.N.830_2597
https://kolekcja.zamek-krolewski.pl/obiekt/kolekcja/Gabinet%20Numizmatyczny/okres/1698/id/ZKW.N.830_2597
https://www.estreicher.uj.edu.pl/chronologia/szukaj/?q=1699
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A. Publikationen des Vertragsinhalts und der Korrespondenz betreffend die Rückgabe  

Kamenez-Podolsks, die für den Leser von selbstverständlichem Interesse waren: 

1. Contynuacya dalszych traktatów z Portą, z Krakowa 

2.  Copia des Moscovitisch. Türkischen Stillstandes d. 26. Januar; 

3.  Copia listu od baszy kamienieckiego; 

4.  Friedens-Instrument welches zwischen König Pohlen nach Ottoman. Reich am anderer 

Theil an Carlowitz auffgerichtet worden (zwei Auflagen, die zweite erschien in Breslau); 

5.  Friedensschluss welcher zwischen König v. Pohlen und dem Ottomanischen Reich zu Car-

lowitz aufgerichtet (zwei Auflagen); 

6.  Friedenstractaten so zwischen Röm. K. M. Pohlen u. Czaar. und dann Ottom. Pforte 26 

Jan. zu Carlowitz; 

7.  Instrumentum pacis inter regem et reipublicam Poloniarum et Imperium Caes. Ottomani-

cum 26 Januar (fünf Auflagen); 

8.  Instrumentum traktatów pokoju między Królem Polskim a Cesarzem Tureckim przez 

Małachowskiego i Maurokordatego dnia 14 marca wydane; 

9.  Konstytucya dalszych traktatów z Porta Ottomańską pod Karłowicami; 

10.  Kopia listu [od] paszy kamienieckiego do kasztelana krakowskiego, d. 25 Marca; 

11.  Kopia listu od baszy kamienieckiego, d. 26 Marca; 

12.  Relacya traktatów polskich z Portą Ottomańską, z Krakowa 3 Januarii. 

B. Texte, die der Hervorhebung der Leistungen der Akteure dienten, die auf polnischer Seite 

für die Verhandlungen verantwortlich waren, nämlich des Gesandten nach Karlowitz Stanisław 

Małachowski, des Artilleriegenerals Marcin Kątski, der die Rückgabe Kamenez-Podolsks 

überwachte, und des Gesandten nach Konstantinopel Rafał Leszczyński, dessen Großbotschaft 

im Jahre 1700 den Frieden formal bestätigte: 

1.  Compendium legationis […] Stanisława Małachowskiego ad tractandam pacem z Portą 

Ottomańską […] zebrane przez Andrzeja Gorkowskiego; 

2.  Copia literarum D. Paget mediatoris Angliae ad Excellentissimum Stanislaum 

Małachowski palatinum Posnaniae; 

3.  Illustrissimi Domini Martini Kątski palatini […], singularia in fortunato provinciae aditu 

post vindicatam […] Podoliam […] panegyri ad perennem saeculorum memoriam data a 

Kamenecensi Collegio Societatis Jesu; 

4.  Obszerna relacya ostatniej podróży do Turek i traktatu pod Karłowicami przez St. 

Małachowskiego; 

5.  Oratio ad Mustapham III4. 

Um seine Rolle zu betonen, publizierte Małachowski sogar einen Brief des englischen Frie-

densvermittlers Lord Pagets (siehe oben No. 2), nachdem dieser Brief – an den polnischen 

Gesandten gerichtet – im April 1699 in Krakau eintraf5. Zum Schluss enthält Estreichers 

                                                 
4 ESTREICHER, Bibliografia polska, S. 453; die Rede von Rafał Leszczyński, an Sultan Mustafa II gerichtet, er-
schien wahrscheinlich im Jahr 1700, da die Gesandtschaft Polen am 18. Februar 1700 verließ und die feierliche 
Audienz beim Sultan in Konstantinopel am 28. April 1700 stattfand; siehe Ilona CZAMAŃSKA (Hg.), Poselstwo 
Rafała Leszczyńskiego do Turcji w 1700 roku. Diariusze i inne materiały, Lissa 1998, S. 50, 76–80. 
5 Die Abbildung ist online zugänglich: <http://www.starodruki.ihuw.pl/stWeb/single/260/> (15.12.2021). 

http://www.starodruki.ihuw.pl/stWeb/single/260/
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Bibliographie zwei Texte von rein panegyrischem Charakter: Einer von ihnen feiert ebenfalls 

die Rückgabe Kamenez-Podolsks, während nur der zweite über den Frieden jubiliert6: 

C. Texte von rein panegyrischem Charakter 

1.  Carmen triumphale Augusto II. Poloniarum regi post receptum Camenecum, Podoliam, 

Ukrainam etc.7; 

2.  Ein neues Freuden-Lied über den lang-gewünschten, nunmehro von Gott erhaltenen Frie-

den-Schluss so zwischen Ihro Römisch-Käyserliche Majestät, Cron Pohlen, Moscau, und 

Ottomannischen Porten […]8. 

Es stellt sich nun die Frage, warum der Frieden von Karlowitz so wenig gefeiert wurde, nicht 

nur in Polen, sondern auch in ganz Europa9, während andere Friedensverträge, zum Beispiel 

Nimwegen oder Rijswijk, viel mehr Öffentlichkeit bekamen? Eine mögliche Erklärung ist, dass 

die »Türken« noch nicht weit genug in der europäischen Vorstellungswelt integriert waren. Ein 

Frieden mit dem Sultan war kein Grund zum Feiern, da er eher einem Pakt mit dem Teufel 

glich. Charakteristisch für die Medaillen auf den Frieden von Karlowitz (1699) und Passarowitz 

(1718), die im Reich in mehr als zwei Dutzend Varianten produziert wurden, ist, dass sie eher 

den Sieg als den Frieden, eher den Triumph als den Kompromiss betonten10. Als Beispiel kann 

eine Medaille auf den Frieden von Passarowitz dienen, die auch auf der Webseite unseres 

Projektes zu finden ist. Auf der Rückseite der Medaille ist Merkur zu sehen, der dem Kaiser 

eine Vertragsurkunde überreicht, die der christliche Herrscher mit einer in das Blut eines 

getöteten Türken getauchten Feder unterzeichnet11. 

                                                 
6 In seiner Bibliographie führte Estreicher unter dem Jahr 1699 noch einen zusätzlichen Band auf, mit dem Titel 
»Der siegreich geendigte Römisch-Kayserliche, Pohlnische, Muscowitische und Venetianische XV. Jährige 
Türcken-Krieg«, wahrscheinlich weil das Adjektiv »Pohlnische« im Titel stand. Es ist allerdings fraglich, ob dieser 
Band, gedruckt in Hamburg, als ein Beispiel polnischer, oder wenigstens Polen betreffender Literatur dienen kann. 
Der Band ist online zugänglich: <http://data.onb.ac.at/rep/1066B00F> (15.12.2021). 
7 Die Abbildung dieses jesuitischen Panegyrikus ist online zugänglich: <https://jbc.bj.uj.edu.pl/dlibra/publica-
tion/564175/edition/570736/content?ref> (15.12.2021). 
8 Ein Exemplar aus der Bayerischen Staatsbibliothek München ist online zugänglich: VD17 12:648202U). 
9 Diese Frage scheint auch noch heute aktuell zu sein. Jean Bérenger, der Herausgeber einer Veröffentlichung zum 
dreihundertsten Jubiläum der Karlowitzer Verträge, bemerkte mit Erstaunen, dass 1999 in ganz Europa nur zwei 
Konferenzen veranstaltet wurden, nämlich in Paris und in Posen, die dem Frieden von Karlowitz gewidmet waren; 
vgl. Jean BÉRENGER, Avant-propos, in: DERS. (Hg.), La paix de Karlowitz 26 janvier 1699. Les relations entre 
l’Europe centrale et l’Empire Ottoman, Paris 2010, S. 7–8, hier S. 7 : « Cet événement demeure tout à fait méconnu 
en France et en Europe puisque seuls nos collègues de Poznan ont commémoré le tricentenaire de Karlowitz en 
organisant un colloque en octobre 1699. »  
10 Zum Beispiel eine Medaille, produziert bei Georg Hautsch in Nürnberg, die auf der Vorderseite die Büste des 
Kaisers Leopold trägt und auf der Rückseite das Motto Pax parta triumphis (»Der durch Triumphe gewonnene 
Frieden«) zeigt. Die einzige Medaille, auf der der Sultan als ein äquivalenter Gesprächspartner der europäischen 
Monarchen dargestellt wurde, ist eine anonyme Spottmedaille, produziert im Jahre 1688, die die Könige Ludwig 
XIV. und Jakob II. Stuart als die Verbündeten des Sultans präsentierte. Ich möchte hier Herrn Dr. Gerd Dethlefs 
herzlich danken für seine Erlaubnis, die Bilder aus seiner Präsentation als Vergleichsmaterial zu benutzen. 
11 Für eine Beschreibung siehe: <http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_object1253ce> (15.12.2021); für 
eine Abbildung der Rückseite der Medaille, siehe <http://friedensbilder.gnm.de/sites/default/files/ 
Med6788_rs.tif> (15.12.2021). 

https://jbc.bj.uj.edu.pl/dlibra/publication/564175/edition/570736/content?ref
https://jbc.bj.uj.edu.pl/dlibra/publication/564175/edition/570736/content?ref
http://mdz-nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bvb:12-bsb10925481-5
http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_object1253ce
http://friedensbilder.gnm.de/sites/default/files/%0bMed6788_rs.tif
http://friedensbilder.gnm.de/sites/default/files/%0bMed6788_rs.tif
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Abb. 3: Georg Wilhelm VESTNER / Philipp Heinrich MÜLLER, Medaille auf den Frieden von Passaro-
witz, 1718, Silber, geprägt, Ø 49 mm, GNM, Nürnberg, Inv.-Nr. Med. 6788 

Vielleicht kann man dieses Beispiel des »habsburgischen Humanitarismus« als typisch be-

trachten für die damalige Haltung der Europäer gegenüber nicht-christlichen Völkern? Doch 

wurden die Osmanen laut Daniel Goffman gerade im späten 17. Jahrhundert wie nie zuvor in 

Europa politisch sowie kulturell integriert12. Und gerade die wettinischen Herrscher von Polen 

und Sachsen haben die türkische Musik durch die Einführung des Janitscharenhoforchesters in 

Warschau und Dresden in Europa popularisiert13.  

Zudem war in Polen auch vorher das Türkenbild nicht so negativ wie in den habsburgischen 

Ländern, befand sich die Adelsrepublik im 16. und 17. Jahrhundert doch in einem nicht einmal 

informellen antihabsburgischen Bündnis mit dem Sultan und dem König von Frankreich. Als 

symptomatisch darf eine Rede gelten, die im Jahre 1676 Krzysztof Grzymułtowski im Provin-

ziallandtag (sejmik) von Środa (Dtsch. Schroda bzw. Neumarkt) hielt. Der zukünftige Woiwode 

von Posen deklarierte: »Mögen sich die Türken und die Deutschen einander die Köpfe abreißen, 

wenn es ihnen so gefällt, wir kümmern uns darum nicht, solange wir zu Hause Frieden haben«14. 

Da diese Worte an eine Versammlung von Adeligen gerichtet wurden, rechnete Grzymułtowski 

wahrscheinlich damit, dass seine Aussage nicht nur seine Karriere nicht ruinieren, sondern ihm 

sogar Popularität einbringen würde.  

Im selben Jahr, als der polnisch-türkische Krieg mit einem Waffenstillstand bei Żurawno 

beendet wurde, kam es in den Schützengräben zur Fraternisierung unter den polnischen und 

türkischen Soldaten, was die Offiziere beider Seiten etwas beunruhigte15. Jan Chryzostom 

                                                 
12 Daniel GOFFMAN, The Ottoman Empire and Early Modern Europe, Cambridge 2002, S. 224–225. 
13 Alina ŻÓRAWSKA-WITKOWSKA, Muzyka na dworze Augusta II w Warszawie, Warschau 1997, S. 129–139; 
Larry WOLFF, The Singing Turk. Ottoman Power and Operatic Emotions on the European Stage from the Siege 
of Vienna to the Age of Napoleon, Stanford 2016, S. 399. 
14 »Niech sobie Turcy z Niemcami łby urywają, jak się im podoba, my sie o to nie pytamy, byleśmy w domu mieli 
pokój«; zitiert nach Jerzy URWANOWICZ, Wokół ideologii przedmurza chrześcijaństwa w Rzeczypospolitej w 
drugiej połowie XVII w., in: Odrodzenie i Reformacja w Polsce 29 (1984), S. 185–199, hier S. 190–191. 
15 Dariusz KOŁODZIEJCZYK, Podole pod panowaniem tureckim. Ejalet kamieniecki 1672–1699, Warschau 1994, 
S. 83. 
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Pasek, ein polnischer Soldat, Adeliger und Verfasser berühmter Memoiren, missbilligte dage-

gen das Verhalten der deutschen Soldaten, die nach der Schlacht bei Párkány (1683) türkische 

Kriegsgefangene töteten, während die Polen in der Aussicht auf einen späteren Gefangenen-

freikauf, wie es in den polnisch-osmanischen Beziehungen üblich war, die Gefangenen ver-

schonten. Interessanterweise versuchte Pasek dieses irrationale Verhalten der Deutschen mit 

Verweis auf ein Trauma zu rechtfertigen, das die Bewohner des Habsburgerreiches durch stän-

dige Niederlagen in der Kriegsführung gegen die Osmanen erlitten hätten16.  

Wahrscheinlich viel schwerer als kulturelle Vorurteile wog die echte Enttäuschung, die der 

neu erworbene Frieden in Polen auslöste. Seit dem Entsatz von Wien 1683 deklarierte König 

Johann Sobieski mehrmals, dass Polen, als ein Mitglied der Heiligen Liga, nicht nur Moldau, 

sondern vielleicht auch die Walachei mit einer Donaugrenze gewinnen sollte. Als nach dessen 

Tod im Jahr 1696 August der Starke seine Kandidatur für die polnische Krone ankündigte, 

präsentierte er sich als ehemaliger erfolgreicher Kriegsherr der kaiserlichen Armee, der für Po-

len Podolien und Moldau leicht erobern könnte. Nun erwies sich sein türkischer Feldzug im 

Jahr 1698 als ein wahres Desaster. Ruthenische Bauern, die genug davon hatten, den einmar-

schierenden Truppen Nahrungsmittel zu überlassen, machten Jagd auf sächsische Soldaten. Das 

Morden nahm dabei ein so großes Ausmaß an, dass es einem polnischen Chronisten zufolge 

»einfacher [war], einen Sachsen als einen Fisch in dortigen Fischteichen zu finden«17. Als der 

Vertrag dann endlich geschlossen wurde und alles, was Polen erreichen konnte, die Wiederher-

stellung der alten Grenzen vom Jahr 1672 war, bedeutete das selbstverständlich eine tiefe Ent-

täuschung. Kein Wunder also, dass weder der König noch der polnische Adel diesen wenig 

ruhmreichen Frieden auf Medaillen und Flugblättern bejubeln wollten. Einzig die Diplomaten 

– Stanisław Małachowski und Rafał Leszczyński – versuchten zu beweisen, dass ohne ihre 

Entschlusskraft und Hingabe die Vertragsartikel noch schlimmer hätten ausfallen können. 

Wie sah es nun aber auf der anderen Seite aus, nämlich bei den Osmanen? Im Osmanischen 

Reich gab es seit langem eine Tradition, Eroberungen von neuen Gebieten mit dreitägigen Fes-

ten, mit Feuerwerken und Kanonenschüssen zu feiern. Wahrscheinlich sahen aber die osmani-

schen Untertanen, besonders die Muslime, keinen Grund, einen Frieden mit ungläubigen Herr-

schern zu feiern, der die Verluste mehrerer Provinzen besiegelte. Besonders umstritten war ge-

rade die Frage von Kamenez, da im Gegensatz zu Ungarn, Asow und Morea die Festung von 

den Christen nicht im Kampf erobert wurde. Stattdessen hatte der Sultan sein Einverständnis 

gegeben, Kamenez den Polen auf friedliche Weise abzutreten, obwohl dort bereits Moscheen 

und Friedhöfe, auf denen Muslime begraben lagen, errichtet worden waren. Der amerikanische 

Historiker Rifaʼat Ali Abou-El-Haj betont, dass noch vier Jahre später, während der Unruhen 

in Istanbul, die zur Entthronung Mustafas II. führten, die Demonstranten dem Sultan vorwarfen, 

Kamenez abgetreten zu haben, obwohl die Garnison der Festung nie kapituliert hatte18. 

Und doch versuchte die Hohe Pforte ihren Entschluss, Frieden zu schließen, den osmani-

schen Untertanen und der Welt gegenüber als Erfolg darzustellen, um das Ansehen des Sultans 

                                                 
16 Jan Chryzostom PASEK, Pamiętniki, hg. von Roman Pollak, Warschau 1971, S. 365–366. 
17 »Tameczni ruscy chłopi, świeżą wojną z bisurmanami wyćwiczeni, dosyć Niemców nabili i natopili, że prędzej 
w stawach Sasa, niż rybę niewodem wyciągnął«; zitiert nach KOŁODZIEJCZYK, Podole pod panowaniem tureckim, 
S. 127. 
18 Rifaʼat Ali ABOU-EL-HAJ, The 1703 Rebellion and the Structure of Ottoman Politics, Istanbul 1984, S. 36. 
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nicht zu beschädigen. Ich habe dieser Thematik bereits einen separaten Artikel gewidmet19, hier 

möchte ich nur meine Hauptargumente wiederholen: Auf den ersten Blick schien der Vertrag 

von Karlowitz (oder besser die Verträge von Karlowitz) ein Beispiel von »Kongressdiploma-

tie«20 zu sein, die nach dem Muster der Westfälischen Verträge auf die christlich-osmanischen 

Beziehungen übertragen wurde. Die Diplomaten des Osmanischen Reiches, der Habsburger-

monarchie, Venedigs, Polens und Russlands begegneten sich auf neutralem Boden bei Karlo-

witz, wobei keine der verhandelnden Seiten zeremoniell höher stand. Nach den Verhandlungen, 

die von September bis Januar andauerten, erstellte man acht Dokumente, die zwischen den Dip-

lomaten ausgetauscht wurden: Die osmanischen Gesandten Mehmed Rami und Alexandros 

Mavrokordatos erstellten und unterzeichneten vier Dokumenten auf Türkisch-Osmanisch, die 

den Gesandten Wiens, Venedigs, Warschaus und Moskaus überreicht wurden; von denen be-

kamen sie wiederum vier ähnliche Dokumenten auf Lateinisch21, die die ausgehandelten und 

bestätigten Vertragsartikel enthielten. 

Auch die Demarkierung der Grenzen, die als Folge des Vertrages bis 1705 bestand, war ein 

Symbol der neuen, modernen Praxis, obwohl die Behauptung Rifaʼat Ali Abou-El-Hajs, dass 

es solche Praxis bei den Osmanen nie vorher gegeben hatte, falsch ist22: Osmanische Grenzde-

markierungen mit Venedig und Moldau sind schon im 15. Jh. nachweisbar, und die polnisch-

osmanische Grenzdemarkierung von 1680 war ausführlicher als die post-Karlowitzer Grenzde-

markierung von 170323. Ungeachtet obiger Vorbehalte war die formale Anerkennung der terri-

torialen Grenzen der Souveränität des Sultans symbolisch für das neue Gleichgewicht in den 

Beziehungen zwischen den Osmanen und ihren christlichen Nachbarn. 

Damit war es allerdings noch nicht getan. Der Vertrag sollte noch von den Monarchen rati-

fiziert werden, zunächst von den christlichen Herrschern und erst dann vom Sultan. Als die 

Ratifikationsurkunde Augusts des Starken im Frühling 1699 in Istanbul eintraf, wurde sie ab-

gelehnt, weil sie nur im Namen des Königs erstellt wurde, während die Pforte verlangte, dass 

                                                 
19 Dariusz KOŁODZIEJCZYK, Between the splendor of barocco and political pragmatism: the form and contents of 
the Polish-Ottoman treaty documents of 1699, in: Oriente Moderno XXII n. S. (LXXXIII), 3 (2003) = Maurits van 
den BOOGERT / Kate FLEET (Hg.), The Ottoman Capitulations: Text and Context, Neapel 2004, S. 671–679; siehe 
auch die polnische Fassung: DERS, Między barokowym splendorem a politycznym pragmatyzmem – treść i forma 
dokumentów traktatu karłowickiego oraz przebieg jego ratyfikacji miedzy Warszawą i Stambułem, in: Balcanica 
Posnaniensia. Acta et Studia XIII (2003) = Ilona CZAMAŃSKA / Witold SZULC (Hg.), Traktaty karłowickie z 1699 
roku i ich następstwa, Posen 2003, S. 25–33. 
20 Den Begriff »congress diplomacy« findet man bei Colin HEYWOOD, Karlofça, in: The Encyclopaedia of Islam, 
Bd. 4, Leiden-London 1973, S. 657–658. 
21 Der russische Gesandte, Prokofij Voznicyn, erstellte eigentlich zwei Dokumente, auf Russisch und auf Latei-
nisch, beide mit eigener Hand unterschrieben und gesiegelt; siehe seine eigene Relation (»i ja, po vlasti i sile polnoj 
moči dannoj mne, rukoju svoeju podpisannoe i pečat’ju utveržennoe sie pisanie, na ruskom jazyke i na latinskom, 
jako že silnoj i zakonnoj instrument daxom«), in: Pamjatniki diplomatičeskix snošenij drevnej Rossii s deržavami 
inostrannymi. Pamjatniki diplomatičeskix snošenij s Rimskoju imperieju, Bd. IX: Snošenija carja i velikago 
knjazja Petra Alekseeviča s rimskim imperatorom Leopol’dom v 1698–1699 godax, Sankt Petersburg 1868, 
S. 403; vgl. auch Mixail BOGOSLOVSKIJ, Petr I. Materialy dlja biografii, Bd. 3: Streleckij rozysk. Voronežskoe 
korablestroenie. Gorodskaja reforma 1699 g. Karlovickij kongress 1698–1699, Moskau 1946, Sp. 426. 
22 Vgl. Rifaʼat Ali ABOU-EL-HAJ, Ottoman diplomacy at Karlowitz, in: Journal of the American Oriental Society 
87 (1967), S. 498–512. 
23 Siehe Dariusz KOŁODZIEJCZYK, Between universalistic claims and reality: Ottoman frontiers in the early modern 
period, in: Christine WOODHEAD (Hg.), The Ottoman World, London / New York 2012, S. 205–219; DERS., Otto-
man frontiers in Eastern Europe, in: Norbert SPANNENBERGER / Varga SZABOLC (Hg.), Ein Raum im Wandel. Die 
osmanisch-habsburgische Grenzregion vom 16. bis zum 18. Jahrhundert, Stuttgart 2014, S. 25–37. 



48 Dariusz KOŁODZIEJCZYK  

 

sie auch im Namen der polnisch-litauischen Republik erstellt werden sollte. Erst als der 

frustrierte Wettiner im August eine neue Version schickte, bewilligte die Pforte die Evakuie-

rung Kamenezʼ, und im Oktober 1699 erstellte Mustafa II eine feierliche Eidesurkunde (‘ahd-

name), datiert auf die zweite Dekade des Monats Rabiʼ al-achir, des islamischen Jahres 1111. 

Der Sultan ist dort als ein allmächtiger Herrscher dargestellt, der, nur von Barmherzigkeit ge-

leitet, entschieden habe, die Vorschläge der englischen und niederländischen Vermittler sowie 

die Bittgebete des Großwesirs zu akzeptieren und den Untertanen beider Seiten Mitleid zu zei-

gen. Durch solch hegemoniale Sprache versuchte die osmanische Kanzlei, das Gesicht des 

Herrschers zu wahren. Seit dem Beginn des Osmanenstaats gehörten ja Gerechtigkeit und 

Barmherzigkeit zu den wichtigsten Legitimierungsattributen osmanischer Sultane. 

Inwieweit solche Versuche erfolgreich waren, ist nicht einfach zu sagen. Die osmanischen 

Staatsmänner wussten ja genau, dass es kaum Grund zum Feiern gab. Wie ihre polnischen Part-

ner waren sie mit den Vertragsartikeln keineswegs zufrieden. Und doch erwies sich der pol-

nisch-osmanische Frieden von 1699 als viel dauerhafter als die osmanischen Verträge mit Mos-

kau24, Venedig und Wien. Der erste wurde schon im Jahre 1710 gebrochen, der zweite vier 

Jahre später, und der dritte im Jahre 1716, während der polnisch-osmanische Frieden bis zum 

Jahr 1795 andauerte, und noch länger hätte andauern können, wären nicht die Teilungen Polens 

gewesen25. Vielleicht erkennt man einen guten Friedensvertrag daran, dass niemand ihn feiert? 

Sollten wir nicht beidseitige Enttäuschung als ein Zeichen des echten Kompromisses anerken-

nen? Ein Frieden, den niemand feierte, bietet den heutigen Kunsthistorikern zwar keine ergie-

bige Quellenlage, aber den damaligen Verlierern auch keinen Grund für Revanchismus. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
24 Der zweijährige Waffenstillstand, ausgehandelt in Karlowitz, wurde nur ein Jahr später in einen Friedensvertrag 
umgewandelt, ich betrachte hier jedoch diese zwei Verträge zusammen.  
25 Dariusz KOŁODZIEJCZYK, Ottoman-Polish Diplomatic Relations (15th–18th Century). An Annotated Edition of 
‘Ahdnames and Other Documents, Leiden u.a. 2000, S. 84–85. Eine kurze Darstellung der polnischen Ges-
chichtsschreibung in Bezug auf den Karlowitzer Vertrag in: DERS., The Treaty of Karlowitz in Polish Memory – 
a Date Better Forgotten?, in: Colin HEYWOOD / Ivan PARVEV (Hg.), The Treaties of Carlowitz (1699): Anteced-
ents, Course and Consequences, Leiden 2020, S. 201–212. 
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An Italian Musical Journey 

around the Peace of the Pyrenees 

Chiara PELLICCIA 

Before Leaving 

The treaty known as Peace of the Pyrenees, signed between France and Spain in 1659, was one 

of the most celebrated peace treaties on the Italian peninsula. The reason for that may be easy 

enough to understand, remembering that the Italian territory was fragmented into many differ-

ent states more or less directly subject to the influence of one of the two most powerful Euro-

pean monarchies: the French and the Spanish. The celebratory dimension arose in Italy around 

the treaty as a reflection of historical events in the cultural life, nourished itself in the multime-

dia nature of the general so-called »culture of the feast« in which visual arts and music had 

great importance as vehicles of communication. Observing Italian vocal music in the 17th cen-

tury, for example, my research put into evidence a significant increase of use of literary figures 

linked to the peace idea, not only referring to the treaty itself, but also to the immediately pre-

ceding and following years. The performative value of those kinds of communication, in which 

both the performing and the spectating instances co-participate to the building up of the mes-

sage, is undeniable. Scholars have recently spoken of »performative culture« referring in a more 

general sense to the dynamics of the ceremonial and representative dimension of Baroque cul-

ture and life1: a really useful definition, I think, to better understand the cultural background 

also referring to the specific phenomenon of the representation of the peace in music. Starting 

from those general respects, I propose a sort of Italian musical journey around the Peace of the 

Pyrenees (about 1655–1670) in order to underline figures, functions, and meanings of those 

representations in music and their cultural diffusion related both to local and European reso-

nance events. 

                                                 
1 See in particular: Peter BURKE, Varieties of Performance in the Seventeenth-century Italy, in: Peter GILLGREN / 
Mårten SNICKARE (ed.), Performativity and Performance in the Baroque Rome, Farnham 2012, p. 15–24. For a 
definition of »performative culture« see also Part I. A Performative Society, of the volume, p. 13–83.  

According to the RISM-sigla system, the following Library Sigla are used in this article: I-Rc: Rome, Casanatense 
Library; I-Rig: Rome, German Historical Institute Music Library; I-Rn: Rome, Central National Library Vittorio 
Emanuele II; US-MAL: Malibu, J. Paul Getty Museum and Getty Research Institute Library; I-Vn: Venice, Mar-
ciana National Library; V-CVbav, Vatican City, Apostolic Vatican Library. 
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On Leaving  

On 7th November 1659, the Peace of the Pyrenees was signed between France and Spain. The 

treaty arrived after 24 years of war and diplomacy. The last act of negotiations, carried out at 

St. Jean de Luz in the region of the Pyrenees and »played« by Giulio Mazarino and Luis de 

Haro, had an exceptional witness in the person of the Italian singer and diplomat Atto Melani. 

The negotiation regarded the wedding between the king of France, Luis XIV, and Maria Teresa 

of Hapsburg, the Infanta of Spain, which was officially celebrated in May of 1660 and sealed 

the peace treaty2. As is well known, the Parisian court celebrated the royal wedding with great 

pomp and magnificence. Italian operas were staged and among them the Xerxe by Nicolò Min-

ato and Francesco Cavalli, already performed in Venice in 1654, was re-staged with the addition 

of newly composed dance music by Jean-Baptiste Lully and completed by a celebratory pro-

logue for the signing of the peace treaty. Competing with the French-Spanish feasts, Italian 

states promoted peace festivals to celebrate both the treaty and the following wedding. And 

thanks to literary, musical and archival documents that testify to the sumptuousness and wide-

spread nature of festivities all over the Italian peninsula, the treaty of the Pyrenees may be 

considered one of the most celebrated treaties of peace in Italy.  

In Venice, there may be found echoes of the historical and consequently peaceful events, in 

opera prologues. As the ideal space in which to express a political message, the opera prologues 

generally showed few links with the argument of the following opera and very often were per-

formed by allegorical characters3. A significant example is the prologue of Antigona delusa da 

Alceste by Aurelio Aureli, staged in the Teatro di San Giovanni e Paolo in the Carnival season 

of 1660 (dedication dated on 15th January 1660) with music by Pietro Andrea Ziani4. Consid-

ering its characters and the few connections with the opera plot, this prologue is typical of the 

age. Moreover, it is really interesting with respect to the relationship between peace and music. 

It is set in the Reggia della Musica and five allegorical characters – Pace, Apollo, Musica, 

Poesia, Allegrezza – sing of the newly regained peacetime. Pace, with a clear reference to the 

two principal monarchies that had just signed the peace treaty, arrives flying from Spanish and 

French skies, bringing an olive tree and singing the defeat of the war fury:  

Pace: Hor che di sangue humano ebro il furore 

In grembo a dolce oblio sepolto giace 

[…] Sotto il Gallico ciel dal Regno Hispano 

                                                 
2 Literature about the Peace of the Pyrenees is very abundant. Among sources from the Modern age: Galeazzo 
GUALDO PRIORATO, Il trattato della pace concluso fra le due corone nell’anno 1659, con quanto ha avuto connes-
sione con la medesima, Bremen 1663 (VD17 547:654264K). In 1669 a new edition in two parts was printed in 
Cologne, probably following the new treaty of Aachen signed in 1668 to close unresolved issues between France 
and Spain regarding Flanders. Regarding testimony by Melani, see: Alexandre COJANNOT, Viaggio del cardinale 
Mazzarini a St. Jean de Luz l’anno 1659. Un journal de négociations de la paix des Pyrérées par Atto Melani, 
Brussels 2010. 
3 Regarding Venetian prologues: Robin A. MILLER, The Prologue in the Seventeenth-Century Venetian Operatic 
Libretto: Its Dramatic Purpose and the Function of Its Characters, Ph.D. diss., Denton, University of North Texas, 
1998. 
4 [Aurelio AURELI], L'Antigona delusa da Alceste: drama per musica. Recitato nel Teatro à SS. Gio. e Paolo l'anno 
1660 [Music by Pietro Andrea Ziani], Venice 1660. Specimen: I-Rig, Rar.Libr.Ven.79. 
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Passai fastosa, hor qui raccolte ho l’ali, 

E mentre porto a voi gl’ulivi in mano 

Preparatemi al crin fregi immortali […] 

As a living embodiment of the idea of peace, Pace is the first character on stage, entering as a 

winged goddess with its typical attribute, the olive tree, in hand. One by one the other allegorical 

characters pay homage to Pace, describing at the same time other attributes and qualities of 

peace: Apollo with its cithara »engenders« harmony with voices (»Questa cetra, che soave, 

rende al canto il suon concorde«) and invites Pindo to put the laurel of honour on Pace’s head 

(»Pindo lauri al tuo crin germoglierà«). Poesia glorifies Peace with its poetry reciting – in effect 

singing on the scene – eternal poems and portraying Peace who ties Mars’ right arm (»Lega pur 

la furibonda destra irata al Dio dell’armi«). Musica, of course, provides the musical dress for 

all poems composed by Poesia, doubling the harmony brought by Peace with musical harmony. 

Allegrezza (literally Joyfulness) represents – and sings – the rejoicing of the new peacetime. In 

the ending section of the prologue the same four characters call again Pace as the desired deity 

(»dea bramata«) and the hope for peace finally replaces the war turning away hate and fury5. 

Fig.1: Engraved title page of the libretto from Antigona delusa da Alceste (Venice, 1660), I-Rig, 
Rar.Libr.Ven.79 

                                                 
5 Id., p. 17–18. 
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The printed libretto of Antigona shows an engraved title page. It represents Cupid trampling 

Maldicenza (literally Slander), a figure with lighted torches, who in turn crushes an old man in 

armour lying on the ground at whose head a snake is approaching. The meaning of such an 

allegorical scene is in the role of love in defeating war and hate, linking itself to the opera plot. 

Suggestively, in addition, an olive branch is represented as a symbol of Peace on the right side 

of the page, linking it to the prologue.  

A complete score of Antigona delusa da Alceste survived with its prologue in a manuscript 

volume at the Venetian Biblioteca Nazionale Marciana6. Following an instrumental Sinfonia, 

the Prologo text shows some remarkable differences from the one in the printed 1660 libretto 

in the score. Apollo is replaced by Tempo, embodied by a Bass voice in the score. The subse-

quent replacement of portions of text enriches without distorting the overall meaning of the 

prologue itself. Pace, embodied by a Soprano voice, is at the same time the first character in 

scene and in its words describes another typical figure of the representation of Peace: the ancient 

Roman deity Janus, portrayed just after the closure of the doors of its own temple7. However, 

the important reference to France and Spain disappears from dialogue in favour of verses di-

rectly referring to the Venetian Serenissima Repubblica.  

 Pace: Hor che di sangue humano ebro il furore 

 In grembo a dolce oblio sepolto giace 

 […] Chiuse ha Giano le porte e al fier gradino 

 Stanche posano in sen l’Iri lethali 

 Hor ch’Adria gode il mio bramato Ulivo 

 Preparatemi al crin fregi immortali. […]8.  

Pace calls to the other four characters of the prologue, declaring that Janus has closed its doors 

as a sign of peace (»chiuse ha Giano le porte«) and »Adria«, that is the Adriatic Sea as a symbol 

of Venice and the Venetian maritime power finally enjoys the desired peace (»gode il mio 

bramato Ulivo«). 

According to the score, Tempo is the fifth character on stage to sing in the prologue. Its 

words refer again precisely to the Venetian location of the opera and its particular prologue. 

Tempo (time) claims that until now it has given hours and moments to be able to stay singing 

on the Venetian theatrical scene only for the pleasure of the people, adding that now it wants to 

give time also so that the gestures of peace could be celebrated: 

 Tempo: Io ch’a bell’union d’alme canore 

 Prestai su Adriaca scena ore, e momenti 

 Solo per dilettar Veneti eroi 

 Farò ch’ivi risuoni in dolci accenti 

 Alto applauso immortal ai gesti tuoi9. 

                                                 
6 Antigona, I-Vnm, Contarini, It.IV,389(=9913). See, in particular, the prologue at cc. 2–8v. 
7 According to Classic literature, Janus was a deity linked to war and peace. Its temple was open in time of war 
and closed during the reign of peace. Regarding this topos, see: Sabine EHRMANN-HERFORT, Einleitung: Friedens-
repräsentationen in der Frühen Neuzeit – multimedial und interdisziplinär, Die Tonkunst, 13-1 (2019), p. 3–10. 
8 I quote verses from the score, I-Vnm, Contarini, It.IV, 389 (=9913), cc. 2r–3r. 
9 Quotation from the score: I-Vnm, Contarini, It.IV, 389 (=9913), c. 6r. 
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Echoing these words, Musica, Poesia and Allegrezza sing together reminding humanity that 

tempus fugit: the old figure of Tempo is winged and hours fly away. This kind of figure, which 

communicates a message related to Vanitas, seems to be particularly interesting on the liberal 

Venetian theatrical stages, finding, in contrast, frequent representation which are also in con-

nection with the representation of Peace in other cultural contexts10.  

Fig. 2: The incipit page of the prologo from Antigona delusa da Alceste,  
I-Vnm, Contarini, It. IV, 389 (=9913), c. 2r 

Another libretto of Antigona renewed (»rinnovato«) for the same Venetian scene was printed 

in 1670 for a new performance (the last known in those years), whose prologue text finally 

corresponds with the text in the aforementioned score11. Effectively, beyond the Venetian set-

tings, during the years between 1660 and 1670, Antigona delusa da Alceste, was performed also 

in Bologna (1661), Milan (1662) and Naples (1669). For each staging the libretto was printed, 

significantly with the same prologue about peace as that in the first Venetian libretto. The Ne-

apolitan libretto shows a double indication of place »In Milano e Napoli«, citing two of the 

most important Italian cities under Spanish domination. Beyond the Antigona prologue of 1662, 

few traces of pro-Spanish festivals for the renewed peace survive in Milan. However, in 1660 

Antonio Maria Molus composed a celebratory Latin panegyric containing, in particular, an 

                                                 
10 For an overview on Vanitas in music, see Silke LEOPOLD, »Il tempo tutto frange«. Die Vanitas-Idee in der 
Musikgeschichte, in: Sabine EHRMANN-HERFORT (ed.), Salvatore Sciarrino Vanitas. Kulturgeschichtliche Hinter-
gründe, Kontexte, Traditionen, Hofheim 2018, p. 13–44; for other examples related to the peace idea, see infra.  
11 [Aurelio AURELI], Antigona Delusa da Alceste. Drama per musica di Aurelio Aureli. Dedicato all’Eccellenza 
di Antonio Teodoro Trivultio [...] Rinovato per la recita nel teatro Vendramino, in: S. SALVATORE, L’anno 1670, 
Venice 1670. Specimen viewed: I-Rn, 34.1.G.14.1. 
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exaltation of Spanish monarchy with engraved emblems also of Italy and Flanders as territories 

subject to the crown of Spain12. 

More interesting is a serenata performed in Lucca in 1657 on the occasion of the political 

election of the governors of the city, the magistrati cittadini13. Entitled La Pace, Concerto mu-

sicale, it is a serenata in two sections which alludes directly to the European political situation 

and particularly to the damages and devastation of the current state of war. It refers to Italy and 

to the risks of the war near the Lucchese frontiers. In addition to the celebration of the Lucchese 

republican way of life, the serenata expresses a message of hope for peace14. There are seven 

individual characters, Testo, Discordia, La Francia, La Spagna, La Germania, Lucca, La Pace, 

and some choral ones: Choro di Ninfe, Choro delle Furie, Choro del Popolo, Choro delle Pro-

vince, Choro di Gratie e d’Amori. The character of Testo is always »on stage« because of its 

function as a narrator, describing what happened and introducing dialogues or monologues sung 

by other characters. The chorus has the classical function of underlining affections and com-

menting on the events. Discordia, awakening abruptly, interrupts a peaceful opening situation 

described by Testo through the absence of the misery of the war and delightful string sounds. 

Discordia, in order to take revenge on Peace, promises new suffering, blood and war in the 

world.  

[…] tornar piene di lutto e di dolore 

Le voci liete a rimbombar sul core 

Farò, farò ben tosto. 

E di stragi e di sangue  

fumar le terre e rosseggiar i mari. […]15. 

The remaining first half of the serenata swarms with Furies, Gorgons, Hydra, and monsters 

who afflict the world and its peoples. The language used is really cruel and descriptions portray 

the current state of the troubled Europe during the war in a realistic manner. Indeed, this first 

half of the composition ends in a scene with three characters Francia, Spagna and Germania, 

who lament about the damages of the war. In particular, Francia refers to its pains alluding to 

the fading of the Lily (»[…] altri crede fiorir, ma langue il Giglio […]«) and advocating for the 

bloodthirsty armies to go to fight against the barbaric Orient (»[…] Al barbaro Oriente | volgiam 

l’armi vittrici […]«). Spagna describes itself by alluding to the current regression from a sup-

posed golden age to the brutal iron one (»[…] Né giovan punto a discacciar lontano | […] Tanti 

secoli d’or, l’età del ferro […] «) because such a long period of war is causing the sunset of its 

enormous empire (»[…] Già sì lunga stagion | a provar mi costringe | de la Pace e del Sol doppio 

                                                 
12 Antonio Maria MOLUS, De pace inter hispaniarum et galliarum reges habita panegyrica dictio, Milano 1660. 
Illustrations include three copperplate engravings signed »Bianc«. The folded leaf is a figural poem, spelling out 
the word »pax« in a circle. Specimen viewed: US-MAL, http://primo.getty.edu/GRI:GETTY_ALMA
51145266930001551. 
13 In the Republic of Lucca, the election took place every three years, accompanied each time by three days of 
festival with music. This civic ritual, celebrated particularly between 1633 and 1799, was called »Le tasche«, 
literally »pockets«, referring to the bags from which the names of candidates were drawn. On this musical tradition, 
see: Alfredo BONACCORSI, Spettacoli musicali lucchesi. Le Tasche, Lucca 1953. 
14 [Domenico VANNI], La Pace. Concerto musicale da rappresentarsi nel 2° Giorno della Celebre funzione delle 
Tasche dell’Illustrissima et Eccellentissima Repubblica di Lucca. L’anno M.DC.LVII, Lucca 1657. Exemplar of 
study: I-Rn, 34.9.B.1.18. 
15 [Domenico VANNI], La Pace. Concerto musicale, p. 4–5. 

http://primo.getty.edu/GRI:GETTY_ALMA51145266930001551
http://primo.getty.edu/GRI:GETTY_ALMA51145266930001551
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Occidente? […]«). Germania starts its lamentation in tears for seeing only severed heads and 

unburied bones all over its lands (»[…] Se l’occhio lagrimoso | Volgo mesta d’intorno, ahi, che 

rimiro? | Ove teste recise, ossa insepolte […]«), but also with the portending of a return of 

peacetime. Advocating for Peace, the three characters sing the final aria of the first part together. 

Opening the second part of the serenata, Testo describes the suffering Italian peninsula through 

its storming seas and with the image of the dead and wounded descending the Alps brought by 

the rivers Po and Tanaro. The Choro di Ninfe cries as well over the current situation, remem-

bering an ancient Arcadian joyful life in the Italian lands. The character of Lucca, as an embod-

iment of the most serene Republic, sings the last complaint, declaring its troubles caused by the 

war to its boundaries. An invocation follows, addressed by Lucca to Peace, as a fervent prayer 

echoed by the chorus. Pace is the last individual character to enter in the musical dialogue, 

ensuring its benefit to the city, and promising its return all over Europe. Beyond the strictly 

local political function and with the presence of human embodiments of Discord, Peace, France, 

Spain, Germany, etc., as well as through the richness of figures and themes related to war and 

peace, the serenata overall expresses a great desire for truce, showing an important function of 

the representation of Peace itself16. 

Continuing the Italian journey by examples, the same feeling of yearning for peace expressed 

in vocal music can be highlighted in other Italian cities, becoming particularly strong during 

the last years of the Franco-Spanish war, ideally accompanying the intensified diplomatic pro-

cess. As early as 1658, for example, Naples became the setting for great festivities in honor of 

Peace on the occasion of the birth of Felice Prospero, Prince of Spain. Between 1658 and 1661, 

several printed memoirs appeared, also remembering the important role of music in such a feast. 

Andrea Cirino refers to the complete sequence of celebrations, starting with a Te Deum sung in 

the Royal Cappella, three days and nights of allegrezze with fireworks, masks and allegorical 

carriages of musicians and singers. According to Cirino’s testimony, among the allegories there 

was also a triumph of Peace (»Trionfo della pace«)17. 

Remarkably, the same image was engraved on the antiporta of the libretto for a musical 

drama composed on this occasion. Just entitled Il trionfo della Pace, it was performed by order 

of the Viceroy for the enjoyment of people of Naples. In the engraving, Pace is represented 

crowned with an olive tree, carrying an olive branch in hand and sitting on the highest position 

in a triumphal chariot pulled by Tempo. The latter is portrayed as an old winged man. Other 

allegories bringing olive trees populate the chariot. A winged Fama flies over the scene (see 

fig. 3).  

                                                 
16  For more reference, see the libretto in I-Rn, 34.9.B.1.18. Digitized by google. Permalink: https://books.
google.it/books?id=QsImtXi8kboC&hl=it&pg=PA1#v=onepage&q&f=false  
17 Andrea CIRINO, Feste celebrate in Napoli per la nascita del serenis.mo Prencipe di Spagna nostro signore 
dall’eccellentissimo signor Conte di Castriglio viceré, luogotenente, e capitan generale nel Regno di Napoli, Na-
ples 1659. Regarding festivals of 1658 see also: Ida MAURO, Royal Festivities in mid-seventeenth century Naples: 
The image of the Spanish Habsburg Kings in the works of Italian and Spanish artists, in: Fernando CHECA CRE-

MADES / Laura FERNÁNDEZ-GONZÁLEZ (ed.), Festive culture in the Word of Spanish Habsburgs, Farnham 2015, 
p. 297–315: p. 305–308. 

https://books.google.it/books?id=QsImtXi8kboC&hl=it&pg=PA1#v=onepage&q&f=false
https://books.google.it/books?id=QsImtXi8kboC&hl=it&pg=PA1#v=onepage&q&f=false
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Fig. 3: Engraved title page of the libretto from Il trionfo della pace (Naples, 1658) 
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Unfortunately, no musical score survived for the opera, but Peace and its attributes are de-

scribed in the text intended to be sung. In the prologue Apollo and the Nine Muses sing the 

hope for peace using metaphors such as the return of Flora and of the spring and, in particular, 

they sing the pleasure to see the triumphing Pace singing on the Neapolitan stage with a meta-

theatrical play. The central idea of this opera, indeed, lies in the power of Pace to overcome 

Discordia (disagreement). The two latter are respectively supported by two groups of deities 

and personifications. Among machinery listed in the paratext one can also find the flight of 

Peace into the triumphal chariot (»Volo della Pace; dentro il Carro Trionfale«), the same image 

is engraved on the title page18. 

Certainly, the Neapolitan festivals of the 1660, when the treaty had finally been signed, had 

the same great importance and, in spite of the fact that official and musical documents are partly 

lost19, some information survives. Indeed, in 1660 La Sirena festante appeared: a celebratory 

poetic collection that contains the same great profusion of topoi of classical ancestry and again 

among them are Fama with trumpet and laurel and Pace with an olive tree. Referring also to 

the regal wedding feast, the narrative recalls, even in the poetic form, some events that really 

happened on the feast occasioned by the stipulation of peace and, in spite of the non-musical 

destination of this text, it is useful to perceive the richness and variety of the music performed 

in the festive framework. Furthermore, the collection is strongly linked with the Roman context, 

being dedicated to Pope Alexander VII,
 
portrayed as a peacemaker – thus giving us the occasion 

to move to the Papal State20. 

However, before focusing on the figure of Alexander VII, it is noteworthy that one of the 

political figures most celebrated in the Papal state is the cardinal Giulio Mazarino, a well-known 

key figure in the negotiation for the Peace of the Pyrenees. Even before the treaty he had been 

one of the most celebrated diplomats (also outside of the pontifical boundaries) in literature and 

poetry. As a character he is portrayed in the opera Il consiglio degli dei by the poet Antonio 

Abati, composed – and maybe even performed – in the Roman context to celebrate the Peace 

of the Pyrenees and the subsequent wedding and its dedication to Mazarino is dated 15th May 

166021. Neither the Roman libretto nor the musical score seems to have survived, but curiously 

different librettos from Bologna (the second major city in the Papal State) and Venice, respec-

tively dated 1671 and 1673, have been released with the same title and dedication dated 1660. 

In order to celebrate the diplomatic virtues of Mazarino, and taking inspiration from the council 

of deities in the Aeneid by Virgilio, the opera puts on stage a representation of the negotiations 

                                                 
18 Giuseppe CASTALDO, Il trionfo della Pace per le fascie del serenissimo principe delle Spagne dramma musicale 
del dottor Giuseppe Castaldo. All’Eccellentissimo S.D. Garzia de Haro […] .Conte di Castriglio viceré di Napoli, 
Naples 1658–1659. Specimen: US-MAL, http://primo.getty.edu/GRI:GETTY_ALMA51148021390001551. 
19 Few notices on the official celebrations survived in one of the handwritten books of the court Cerimoniale, now 
published in: Attilio ANTONELLI (ed.), Cerimoniale del viceregno spagnolo e austriaco di Napoli 1650–1717, So-
veria Mannelli 2012, p. 120. 
20 [Luc’Antonio ROSSI], La sirena festante. Applauso poetico per la sospirata pace tra le due prime corone dell’uni-
verso, medianti le nozze tra ‘l re christianissimo, e la serenissima infanta del re cattolico. Del padre maestro 
Luc’Antonio Rossi carmelitano di Napoli, Naples 1660. The sole surviving copy is in I-Rn, MISC B 1177.11. 
21 [Antonio ABATI], Il consiglio degli dei. Drama da musica di Antonio Abati. Nella pace fra le due corone e nelle 
nozze fra la maestà christianissima di Luigi decimoterzo [sic] Re di Francia, e la maestà cattolica di Maria Teresa 
Infanta di Spagna. Dedicato all’eminentissimo e reverendissimo Principe il sig.r Cardinal Mazarino, Bologna 
1671. 

http://primo.getty.edu/GRI:GETTY_ALMA51148021390001551
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between French and Spanish diplomats in an allegorical mythological way: the meeting of de-

ities, indeed, doubles the human diplomatic meeting22. 

Even if no information on the actual performance of this opera survived to this day a great 

festival program was organized in Rome on occasion of the treaty. Among the musical compo-

sitions related to this Roman festive climate I could remember, at first, the cantata for three 

voices entitled Il respiro, starting with the words: »Respiriamo, campagne dilette« (We breathe, 

oh delightful countryside). This cantata, by the poet Sebastiano Baldini, survived in the sole 

textual form in a manuscript at the Vatican Library, Chigi, L.V.153, with note-head »Il Respiro. 

Concerto a tre, Spagna, Francia, e Italia in occasione della pace stabilita fra le due corone« 

(»The breath. For three voices, Spain France, and Italy on the occasion of the peace treaty 

signed between the two crowns: France and Spain«) with a direct reference to the Treaty of the 

Pyrenees. The central idea is in the renewed pleasure of time expressed through the metaphor 

of the calm countryside life, and the three voices of the cantata embody the three personifica-

tions of France, Spain and Italy supported by Peace that brings calm and serenity again23. 

To retrace features and chronology of the Roman festival around Peace, the Vera relatione 

delle feste fatte in Roma is really useful. Celebrations started informally on 19th December 1659 

with a Te Deum celebrated by the pope in Santa Maria della Pace. The engraved title page of 

Vera relatione represents personifications of Peace and Religion, the same drawing of the medal 

displayed under the portico of the church of Santa Maria della Pace during the Te Deum ac-

cording to a witness24. 

The church of Santa Maria della Pace had just been restored by papal order with an archi-

tectural and symbolic program for the purpose of creating a temple of Christian Peace on the 

model of the ancient Roman idea of the temple of Janus. The project was one of the first pro-

moted by the pope, starting soon after his election on 1655. One can observe in parallel that 

Vera relatione, in the well-known laudatory speech, underlines that peace had been strongly 

advocated for by the pope, even before his election to the papacy25. According to the Relatione, 

celebrations continued into January with another Te Deum in Santa Maria della Pace, and yet 

others in both the French and Spanish national churches in Rome.  

                                                 
22 For reference, see: Chiara PELLICCIA, Performance musicale e spazi di relazione. Musica e diplomazia in Età 
moderna, in: Stefano ANDRETTA et al. (ed.), Esperienza e diplomazia. Saperi, pratiche culturali e azione diploma-
tica nell'Età moderna (secc. XV–XVIII), Rome 2020, p. 231–242.  
23 V-CVbav, Chigi, L.V.153A, cc. 149-150v. See also, Giorgio MORELLI (ed.), Sebastiano Baldini. Le poesie per 
musica nei codici della Biblioteca Apostolica Vaticana, Rome 2000, p. 101. 
24 [F. M.],Vera relatione delle feste fatte in Roma per la pubblicazione della Pace stabilita tra le due corone. Con 
le cerimonie fatte, et esatta descrizione del sontuoso apparato della Chiesa di Santa Maria della Pace. Con un 
racconto delle fontioni delle due chiese nazionali [engraving] Foedere iuratae Christi sub amore sorores, Rome 
1660. 
25 See: Antinori ALOISIO, La magnificenza e l’utile. Progetto urbano e monarchia papale nella Roma del Seicento, 
Roma 2008: Part II: Opus Iustitie Pax: La piazza regia di Alessandro VII, 75–102 and infra. 
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Fig. 4: Engraved title page of Vera relatione delle feste fatte in Roma (Rome, 1660),  
I-Rn, MISC. B.1234.2 

On 19th December, a banquet was held with papal assent, offered by the cardinal Antonio 

Barberini to delegates of both France and Spain and to the cardinal nepote Flavio Chigi. 

Instrumental music and cantatas were performed during the banquet. Although with some 

chronological inaccuracy, Nadia Amendola has described Roman festivals for the Peace of the 

Pyrenees thanks to the Vera relatione. Moreover, she has been able to recognise two cantatas 

played on the occasion: I brindesi nell’occasione del lautissimo banchetto, by the poet Giovanni 

Pietro Monesio, and Per la pace tra Spagna, e Francia by the poet Giovanni Lotti26. 

                                                 
26 Nadia AMENDOLA, Celebrations of the Peace of the Pyrenees in Baroque Rome: Two Cantatas of Giovanni 
Pietro Monesio and Giovanni Lotti, in: Marco BRESCIA / Rosana MARRECO BRESCIA (ed.), Actas del III Encuentro 
Iberoamericano de Jóvenes Musicólogos, Lisbon 2016, p. 39–50. 
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Of the two cantatas just mentioned, I brindesi represents the moment of the celebratory toast 

for the regained peace, with French and Spanish political representatives in Rome raising 

glasses during Barberini’s banquet. Peace is described in the typical manner as a woman dressed 

in white with an olive tree. Other refined figures make an appearance next to Peace. In I 

brindesi, the occasion of the toast, of course, provides also the inspiration of many metaphors 

with the natural world: peacetime supports abundance of the harvest and the peaceful concord 

as well as the nuptial agreement of the regal wedding are represented with the image of the vine 

clinging to the elm according to a rural Mediterranean tradition. Furthermore, in both cantatas 

France and Spain are represented, according to the well-known synecdoche, by their rivers 

Senna and Tago, and there are allusions to the regal wedding celebrated in 166027. 

Recently, Teresa Maria Gialdroni has studied a musical manuscript in the Vatican Library, 

the volume Chig.Q.VIII.181, which contains cantata settings by Marco Marazzoli28. According 

to her, it is possible to consider the whole volume as a collection of music for the Peace Treaty 

of the Pyrenees. Indeed, almost all compositions contain the same topoi of the representation 

of Peace like its personification, the olive tree, metaphors to natural elements, the spring with 

allusions to renewed peace. She underlines a general reference to Pope Alexander VII as peace-

maker and highlights that the collection contains the musical setting of the cantata Per la pace 

tra Spagna, e Francia by Giovanni Lotti, just remembered29.  

As Wolfgang Witzenmann has shown, the volume Chig.Q.VIII.181 is the last of a group of 

four volumes of music by Marazzoli preserved by the Vatican Library30. In particular the pres-

ence of a cantata composed on the specific purpose of the Peace of the Pyrenees has more 

recently motivated such a thorough study by Gialdroni. Nevertheless, as I would observe, an-

other volume of musical settings by Marazzoli, exactly the first of the small group identified by 

Witzenmann, shows similar contents and meanings related to the cultural climate around the 

Peace of the Pyrenees and to the Chigi papacy: I am referring to the Chig.Q.VIII.178 with this 

inscription on the front cover: »Cantate diverse Libro primo«. It contains musical settings on 

liturgical texts, madrigals and cantatas by four Roman poets close to the papal environment: 

Sebastiano Baldini, Giovanni Lotti, Lelio Orsini and Luca Antonio Casini. The contents below 

are as follows: 

1. Marian Litanies / for 5 voices, c. 1 

2. Ave Regina Coelorum / for 5 voices, c. 5 

3. In rio fugace / Cantata for 5 voices, c. 8 

4. Era così ripieno / Cantata for 5 voices, c. 16 

5. Su le sponde giaceva / Moral cantata for solo voice, c. 22 

6. Alme destatevi / for 2 soprano voices and instruments, c. 26 

7. Ergi la mente al sole / Cantata for 5 voices, c. 34 

8. Ch'io non vesta le porpore adorate/ Madrigal for 5 voices, c. 44 

9. Mortale, il tempo fugge / Madrigal for 5 voices, c. 47 

                                                 
27 For reference to all motives of the representation of Peace in these cantatas, see: Friedensbilder Themenportal. 
28V-CVbav, Chig. Q.VIII.181. Digitized by the Vatican Library: https://digi.vatlib.it/view/MSS_Chig.Q.VIII.181. 
29 Teresa Maria GIALDRONI, Una raccolta di cantate per la pace: il manoscritto Chigi Q.VIII.181 della Biblioteca 
Apostolica Vaticana, Fonti Musicali Italiane 22 (2017), p. 33–54. 
30  Wolfgang WITZENMANN, Autographe von Marco Marazzolis in der Biblioteca Vaticana (I), in: Friedrich 
LIPPMANN, (ed.), Studien zur italienisch-deutschen Musikgeschichte VI, Cologne 1969, Analecta Musicologica 7, 
p. 36–86: p. 40. 

https://digi.vatlib.it/view/MSS_Chig.Q.VIII.181
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10. Ecco l'huomo, ecco Dio / Cantata for 5 voices, c. 49 

11. Se tartarea congiura / Cantate for 4 voices and instruments, c. 56 

12. Se non volete ancor cangiar aspetto/ Cantata for 5 voices and instruments, c. 64 

13. Già la città di Marte / Cantata for 3 voices with instruments, c. 80 

14. Salutate il nuovo Aprile / Cantata for soprano solo voice with instruments, c. 93 

15. Il Maggio / Cantata for 5 voices with violins, c. 100 

16. La Guerra e la Pace / Cantata for 5 voices with instruments, c. 11031. 

The composer Marco Marazzoli was at the service of Pope Chigi from 1654 to 1662, so accord-

ing to Witzenmann the volume would be autographed by the composer himself, dated 1654–

165532. However, as my following analysis may evince, a different dating is more plausible, 

one that is in a chronological context closer to the Peace of the Pyrenees, although it appears 

that the volume Chigi Q.VIII.178 has consistently not been considered a collection for peace. 

Interestingly, all compositions show a strong connection with Pope Alexander VII and his bio-

graphical and political experience in diplomacy as apostolic nunzio and diplomat both before 

and after his election to the papacy. Furthermore, not all cantatas show figures of Peace or hint 

to connections with a specific political treaty. Nevertheless, there are many aspects in cantatas 

referable to the cultural climate just before and soon after the Treaty of the Pyrenees33. 

Two liturgical works open the volume, intended for the Marian veneration: Marian Litanies 

and an Ave Regina coelorum (nn. 1-2), respectively set for 5 and 4 voices. The first of the non-

liturgical works is In rio fugace si discioglie il gelo (n. 3). Starting with the image of the spring 

thaw of a little fleeting river, the description of nature prevails in the cantata and the text insists 

on the return of quietness after the storm and of the spring after the winter. Particularly inter-

esting is a reference to the birth of a new health, a »spirit« that can bring the bliss of peace to 

the world (»[…] Nasce al mondo la salute | di beare in pace il mondo | uno spirito ha virtute 

[…]«) This passage is set for 2 soprano voices and basso continuo (see Mus.ex. 1)34. 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
31 V-CVbav, Chig. Q.VIII.178. Digitized by the Vatican Library: http://digi.vatlib.it/view/MSS_Chig.Q.VIII.178. 
32 A description of the volume Chigi Q.VIII.178 in: Wolfgang WITZENMANN, Autographe von Marco Marazzolis 
in der Biblioteca Vaticana (II), in: Friedrich LIPPMANN (ed.), Studien zur italienisch-deutschen Musikgeschichte 
VII, Cologne-Vienna 1970, Analecta Musicologica 9, p. 203–294: p. 243–248. 
33 The volume Chigi Q.VIII.178 has more recently been studied for the purpose of a modern edition. See: Douglas 
Edwin WEEKS, Marco Marazzoli's Music for Pope Alexander VII. An Edition with Commentary of Chigi Q VIII 
178, Ph.D. diss. University of Washington, Ann Arbor 1996. Unlike what one would expect, the author did not 
provide any observation on textual content of music and its meanings both related to the pope and to the war/peace 
relationships.  
34 V-CVbav, Chig.Q.VIII.178, I quote the text from the score, c. 11v. 

http://digi.vatlib.it/view/MSS_Chig.Q.VIII.178
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Mus. ex. 1: V-CVbav, Chig.Q.VIII.178, c. 11v 

The subsequent cantata Era così ripieno di giganti e mostri il mondo (n. 4) proposes the cruel 

image of an archaic world populated by giants and monsters behind which – as shown in the 

Lucchese serenata – it is possible to read the specter of war. In the current state, in which once 

again the world is suffering because of the cruel sound of weapons and struggles (»[…] Hor 

che di nuovo langue il mondo intero | Ed hor che al suon dell’armi | ogn’eco per lo Ciel guerra 

rimbomba […]«) the cantata celebrates Pope Alexander VII
 
as a new Hercules (Alcide) whose 

hand will restore peace to the world (» […] Spera, un Alcide in Alessandro è nato |[…] perché 

col senno suo, con la sua mano | salvi il mondo da Nembi, e da procelle […]«)35. 

                                                 
35 Ibid., cc. 19–20v. 



 An Italian Musical Journey around the Peace of the Pyrenees 65 

Su le sponde giaceva (n. 5) is a moral cantata, in which an Arcadian shepherd is represented 

on the banks of a river. The image allegedly proposes dualism on both peace/war and salva-

tion/damnation of sin through the opposition between the calm river and the waterfalls. A sub-

sequent group of compositions (nn. 6-10) could be grouped in the category of the musical van-

itas, as I remember, a kind of composition with moral content and edifying purposes, often 

related to the ideas of the futility of worldly happiness and material goods, as well as to the 

fleeting of time and to the vanity of beauty and richness. And as has already been seen in the 

Antigona prologue, the figure of Time is really often present in this kind of composition. It may 

be therefore inferred that the presence of musical vanitas and images of the fleetingness of time 

in the moral context is particularly significant in the volume for the connection with the figure 

of Peace – ideally linking also the music with the figurative dimension36. 

The cantata A Roma (n. 11), set for violins and 4 voices is of some interest. The text focuses 

expressly on the current political situation, with reference to the Franco-Spanish war in the 

North of Italy (citing the region of Insubria and the Po and the Ticino rivers). Furthermore, 

other references regard the plague that afflicted Italy and Rome in 1656. The meaning of the 

cantata is, once again, multiple. On the one hand, the plague, as one of the worst consequences 

of the war, could be read as a typical figure related to the representation of War and Peace. On 

the other hand, a celebratory meaning may be found in the cantata as indeed it portrays the pope 

as provider of health and peace. The figure of the pope is exalted in the middle of the dualism 

of war/plague – peace/health, particularly in the creation of a double refrain (»[…] Viva e regni 

Alessandro avrai la pace […]« [see Mus. ex. 2] and »[…] Viva e regni Alessandro avrai salute 

[…]«), respectively underlining the possibility to have peace and health only thanks to Ales-

sandro’s long life and reign37.  

                                                 
36 Regarding such a relationship of meanings between the figure of Tempo and the moral dimension in music, 
several previous Roman examples may be mentioned, as in the collection by Domenico MAZZOCCHI, Musiche 
sacre e morali a una, due, e tre voci, Rome1640. For references and transcription of texts, see: Sébastien GUILLOT-
GENTON, Musiche sacre, e morali, a una, due, e tre voci di Domenico Mazzocchi, Rome 1640, https://www.aca-
demia.edu/8941471/Musiche_sacre_e_morali_di_Domenico_Mazzocchi_Roma_1640 (03.11.2021), particularly 
pp. 110–112. Some aspects are summarized also in Leopold, »Il tempo tutto frange«, p. 27. For an overview on 
the relationship between the figures of Time and Peace in the visual arts, see the essay by Marius A.T. WITTKE, 
Figurationen der Zeit in Friedensbildern, in the present volume. 
37 See: V-CVbav, Chig.Q.VIII.178, cc. 56v–64r. The cantata opens with an instrumental sinfonia. Poetic text is 
inferred by the score. Regarding refrain, see also musical example 2. 

https://www.academia.edu/8941471/Musiche_sacre_e_morali_di_Domenico_Mazzocchi_Roma_1640
https://www.academia.edu/8941471/Musiche_sacre_e_morali_di_Domenico_Mazzocchi_Roma_1640
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Mus. ex. 2: V-CVbav, Chig.Q.VIII.178, c. 56r 
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The further cantata Se non volete ancor cangiar affetto (n. 12) is once again celebratory of 

the pope. It describes the contemporary situation, with governments that refuse to change the 

current state of war into a desirable pacification. The message is that the world needs Fabio’s 

skills (Fabio was the secular name of the pope) and the »chisia stella« – the star in the coat-of-

arms of the Chigi family – will be Mercure (Cillenio, also called Ermes) who will bring the 

message of peace (»[…] La facondia di Fabio il mondo appella | e Cillenio sarà la Chisia stella 

[…]«). Political references are particularly strong towards the end of the cantata, becoming a 

peace message for Europe which is rich in topoi like flowers of Ceres, the kiss between Peace 

and Astrea (»[…] Perché Astrea con la Pace | accordi i baci tra amplessi tenaci […]«), 

Cillenio/Ermes as the carrier of peace, and so on38. 

Clearly, as already seen in other cantatas and in other Italian cities, behind the celebratory 

dress and thanks to the great number of figures related to the description of War and Peace, the 

cantata communicates the deep desire for peace. The same characteristics could be found in the 

subsequent dialogic cantata set for 3 voices with instruments (n. 13). Three characters intervene: 

Poeta (poet), Roma and the Roman river embodiment Tevere. Once again, especially meaning-

ful is the reference to Fabio Chigi, who had just ascended to the papal throne, described as the 

sole person capable of taming the monsters from Averno. This is a likely allusion to the same 

war consequences represented as monsters in the previous cantata in the volume39. 

We come now to the latter three cantatas in the Chigi Q.VIII.178: Salutate il nuovo aprile 

(n. 14), Il Maggio (n. 15) and La Guerra e la Pace (n. 16). The last may be particularly note-

worthy for the direct reference to war and peace. Nevertheless, the previous two also contains 

some remarkable meanings. In Salutate il nuovo aprile one can find a double reference: the first 

is to the new April (»nuovo Aprile«) which is clearly celebratory of the election of the pope 

occurred on 7th April 1655 and the second one is a pervasive reference to the cyclic return of 

spring, a natural metaphor often used to represent the return of peace from war. This second 

meaning is highlighted by the image of happiness restored thanks to the papal election, with 

invocation of God’s glory, faith and peace for Europe. The cantata ends with another image of 

Peace: an image of nature in which the rise of the new star (another allusion to the Chigi star) 

has the power to calm storms and to give a safe haven to the souls40.  

The cantata Il Maggio (May) follows in two senses the April of the previous cantata, so both 

could be easily dated to 1655. In Il Maggio, the North-wind Aquilone does not lead war and 

storms anymore because spring returns with flowers and fruits by Flora and Pomona. The mean-

ing of the cantata, alluding to the quietness and restoration of the peace, seems to prepare the 

context for the last cantata of the volume La Guerra e la Pace (n. 17). 

                                                 
38 V-CVbav, Chig.Q.VIII.178, cc. 70v–71r. Text quoted from the score. 
39 See the cantata n. 4: Era così ripieno di giganti e mostri il mondo, cc. 16–22. 
40 About the frequency of the natural metaphor, over the examples highlighted here above, I remember, according 
to Gialdroni, the presence of the same topos in the Chigi, Q.VIII.181. Gialdroni, Un manoscritto per la pace. 
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Presenting herself as Bellona, Guerra opens the cantata with an aria exciting warriors to 

restart the struggle (»Tornate, o guerrieri | più fieri in battaglia […]«). The text is characterized 

by references to the Roman ancient history and heroes more than others. Pace answers its en-

emy, starting a dialogic struggle to affirm its virtues of dispelling war and to bring back its 

peaceful olives (»[…] Ho saputo innestar su queste rive | a querce gloriose eterne olive […]«). 

An important aspect is in the final invitation to Bellona to bring in Tracia, struggles and de-

struction (»[…] Vanne dunque, ove dal Trace | Si minaccia a noi la morte | Qui del Tempio oggi 

la Pace | E non Giano apre le porte […]«, see: Mus. ex. 3). The temple of Janus has just been 

closed, and banning the war in Asia, Pace seems to confirm ambition for enduring concord in 

Europe41. 

Mus. ex. 3: V-CVbav, Chig.Q.VIII.178, cc. 117v-118r 

In my opinion, the cantata La guerra e la pace could have been dedicated to the celebration of 

the new peacetime soon after the Treaty of the Pyrenees, and it highlights the typical feature in 

the Italian culture – as well as in the whole of Christianity – that I have already mentioned with 

the Lucchese serenata: the memory of the war against a common enemy as a possibility (maybe 

the only one?) to keep pax et concordia inside Europe. Meanwhile, after European peace, the 

pope restarted programs of aid to Venice against the increasing Ottoman threat on the Balkans, 

as is clearly expressed in this last cantata42. 

Observing the contents of Chig.Q.VIII.178 in the light of these latter considerations and 

remembering that Marazzoli served Pope Alexander the 7th between 1654 and 1662, I think that 

precisely this time span may correspond to the period of composition of almost all the cantatas 

                                                 
41 See: V-CVbav, Chig.Q.VIII.178, cc. 117v–118r. 
42 A few years later and particularly by the papacy, this theme would be exacerbated and the stronger opposition 
to Ottoman as enemies seems to emerge as the sole possibility of European concord, heading other more serious 
real political issues. All of that is reflected on music. See: Chiara PELLICCIA, Le cantate natalizie per il palazzo 
apostolico fra tradizione musicale e politiche pontificie: uno sguardo ai Topoi della Pace, in: Rudolf RASCH (ed.), 
Musica and Power in the Baroque Era, Turnhout 2018, p. 237–253: p. 239–246. 
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in the volume. Indeed, both cantatas Salutate il nuovo aprile (n. 14) and Il Maggio (n. 15) 

clearly date back to April-May 1655, making a reference to the pope’s election. By contrast, 

references to the Franco-Spanish war and to the plague in the cantata A Roma (n. 11) are helpful 

in setting its date around 1656, the year of the plague epidemic in Rome. Of course, these as-

pects, added to all wishes for an imminent pacification, recall the climate before the Treaty of 

the Pyrenees. Instead La Guerra e la Pace (n. 16) could be dated to 1662, after the Peace of the 

Pyrenees, being probably among the last of Marazzoli’s musical pieces for the pope. In conclu-

sion, the volume Chig.Q.VIII.178 can be well combined with the Chig.Q.VIII.181 as a silloge 

for Peace and it also seems possible to recognize this volume as a sort of musically expressed 

biographical path of the pope, realized with the purpose of affirming his role as a European 

pacifier – in spite of the actual power of the papacy inside the European diplomatic arena. These 

hypotheses emerge thanks simply to the observation of the numerous figures representing 

Peace. Indeed, as I anticipated, several celebratory references to the pope as peacemaker could 

be rooted in his life before the papacy, in his activity as diplomat and apostolic »nunzio« in 

Germany, starting at the conference of Münster (for the peace of Westphalia) up to the prelim-

inary conference for the Peace of the Pyrenees. Through other already mentioned projects re-

lated to peace within the papacy, it is also possible to recognize Chigi’s role for peace in the 

religious field, especially regarding the Jansenist issue. Probably the author of the Vera rela-

tione referred to all these activities by recording the great efforts made by the pope towards 

peace, the same ones that seem to emerge in the cantatas43. 

Souvenirs from the Journey 

In this virtual musical journey in Italy I have chosen some examples, and surely there are other 

equally significant ones I could study. What emerges at the end of our journey? What could be 

observed in the Italian vocal music around the Peace of the Pyrenees? Certainly, a rich identi-

fied »vocabulary« of figures used to describe and to represent Peace, derived from several cul-

tural origins. Overall, from Greek-Roman classicism to the biblical tradition, the importance of 

figures and descriptions related to Peace emerges to highlight the celebratory dimension and 

even more as a part of the same peacemaking process: the idea of peace expressed in music had 

a really important role both in communicating and celebrating treaties of peace and in »prepar-

ing« them – one could say »in performing peace«. Indeed, the widespread presence of figures 

of Peace helps to underline that one of the most important functions of topoi in Italian music 

and music-poetry was to communicate the expectation of peace in periods of war before cele-

brating the regained peacetime. The analysis of the vocabulary of peace permits us to focus on 

peace and looking around for peace, realizing also a performative perspective which is espe-

cially useful in highlighting the process of peacemaking through musical investigation. 

 

 

                                                 
43 For biographical reference about Alexander VII see: Mario ROSA / Tomaso MONTANARI, Alessandro VII, in 
Enciclopedia dei Papi, 2000: URL: < http://www.treccani.it/enciclopedia/alessandro-vii_%28Enciclopedia-dei-
Papi%29/ > (03.11.2021). 

http://www.treccani.it/enciclopedia/alessandro-vii_%28Enciclopedia-dei-Papi%29/
http://www.treccani.it/enciclopedia/alessandro-vii_%28Enciclopedia-dei-Papi%29/
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»Wohlauf und nimm nun wieder dein Saitenspiel hervor« 

Friedensfeste und Friedensmusiken nach dem  

Dreißigjährigen Krieg 

Sabine EHRMANN-HERFORT 

Das Ende des Dreißigjährigen Krieges wird flankiert von zahlreichen Friedensfesten, allein im 

Reich sind es in den Jahren zwischen 1648 und 1660 um die 1801. In dieser Friedenseuphorie 

artikuliert sich eine nach vielen Kriegsjahren wiedergewonnene Lebens- und Feierfreude, und 

als ein zentraler Bestandteil dieser wiederbelebten Festkultur hat die Musik zu gelten. 

Wie man allerdings den neu geschenkten Frieden wahrgenommen und die Friedensfreude 

zelebriert hat, das fällt auch im Reich sehr unterschiedlich aus2. Deshalb muss zwischen ver-

schiedenen Modellen von Friedensfesten unterschieden werden. Nur in den Reichsstädten prägt 

sich jene typisch städtische Festtradition aus, die der Selbstdarstellung und Selbstvergewisse-

rung dient. Mehrheitlich jedoch werden kirchliche Friedensfeiern als Lob- und Dankfeste ver-

anstaltet3, wie beispielsweise in Coburg4. Solche von christlicher Dankbarkeit geprägten Frie-

densfeste sind vorwiegend, aber nicht ausschließlich im protestantischen Bereich angesiedelt5. 

Dass Friedensfeste multimediale Ereignisse sind, ist vielfach betont worden6. Häufig sind es 

»Gesamtkunstwerke«, in denen zur musikalischen Darbietung weitere Parameter wie 

                                                 
1 Vgl. Étienne FRANÇOIS / Claire GANTET, Vergangenheitsbewältigung im Dienst des Friedens und der konfessi-
onellen Identität. Die Friedensfeste in Süddeutschland nach 1648, in: Johannes BURKHARDT (Hg.), Krieg und 
Frieden in der historischen Gedächtniskultur. Studien zur friedenspolitischen Bedeutung historischer Argumente 
und Jubiläen von der Antike bis in die Gegenwart, München 2000, S. 103–123, 105. Vgl. auch Claire GANTET, 
Discours et images de la paix dans des villes d’Allemagne du Sud aux XVIIe et XVIIIe siècles, Paris 1999; Dies., 
Friedensfeste aus Anlass des Westfälischen Friedens in den süddeutschen Städten und die Erinnerung an den Drei-
ßigjährigen Krieg (1648–1871), in: Klaus BUßMANN / Heinz SCHILLING (Hg.), 1648. Krieg und Frieden in Europa, 
Münster und Osnabrück 1998, Bd. 3: Kunst und Kultur, S. 649–656, 650 (online: http://www.westfaelische-ge-
schichte.de/tex527; 15.12.2021). 
2 Vgl. FRANÇOIS / GANTET, Vergangenheitsbewältigung im Dienst des Friedens, S. 103. 
3 Vgl. dazu beispielsweise Katrin KELLER, Das »eigentliche wahre und große Friedensfest … im ganzen Sachsen-
lande«. Kursachsen von 1648 bis 1650, in: Heinz DUCHHARDT (Hg.), Der Westfälische Friede. Diplomatie – po-
litische Zäsur – kulturelles Umfeld – Rezeptionsgeschichte, München 1998, S. 661–677, 667. 
4 Vgl. Michael FRANCK u.a., Coburgisches Friedens-Danck-Fest. In sehr Volckreicher Versamlung mit sonderba-
ren solennitäten und vielen FreüdenThränen gehalten am Tage Sebaldi, war der 19. Tag des AugustMonats/ Im 
Jahr nach Christi Geburt 1650, o.O. 1650 (VD17 23:301290N). Bernd ROECK, Die Feier des Friedens, in: DUCH-

HARDT (Hg.), Der Westfälische Friede, S. 633–659, 641. 
5 Eine der Ausnahmen stellt die Freiburger Friedensfeier am 15.12.1648 dar. Vgl. ebd., S. 647; Konrad REPGEN, 
Die Feier des Westfälischen Friedens in Kulmbach (2. Januar 1649), in: ZBLG 58 (1995), S. 261–275. 
6 Vgl. z. B. ROECK, Die Feier des Friedens, S. 634. 

http://www.westfaelische-geschichte.de/tex527
http://www.westfaelische-geschichte.de/tex527
http://diglib.hab.de/drucke/xb-1898/start.htm
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Festkultur, Inszenierung, Berichterstattung und Vermittlung, Visualisierung, akustische Reize 

und städtische Soundscapes hinzutreten. Der musikalische Part ist freilich oftmals nicht erhal-

ten oder wird nur pauschal beschrieben, wie beispielsweise anlässlich des Stockholmer Frie-

densdankfestes von 1649, von dem man lediglich erfährt, dass »in der grossen Stattkirchen zu 

Stockholm […] da dann so wol vor als nach der Predigt […] eine extraordinari schöne Music, 

mit Trompeten und Heerpaucken gehört worden«7. Natürlich wüsste man gerne, wie diese wun-

derschöne Musik beschaffen war und welche Kompositionen aufgeführt wurden. Doch darüber 

schweigt der Chronist. Freudensalven, ein königliches Bankett, Feuerwerk, Ballett und Komö-

dienaufführungen sind neben der Musik weitere Bestandteile des Stockholmer »Friedens-

Danck-Fests«8, Elemente, die ebenfalls die multimedialen Aspekte der Friedensfeiern konkre-

tisieren. Im Folgenden sollen einige Modelle der zahlreichen Friedensmusiken im Reich vor-

gestellt werden. 

1. Musizieren im Rahmen häuslicher Andacht 

Die am wenigsten dokumentierte Art der Ausübung von Friedensmusik ereignete sich im 

häuslichen Kreis. Man kann davon ausgehen, dass hierzu im Reich hauptsächlich Lieder und 

Choräle mit Instrumentalbegleitung musiziert wurden, eine Praxis, zu der auch Paul Gerhardts 

Danklied für die Verkündigung des Friedens »Gottlob! nun ist erschollen das edle Fried- und 

Freudenwort« auffordert9. Ausgerichtet ist dieses persönliche Friedensgedenken auf Andacht 

und Buße, denn der Friedensschluss verdankt sich primär der göttlichen Gnade10. Im Rahmen 

von offiziellen Friedensfeiern wird immer wieder auf diese persönliche Form christlicher 

Andacht verwiesen. So schreibt die kurfürstliche Instruktion für das in Sachsen für den 22. Juli 

1650 angeordnete »Lob- und Danck-Fest« nicht nur einen festen Ablauf der feierlichen 

Gottesdienste vor, sondern gibt auch eindringliche Ermahnungen für die Zeit »danach« und 

verordnet, es solle sich niemand unterstehen, die übrige Zeit des Tages mit Schlemmen oder 

anderer Üppigkeit zuzubringen, »sondern zu Hause mit den Seinigen GOTT ferner loben / 

rühmen / ehren / preisen / und daß er weiter über uns Allen mit seiner Güte und Gnade halten 

und walten wolle / hertzlich und inbrünstig bitten«11. 

In zahlreichen Liedersammlungen aus der Zeit der Friedensschlüsse nach dem Dreißigjähri-

gen Krieg und auch bereits während des Krieges nimmt die Friedensthematik eine zentrale 

                                                 
7 Johann Georg SCHLEDER, Theatrum Europaeum, 6. Teil, Frankfurt am Main 1663, S. 910. 
8 Ebd. 
9 »Wohlauf! und nimm nun wieder / Dein Saitenspiel hervor, / O Deutschland! und sing Lieder / Im hohen vollen 
Chor«, in Johann CRÜGER, Praxis Pietatis Melica. Das ist: Vbung der Gottseligkeit in Christlichen und trostreichen 
Gesängen, Herrn D. Martini Lutheri fürnemlich, wie auch anderer vornehmer und gelehrter Leute […], Editio V., 
Berlin: Runge 1653 (VD17 12:121769R), S. 773f. Zur Friedensthematik im Lied vgl. Werner BRAUN, Krieg und 
Frieden im Geistlichen Lied, in: BUßMANN / SCHILLING (Hg.), 1648. Krieg und Frieden in Europa, Bd. 3: Kunst 
und Kultur, S. 417–421 (http://www.westfaelische-geschichte.de/tex501); Eberhard NEHLSEN, Liedpublizistik des 
Dreißigjährigen Krieges, in: ebd., S. 431–437 (http://www.westfaelische-geschichte.de/tex503; 15.12.2021). 
10 Vgl. dazu beispielsweise das oben zitierte Lied von Paul GERHARDT, zweite Strophe, Schluss: »Wir sind und 
bleiben böse, / Gott ist und bleibet treu, / Hilft, daß sich bei uns löse / Der Krieg und sein Geschrei«; vgl. ebd. 
11 Instruction, nach welcher in Unsern […] Churfürstenthumb und incorporirten Landen / das verordnete Lob- und 
Danck-Fest […] soll gehalten und hochfeyerlich begangen werden, Leipzig: Köhler 1650 (VD17 14:004847X), 
zit. nach KELLER, Das »eigentliche Friedensfest«, S. 667f. 

http://daten.digitale-sammlungen.de/bsb00065813/image_396
http://www.westfaelische-geschichte.de/tex501
http://www.westfaelische-geschichte.de/tex503
http://digital.slub-dresden.de/id408041935
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Rolle ein. In den langen Kriegsjahren fungierte die »Christliche Hauß-Music«12 als Trostmittel 

und Freudenspender13. Der Komponist Erasmus Widmann thematisiert das in der Widmung 

seiner Liedersammlung Ander Theil Neuer Musicalischer Kurtzweil, erschienen in Nürnberg 

1623. Eigentlich sollte man, so Widmann, in so bedrückenden Zeiten Lamentationes schreiben, 

aber genau das will er nicht, sondern er möchte mit seiner Musik ermuntern, erfreuen und das 

Leid in Freude und Fröhlichkeit verwandeln14. So kommt den Liedersammlungen der Kriegs- 

und Nachkriegsjahre auch eine therapeutische Funktion zu, ihre Musik will Heiterkeit und Le-

bensfreude wecken, gerade in Zeiten von Not und Krieg. Folglich vermittelt die Darbietung 

solcher Lieder bereits einen Vorgeschmack auf den Frieden. Überdies wird in dieser Zeit auf 

einer Metaebene die Praxis des häuslichen Musizierens, mithin die Musik selbst, zu einem Frie-

denszeichen: Lieder und Saitenspiel, zu denen Paul Gerhardt in seinem Friedenslied auffordert, 

sind akustische Indikatoren der anbrechenden Friedenszeit15. 

2. Kirchliche Friedensfeste 

Kirchliche Friedensfeste verlaufen häufig sehr stereotyp16. Man feiert einen Dank-Gottesdienst, 

bei dem ein nicht näher spezifiziertes Te Deum laudamus gesungen wird, geistliche 

Prozessionen werden organisiert, es gibt Salven und Feuerwerk, vielfach versammelt sich die 

Bürgerschaft auf dem Marktplatz. Häufig wird keine größere Festmusik erwähnt, wohl aber der 

Einsatz von Trompeten und Pauken. Vereinzelt feiern auch katholische Städte wie Freiburg, 

                                                 
12 Vgl. Balthasar MUSCULUS, Außerlesene, anmutige, schöne […] Gesänglein, Nürnberg 1622, Vorwort, aa ij. 
13 So auch die Verwendung geistlicher Lieder zu häuslicher Andacht und privatem Bittgebet, vgl. dazu Irmgard 
SCHEITLER, Das Geistliche Lied im deutschen Barock, Berlin 1982, S. 401–411. 
14 MUSCULUS, Gesänglein, Widmungsvorrede an Christian Markgraf zu Brandenburg, Altstimmbuch, AA ij. 
15 Vgl. dazu Wolfgang POPP (Hg.), Lesebuch I: Dreißigjähriger Krieg. Eine Textsammlung aus der Barockliteratur, 
Münster 1998, S. 127f. Vgl. dazu auch Sigmund VON BIRKEN, [Teutschlands Krieges-Beschluß und Friedens-Kuß] 
= Eigentliche Beschreibung/ auch Grund- und Perspectivischer Abriß des Fried- und Freudenmahls/ Schauspiel 
und Feuerwerks, so […] von H. General Lieut. Duca d’Amalfi angestellet und gehalten worden/ bey Nürnberg 
[…] den 14/4 Heumonds/ im Jahr nach Christgeburt 1650., [Nürnberg] 1650 (VD17 23:294307C). In dem in dieser 
Schrift enthaltenen »Friedens-Schauspiel« ermuntert der Frieden zur »Frölichkeit« und zählt als Klangkörper des 
Friedens Flöten, Lauten, Fagotte und Violen auf, und außerdem die Chöre der Sänger (S. 40f.). 
16 Vgl. die Beschreibung bei Julius Bernhard VON ROHR, Einleitung zur Ceremoniel-Wissenschafft der großen 
Herren, Die in vier besondern Theilen Die meisten Ceremoniel-Handlungen, so die Europäischen Puissancen über-
haupt, und die Teutschen Landes-Fürsten insonderheit […] zu beobachten pflegen, Nebst den mancherley Arten 
der Divertissemens vorträgt […] und […] aus dem alten und neuen Geschichten erläutert, Neue Auflage, Berlin: 
Rüdiger 1733 (VD18 14538032-001), S. 535 (2. Teil, 8. Kapitel: »Von den Friedens-Schlüssen«): »Bey den Frie-
dens-Festivitäten werden alle Glocken geläutet, die Canonen abgefeuert, Freuden-Feuer mit den sinnreichsten Er-
findungen, und sehr künstliche Illuminationen des Abends angezündet. Den Pöbel wird viele Tage nach einander 
mancherley Lust gemacht. Man läst ihnen gantze Ochsen braten, die unter sie umsonst ausgetheilt werden, man 
läst Fontainen mit rothen und weissen Wein springen, man vergönnet ihnen allerhand Schau-Spiele, Comœdien 
und musicalische Concerte. Es werden prächtige Banqueter ausgerichtet, und werden so wohl die Inventions-
Tafeln als die Speisen und die Confituren dabey mit solchen Sinn-Bildern embelliret, die sich dazu mit schicken. 
Auf den Universitäten und Schulen werden dem Frieden zu Ehren mancherley oratorische Actus gehalten«. 

http://digitale.bibliothek.uni-halle.de/urn/urn:nbn:de:gbv:3:1-35437
https://reader.digitale-sammlungen.de/de/fs1/object/display/bsb10557477_00565.html


74 Sabine EHRMANN-HERFORT 

Münster17 oder Köln ihr Friedensfest18. Und ganz ähnlich wird 1648 auch das Mainzer 

Friedensfest zelebriert, initiiert vom neugewählten Mainzer Erzbischof Johann Philipp von 

Schönborn, einem der katholischen Fürsten, die den Friedensschluss von Münster und 

Osnabrück feierten. Schönborn ordnet für den 11. November 1648, den Tag des Heiligen 

Martin, ein kirchliches Dankfest an, das unter Beteiligung aller Mainzer Klöster, Pfarreien und 

der akademischen Jugend begangen wird. Auch hier findet sich wieder ein typischer Festablauf: 

Das Fest wird mit den Glocken aller Mainzer Kirchen am Vorabend eingeläutet. Am 

eigentlichen Festtag gibt es die Prozession vom Dom aus durch die Stadt und wieder zurück. 

Im Dom Sankt Martin finden eine Dankpredigt und ein feierliches Hochamt statt. Die Messfeier 

schließt mit einem festlichen Te Deum unter dem Geläut aller Glocken19. 

Eine besonders detailreiche Beschreibung eines »Friedens-Danck-Fests« liefert der Dichter 

und Komponist Michael Franck (1609–1667), Lehrer an der Coburger Stadtschule, zum Cobur-

gischen Friedensfest20. Coburg und sein Umland gehörten zu einem Gebiet, das von den Aus-

wirkungen des Dreißigjährigen Krieges schwer beeinträchtigt worden war. Umso größer war 

die Freude über die neue Friedenszeit. Das Fest vom 19. August wird am Vorabend eingeläutet. 

Das musikalische Programm des Festtags umfasst insbesondere vom Chor gesungene Choräle, 

dazu Orgelklänge, den Einsatz von Blasinstrumenten wie Zinken, Clarin oder Trompeten, sowie 

den der Pauke. Bezeichnenderweise werden Militärinstrumente wie Trompete und Pauke auch 

für den Kontext von Friedensfeiern genutzt und zu diesem Zweck »friedfertig« umgedeutet. 

In Coburg, der lutherischen Residenz des Herzogs von Sachsen-Coburg, feiert offenkundig 

die ganze Stadt. Alle Generationen und Stände versammeln sich: Schüler, Mägdlein, Fremde, 

Lehrer, Prediger, Obrigkeit, Hofangehörige, Gelehrte, der Rat der Stadt und ‒ der »Musicanten-

Chor«. Man trifft sich nicht nur in den Kirchen zum Gottesdienst, sondern auch im Schlosshof, 

auf dem Marktplatz und beim Festumzug durch die Stadt. Eine »Cantorey« musiziert, von In-

strumenten wie Zinken und Posaunen begleitet. Auch hier werden hauptsächlich gemeinsam 

Choräle gesungen. Denn solche Musik spielt beim Coburger Friedensfest eine zentrale Rolle. 

                                                 
17 Zu Münster vgl. Johann Gottfried VON MEIERN, Acta Pacis Westphalicae Publica Oder: Westphälische Friedens-
Handlungen und Geschichte, Bd. 6, Hannover: Schultze 1736 (VD18 10736336), S. 865: »Die so glückliche Endi-
gung dieses hochwichtigen Geschäffts, veranlassete die Stadt Münster, auch ihres Orts, die darüber geschöpffte 
Empfindung, durch öffentliche Freuden-Zeichen an den Tag zu legen; Es wurde dazu Sonntag der 21/11. Februar. 
ausersehen, und bestunde solche Festivität in folgenden Actibus: als 1) wurde in allen Kirchen davor gedancket, 
und das Te Deum Laudamus gesungen. 2) Von den Catholischen frühe um 9. Uhr eine grosse Procession gehalten, 
wobey anfänglich etliche 100. Jesuiten-Schüler giengen, denen der Augustiner-Orden, sodann die Stiffts-Vicarien, 
folgends der Capuciner-Orden, und die Minoriten folgeten: Hierauf kamen die Dohm-Herren, alsdenn das Vene-
rabile, welchem die 3. Kayserlichen Gesandten, Lamberg, Volmar und Crane immediate, und selbigen der Chur-
Maynzische, Chur-Trierische, Chur-Bayerische, Bambergische und Baaden-Baadische Gesandten folgten, darauf 
eine fast unzählige Menge Menschen den Beschluß machte. 3) Wurde durch die gantze Stadt mit allen Glocken 
geläutet. 4) Nachmittags um 2. Uhr die gantze Bürgerschaft und Guarnison in 21. Fahnen bestehend, und über 
5000. Mann starck, auf dem Marckt, und dem Thum-Hof zusammen geführet, welche alle stattlich geputzet und 
wohl bewehret gewesen. 4) Wurden unterschiedliche Salven Compagnien-weis, und, wie sie alle beyeinander ge-
wesen, 4. allgemeine Salven gegeben, zwischen deren jeder die Stücke auf den Wällen gelöset, und so viel inter-
valla gewesen, daß dis alles mit den particular- und allgemeinen Salven bey dreyen Stunden gewähret hat. 5) Sind 
aufm Abend um 8. Uhr zwey Feuer-Werck, als ein Castel auf dem Marckt, und ein grosser Adler auf dem Thum-
Hof angezündet worden […]«.  
18 Vgl. Dietz-Rüdiger MOSER, Friedensfeiern und Festmusik im Verhältnis der Konfessionen, in: Johannes BURK-

HARDT / Stephanie HABERER (Hg.), Das Friedensfest. Augsburg und die Entwicklung einer neuzeitlichen Tole-
ranz-, Friedens- und Festkultur, Berlin 2000, S. 278–295, 282. 
19 Beschreibung nach: Franz BRENDLE, Der Erzkanzler im Religionskrieg. Kurfürst Anselm Casimir von Mainz, 
die geistlichen Fürsten und das Reich 1629 bis 1647, Münster 2011, S. 483–489. 
20 Zu Coburg vgl. auch FRANÇOIS / GANTET, Vergangenheitsbewältigung im Dienst des Friedens, S. 106. 

http://mdz-nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bvb:12-bsb10492262-4%20%5bScan%20913%5d
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Bereits der Stich zu Beginn von Francks Veröffentlichung verweist darauf. Auf ihm ist die 

Choreographie des Festgeschehens auf dem Coburger Marktplatz zu sehen. In der Mitte des 

Marktplatzes hat sich der »Musicanten Chor« aufgestellt. Die Szene wird in der gereimten Fest-

beschreibung Francks folgendermaßen geschildert: 

»Wir gingen im Process/  

[…] 

und kamen voller Flammen  

des Geistes fernerweit zu Gottes Lob zusammen/ 

allhier auff unserm Marck: 

[…] 

Drauff folgeten die Dritten/ 

C der Musicanten Chor/ die man fast in der mitten 

des Marcks gestellet hat/ in einen runden Creiß/ 

die mit Gesang und Klang den HERREN wechselweiß 

gepriesen allerseits/ so gut Sie alle kunten;« 

Abb. 1: Frontispiz aus: Michael FRANCK, Coburgisches Friedens-Danck-Fest, o.O. 1650,  
HAB Wolfenbüttel, Xb 1898 
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Vermutlich sind es also keine professionellen Musiker, sondern Schüler, die sich hier in ver-

schiedenen Grüppchen im Kreis um den Leiter des Ensembles scharen und dabei ihr Bestes zu 

geben versuchen. Gesungen wird aus Notenbüchern, es sind Sänger und Bläser zu erkennen, die 

beim Musizieren alternieren. Wie in Coburg oder Mainz sind auch bei anderen Friedensfesten 

Kinder und Jugendliche maßgeblich an der Festgestaltung beteiligt. Auf ihnen ruht die Zukunfts-

hoffnung, sie sollen für die bevorstehende Friedenszeit vorbereitet werden. Solche pädagogisch-

didaktischen Maßnahmen begleiten viele Friedensfeste21. Bei der Coburger Friedensfeier fungiert 

ferner die Musik als zentrale Form des Gotteslobs, das die verschiedenen Bevölkerungsgruppen 

der Stadt verbindet und konfessionelle Bewusstheit erzeugt22. Musiziert wird im Kreise der Ge-

meinschaft. Die beiden einfachen vierstimmigen, kontrapunktischen Choral-sätze am Schluss der 

Schrift stehen exemplarisch für diese eher schlichte Form der Musikpraxis23. 

Abb. 2: Michael FRANCK (1609–1667), »Wolauff mein gantzes Ich« à 4,  
aus: Ders., Coburgisches Friedens-Danck-Fest, o.O. 1650, 1. Strophe  

                                                 
21 Vgl. GANTET, Friedensfeste aus Anlass des Westfälischen Friedens, S. 650. 
22 Vgl. ROECK, Die Feier des Friedens, S. 647. 
23 Ähnlich verläuft auch die Friedensfeier am 8. August 1650 in Augsburg, wenngleich hier sehr wohl repräsenta-
tive, mehrchörige Musik zur Aufführung kommt. Vgl. ROECK, Die Feier des Friedens, S. 655. 
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3. Friedensmusiken in Reichsstädten 

Frankfurt 

»Im Jahr 1649. den 4. Augusti wurde in dieser Statt / wegen deß zu Münster vnd 

Oßnabrüg getroffenen Frieden-Schlusses / vnd auff die geschlossene Tractaten zu 

Nürnberg ein sonderlich Danckfest angestellet / in allen Kirchen der Gottes-Dienst 

verrichtet / alle Stuck [Geschütze] Morgens frühe / Mittags vnd Abends / nach dem alle 

Glocken geleutet / vmb die ganze Statt gelöset / wie auch eine Music mit Trompeten und 

Heerpaucken auff dem Nicolaus Thurn gehalten / vnd darauff ein FreudenFeuer auff dem 

Mayn zwischen beyden Stätten angezündet.«24  

Die auf dem Turm der Frankfurter Nikolaikirche dargebotene Musik könnte ein von Johann 

Andreas Herbst komponierter »Danck- und Lobgesang« gewesen sein, wenngleich bisher 

Belege fehlen, die das sicher dokumentieren25. 

Der aus Nürnberg stammende Johann Andreas Herbst (1588–1666), der lange Jahre in 

Frankfurt am Main als Leiter der Kirchenmusik an der Barfüßerkirche und als Director musices 

tätig ist, widmet dem Frankfurter Rat zum Neujahrstag 1649 ein geistliches Konzert, das den 

folgenden Titel trägt: »Danck- und Lobgesang, Auß dem 107. Psalm, des königlichen Prophe-

ten Davids. […] Mit 12. Stimmen vff 3. Chor zu Musiciren, […] Cum Basso Continuo, sambt 

den Heerpaucken, vndt Trombetten, Uff das bevorstehende allgemeine Danckfest deß so lang 

gewüntschten, und nunmehr durch Gottes Gnad erlangten Friedens appliciret und gerichtet«26. 

Das hier genannte Dankfest wird am 4. August 1649 in Frankfurt gefeiert. Die Initiative zur 

Komposition scheint von Herbst ausgegangen zu sein. Das vokal-instrumentale Werk ist mit 

drei Chören und Generalbass besetzt, wobei der zweite Chor ein vornehmlich solistisch agie-

render Favoritchor ist. Die im Titel der Komposition genannten »Heerpaucken, vndt Trombet-

ten« werden auch in Gebhard Florians Frankfurter Chronik bei der Beschreibung des Dankfes-

tes erwähnt und könnten dafür sprechen, dass Herbsts Komposition bei diesem Anlass auch 

tatsächlich aufgeführt worden ist, wenngleich der Einsatz solcher Instrumente stets stark ritua-

lisiert ist. Kompositorisch verbindet das Stück mehrchörige Figuralmusik mit solistisch kon-

zertierenden Passagen. Wie ein Refrain kehrt das vollstimmig vorgetragene »und seine Güte 

währet ewiglich« wieder. Sentenzartig werden diese Worte über einem lange gehaltenen Fun-

dament deklamiert, das mit seinen Tonrepetitionen im Quint- und Oktavabstand Dauer und Be-

ständigkeit signalisiert. Dieser vollstimmige Abschnitt illustriert auf musikalische Weise die 

Güte Gottes, die letztendlich den Frieden herbeigeführt hat. Herbsts geistliches Konzert steht 

in seiner an der italienischen Mehrchörigkeit orientierten Anlage ganz im Dienste des Reprä-

sentationsbedürfnisses der aufstrebenden Reichsstadt Frankfurt. 

 
 

                                                 
24 Gebhard FLORIAN, Chronica der weitberühmbten freyen Reichs- Wahl- und Handelstatt Franckfurt am Mayn, 
[Frankfurt] 1664 (VD17 39:122504G), S. 139f. 
25 Zu Herbst und der protestantischen Musik seiner Zeit vgl. Peter WOLLNY, Studien zum Stilwandel in der pro-
testantischen Figuralmusik des mittleren 17. Jahrhunderts, Beeskow 2016. 
26 Staatsbibliothek zu Berlin, Preußischer Kulturbesitz, Musikabteilung mit Mendelssohn-Archiv, Mus.ms.autogr. 
Herbst, J. A. 1; ediert in: Rudolf GERBER (Hg.), Johann Andreas Herbst (1588–1666). Drei mehrchörige Festkon-
zerte für die Freie Reichsstadt Frankfurt a. M., Kassel 1937, S. 3–22. 

http://mdz-nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bvb:12-bsb10019087-7
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Abb. 3: Johann Andreas HERBST, »Danck- und Lobgesang, Auß dem 107. Psalm«, Secondo Choro de 

Favoriti, Canto, Beginn, Staatsbibliothek zu Berlin, Preußischer Kulturbesitz, Musikabteilung mit 
Mendelssohn-Archiv, Mus.ms.autogr. Herbst, J. A. 1 
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Hamburg 

»1650 […] Den 16. Junii ist der Friede zu Nürnberg unterschrieben, besiegelt, ratificiret, 

publiciret und zur Execution gebracht worden. Dieserhalben wurde in allen Ländern und 

Städten ein abermahliges Danck-Fest angeordnet. 

In Hamburg ward der 5./15. September27 dazu angesetzet; und in der Früh-Predigt der 

95. Psalm; In der Haupt-Predigt ward aus den Propheten Zephania der 1. bis 8. Versicul 

des 2. Cap. In der Nachmittags-Predigt aber der 126 Psalm erkläret. Nach der Haupt-

Predigt wurde das Te Deum Laudamus in allen Kirchen gesungen, und eine Danck-

Collecte gesprochen. In der St. Peters-Kirche ward der 150. Psalm mit allen 

musicalischen Instrumenten herrlich abgesungen und musiciret. 

Von 10. Uhren ward von Dom- und Jacobi-Thurm, und hernächst von Nicolai- und 

Catharinen-Thurm unter Trompeten und Paucken-Schall vortrefflich geblasen. In der 

Nachmittags-Predigt, war die Music zu St. Nicolai. […] 

Des Abends von 7. bis 11. Uhr ward ein schönes Feuer-Werck auf der Alster angestecket. 

Es stellte solches die Gerechtigkeit und den Frieden vor, wie beyde einander sich 

küsseten. […] Unter währenden Feuer-Wercke wurde ein schönes Fried- und Freuden-

Lied mit Trompeten und Paucken Wechselweise gesungen und musiciret. Das Lied hatte 

Herr Rist verfertiget.«28 

Anders als die überaus beliebten Feuerwerke, die Gottesdienste und Predigttexte, finden 

musikalische Aufführungen in den Berichten der Chronisten dieser Zeit weit weniger 

Beachtung29. In Steltzners Bericht wird jedoch ausnahmsweise die Textquelle des geistlichen 

Konzerts genannt, das von Thomas Selle (1599–1663) stammt. In Selles Komposition auf einen 

deutschen Text kommt das Wort Frieden nicht vor, obwohl das Stück am Sonntag, dem 

5. September 165030, in der Hamburger St. Petri-Kirche anlässlich der Friedensfeier zum 

Nürnberger Exekutionstag erneut aufgeführt wurde, nachdem es bereits für die Hamburger 

Friedensfeier vom Oktober 1648 komponiert worden war31. 

Selle – Kantor am Hamburger Johanneum, Komponist und für die Figuralmusik an den Kir-

chen Hamburgs verantwortlich – führt sein Stück nach der Hauptpredigt, einem gesungenen Te 

Deum laudamus und einer »Danck-Collecte« auf. Der Komposition liegt der Text des 

150. Psalms zugrunde. Das Stück ist zwar Bestandteil des Gottesdienstes, doch das hält Selle 

nicht davon ab, in seiner Psalmkomposition mit überaus innovativen Kompositionstechniken 

zu experimentieren. Im Zentrum des Psalmtexts steht der Aufruf zum Lobpreis des Herrn, ein 

Sujet, für das die Technik der Mehrchörigkeit – im Wechsel mit geringstimmig besetzten 

                                                 
27 Nach Julianischer bzw. Gregorianischer Kalender-Rechnung. 
28 Michael Gottlieb STELTZNER, Versuch einer zuverläßigen Nachricht von dem Kirchlichen und Politischen Zu-
stande der Stadt Hamburg in den neuen Zeiten, Teil 3, Hamburg 1733, S. 610f. 
29 Vgl. Alexander CVETKO, Thomas Selles Konzert »Lobet den Herrn in seinem Heyligthum«. Zur Frage nach der 
Uraufführung und der Datierung der Feierlichkeiten zum Westfälischen Frieden 1648 und 1650 in Hamburg sowie 
zur Überlieferung des »Trommeten Chor[es]«, in: ZVHaG 90 (2004), S. 5–33, S. 32. 
30 Nach damals in Hamburg noch gültigem Julianischem Kalender. 
31 Vgl. zu den Hamburger Festlichkeiten Günter DAMMANN, Das Hamburger Friedensfest von 1650. Die Rollen 
von Predigt, Feuerwerk und einem Gelegenheitsgedicht Johann Rists in einem Beispielfall städtischer Repräsen-
tation, in: Klaus GARBER (Hg.) unter Mitwirkung von Stefan ANDERS und Thomas ELSMANN, Stadt und Literatur 
im deutschen Sprachraum der Frühen Neuzeit, Bd. 2, Tübingen 1998, S. 697–728. Zu Selles Komposition vgl. 
auch Siegfried GÜNTHER, Die Geistliche Konzertmusik von Thomas Selle nebst einer Biographie, Diss. Gießen 
1935, S. 21f., S. 106–110. 
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konzertierenden Abschnitten – besonders plausibel erscheint. Bei beiden Techniken handelt es 

um damals aktuelle, aus Italien stammende Kompositionsmodelle. Selle schreibt für seine 

Komposition eine große Besetzung vor: drei vokal-instrumentale Chöre und außerdem ein ad 

libitum hinzutretender sechsstimmiger Trompeten-Satz. Damit komponiert er – dem Anlass 

entsprechend – für insgesamt 22 Stimmen eine äußerst klangprächtige Musik, deren Ausfüh-

rende zur Verstärkung des Raumeffekts und im Sinne eines klingenden Universums wohl an 

verschiedenen Stellen in der Hamburger St. Petri-Kirche positioniert sind. 

 

Abb. 4: Thomas SELLE, »Lobet den Herrn in seinem Heiligtum« (Psalm 150), Geistliches Konzert für 
vier Chöre, Hamburg 1650, Chor 1, Bass, Beginn, Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg,  

Cod. in scrin. 251, Bd. 6, fol. 108v. 
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Abb. 5: Feuer-Werck, Hamburg 1650, Staatsarchiv Hamburg, 720-1/285-11=1650  
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Abschluss und Höhepunkt findet das Friedensfest von Hamburg – einer Stadt, die vom Drei-

ßigjährigen Krieg völlig verschont bliebt – in einem Feuerwerk32. Ein Flugblatt bildet diese 

Feuerwerksszene ab33. Im Vordergrund rechts sind Gerechtigkeit und Frieden dargestellt, die 

sich küssen. Da zentrale musikalische Darbietungen des Friedensfests mit Selles Psalmverto-

nung am Vormittag in der St. Petri-Kirche und am Nachmittag mit Musik in St. Nicolai bereits 

stattgefunden hatten34, spielt die Musik beim abendlichen Feuerwerk wohl keine herausragende 

Rolle mehr. Vermutlich gibt es aber dem Anlass entsprechende Instrumentalmusik, die freilich 

nicht dokumentiert ist, die aber durchaus dazugehört. So sieht beispielsweise auch Julius Bern-

hard von Rohr in Feuerwerken für »Friedens-Inventionen« Blasinstrumente wie »Hautbois, 

Waldhörner u.s.w.« vor35. Eine dichterische Beschreibung des finalen Hamburger Feuerwerks 

bietet schließlich der Dichter und Theologe Johann Rist (1607–1667) in seiner Schrift Ham-

burgisches Fried- und Freüdenfeür, die er dem Mitorganisator des Hamburger Feuerwerks, 

Titus Hektor, widmet und in der er ein »Neues Frieden- und Freudenlied« abdruckt, dessen 

32 Strophen vom Publikum vermutlich vor dem Feuerwerk und in dessen Pausen gesungen 

wurden36. Bemerkenswert ist hierbei, dass das weltliche Lied hier die privaten Räume verlässt 

und auch in der Öffentlichkeit der Festveranstaltung praktiziert wird37. 

4. Friedensfeiern in Nürnberg als Ausnahmefeste 

Repräsentative Musik der Eliten bedient sich im 17. Jahrhundert in Deutschland häufig der 

glanzvollen und klangprächtigen Kompositionsformen des mehrchörigen, konzertierenden 

Stils, wie sie um 1600 in Italien entstehen und bald auch im Reich als konzertierende, 

generalbassgestützte Motetten und geistliche Konzerte weite Verbreitung finden. Gerade bei 

herausragenden Festanlässen einflussreicher Auftraggeber wird oftmals eine vielstimmige, 

klangprächtige und die Architektur des Raumes nutzende Musik präsentiert. In Frankfurt und 

Hamburg entfaltet sich diese Klangpracht in Kirchen, bei den Nürnberger Friedensfeier-

lichkeiten dagegen auch an weltlichen Orten. 

In Nürnberg, das sich seinerzeit als die »eigentliche Hauptstadt des Reiches« verstand38, 

ragen insbesondere zwei Festveranstaltungen aus der Fülle der Friedensfeiern anlässlich des 

Nürnberger Exekutionstags heraus: das Friedensmahl im Großen Rathaussaal zu Nürnberg am 

                                                 
32 DAMMANN, Das Hamburger Friedensfest von 1650, S. 710. 
33 Das Flugblatt ist abgedruckt in: John Roger PAAS, The German Political Broadsheet 1600–1700, Bd. 8, 2005, 
Nr. P-2284. Für den Hinweis darauf bedanke ich mich sehr herzlich bei Gerd Dethlefs, Münster. Zur Ikonographie 
des Flugblatts Hanna FEYERABEND, »Hamburgisches Fried- und Freudenfeur« 1650, in: ZVHaG 80 (1994), S. 1–
11, und DAMMANN, Das Hamburger Friedensfest von 1650, S. 710–719. 
34 DAMMANN, Das Hamburger Friedensfest von 1650, S. 700. 
35 VON ROHR, Einleitung zur Ceremoniel-Wissenschaft der Grossen Herren (VD18 14538032-001), S. 852. 
36 DAMMANN, Das Hamburger Friedensfest von 1650, S. 701. In den letzten Gedichtstrophen ist von den »Feld-
trompetten« die Rede, die zum Lobpreis des Friedens durch »Zinken und Posaunen« ersetzt werden. In der letzten, 
der 32. Strophe verbindet sich die Natur mit dem Instrumentenklang zum »schönsten Lobgesang«. 
37 Vgl. dazu auch Werner BRAUN, Thöne und Melodeyen, Arien und Canzonetten. Zur Musik des deutschen Ba-
rockliedes, Tübingen 2004, S. 42f. 
38 Vgl. Hartmut LAUFHÜTTE, Das Friedensfest in Nürnberg 1650, in: BUßMANN / SCHILLING (Hg.), 1648. Krieg 
und Frieden in Europa, Bd. 3: Kunst und Kultur, S. 347–357, S. 347. 

https://reader.digitale-sammlungen.de/de/fs1/object/display/bsb10557477_00882.html
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25. September 164939 und das opulente Friedensfest der Kaiserlichen, das sogenannte Amalfi-

Mahl, das ihr Vertreter Octavio Piccolomini, der Herzog von Amalfi, auf dem Schießplatz hin-

ter St. Johannis am 4. Juli 1650 veranstaltete40. 

Die kaiserliche Seite feiert ihr Fest mit einem multimedialen Spektakel, das sich – wie die 

Quellen bezeugen – »vollchöriger« Musik bedient, die freilich nicht genauer spezifiziert wird41. 

Sigmund von Birken, der spätere Präses des Pegnesischen Blumenordens, hat in seinem Fest-

bericht Eigentliche Beschreibung/ auch Grund- und Perspectivischer Abriß des Fried- und 

Freudenmahls/ Schauspiel und Feuerwerks (Nürnberg 1650) auch ein Friedens-Schauspiel wie-

dergegeben, das wohl anlässlich des Amalfi-Mahles in Nürnberg aufgeführt wurde. In den zent-

ralen Passagen des Sprechstücks, das offenbar von Instrumentalmusik begleitet wird, repräsen-

tieren »Der Friede« und »Der Schäfer« die Friedenszeit und identifizieren sie mit dem gegen-

weltlichen Bild eines arkadischen Paradieses. Das Hirtendasein schildernd, bezeichnet der 

Schäfer das Dorf, das Ländliche und die Wälder als Orte des Friedens und der Unschuld. So 

werden die »Friedenslieder« der Hirten zugleich zu akustischen Signalen einer neuen Friedens-

zeit42. 

Das zweite Nürnberger Großereignis, das bereits genannte Nürnberger Friedensmahl, zu 

dem am 25. September 1649 der Pfalzgraf Karl Gustav von Pfalz-Zweibrücken, der spätere 

schwedische König, auswärtige Gesandte sowie Vertreter des Nürnberger Patriziats ins Nürn-

berger Rathaus einlädt, wird ganz im Dienste des Repräsentationsbedürfnisses der schwedi-

schen Seite inszeniert43. Der große Saal des Rathauses ist üppig ausgeschmückt, mit Wand-

leuchtern, Frucht-Gehängen, Blumen, Goldschmuck. »Auff den vier Ecken hat man vier Chöre 

mit der Music, wie auch darzwischen zwey Schenckstellen mit ihrer Zugehör, angeordnet, und 

Küchen und Keller mit aller Nothdurfft gebührlich versehen.«44 

Auf Joachim von Sandrarts (1606–1688) monumentalem Gemälde und den mit ihm in Ver-

bindung stehenden Stichen sind dieses opulente schwedische Friedensmahl und die prächtig 

inszenierte Aufführungssituation festgehalten45. Freilich spielt sich die Musik auf dem Gemälde 

nur am Rande ab und ist für den Maler offenbar weniger wichtig als die anderen Festelemente. 

Denn anders als die Physiognomien der am Festmahl Beteiligten sind die Musiker auf ihren 

Kanzeln großenteils unscharf und verschwommen dargestellt. Sandrarts Bild scheint jedoch 

genau den Moment festzuhalten, an dem von der mit einer Orgel ausgestatteten Sängerkanzel 

vorne rechts der Einsatz zum Musizieren gegeben wird. Der Nürnberger Organist und Leiter 

                                                 
39 Datumsangabe nach dem Julianischen Kalender. Die Reichsstadt Nürnberg führte den Gregorianischen Kalender 
offiziell erst im Jahr 1700 ein. Vgl. dazu Helmut NEUHAUS, Zwischen Krieg und Frieden. Joachim Sandrarts 
Nürnberger Friedensmahl-Gemälde von 1649/50, in: Helmut ALTRICHTER (Hg.), Bilder erzählen Geschichte, Frei-
burg 1995, S. 167–199. 
40 Zur »Kriegsmusik« bei den Nürnberger Friedensfeiern vgl. Silke WENZEL, Lieder, Lärmen, ›L’homme armé‹, 
Neumünster 2018, S. 301–305. 
41 Vgl. LAUFHÜTTE, Das Friedensfest in Nürnberg 1650, S. 353. 
42 BIRKEN, Eigentliche Beschreibung/ auch Grund- und Perspectivischer Abriß des Fried- und Freudenmahls/ 
Schauspiel und Feuerwerks, S. 48.  
43 Zu dieser Festveranstaltung vgl. Siegrid WESTPHAL, Die Neuerfindung des Schwedischen Friedensmahls als 
nationales Friedensfest, in dieser Veröffentlichung, S. 29–40. 
44 SCHLEDER, Theatrum Europaeum, 6. Teil, S. 937. 
45 Vgl. dazu Hans-Martin KAULBACH, Pax fovet artes. Kunst als Thema in Allegorien auf den Westfälischen Frie-
den, in: 1648. Westfälischer Friede, die Kunst zwischen Krieg und Frieden, Actes du colloque, sous la direction 
scientifique de Jacques THUILLER, Westfälisches Landesmuseum et Musée du Louvre 1998, Münster / Paris 1999, 
S. 404–431.  
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der Festmusik, Sigmund Theophil Staden (1607–1655), initiiert deutlich sichtbar einen Impuls 

in Richtung der zweiten Sängerkanzel vorne links, auf der das »Geigenwerck« platziert ist46. 

Sandrarts Gemälde kommt die in einer Mischtechnik von Radierung und Kupferstich gearbei-

tete Graphik von Wolfgang Kilian (1651) sehr nahe47. 

Abb. 6: Wolfgang KILIAN, Das Friedensmahl, 1651,  
GNM, Nürnberg, Inv.-Nr. HB 196 Kaps 1030a 

Auch auf Kilians Graphik ist der Moment festgehalten, in dem Staden von der rechten 

Sängerkanzel aus den Einsatz für die Musik der linken vorderen Sängerkanzel gibt. Auf dem 

Caspar Merian zugeschriebenen Stich des Theatrum Europaeum (1663) sind ebenfalls die vier 

Sängerkanzeln zu erkennen, wobei die beiden vorderen eine bemerkenswerte Höhe 

aufweisen48. Vergleicht man diese Reproduktionen mit Darstellungen des Rathaussaales im 

alten Nürnberger Rathaus49, so fallen entscheidende Abweichungen vom damaligen »Original-

                                                 
46 Vgl. dazu die unten, S. 88, wiedergegebene »Beschreibung« der »Ordnung zur Tafel«, Nürnberg 1649, GNM, 
Nürnberg. 
47 Vgl. Doris GERSTL, Wolfgang Kilian und die Zeichnungen nach Joachim Sandrarts »Friedensmahl«, in: Anzei-
ger des Germanischen Nationalmuseums 1999, S. 7–23, 10. 
48 Vgl. Christian KLEMM, Das Nürnberger Friedensmahl am 25. September 1649, in: Mitteilungen des Vereins für 
Geschichte der Stadt Nürnberg 75 (1988), S. 77–82, hier S. 79. 
49 Vgl. Ernst MUMMENHOFF, Das Rathaus in Nürnberg, hrsg. vom Verein für Geschichte der Stadt Nürnberg, 
Nürnberg 1891. 
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zustand« auf. Der alte Rathaussaal besaß ein Tonnengewölbe, das auf dem Stich des Theatrum 

Europaeum nicht erkennbar ist. Auch die gotische Fensterfront der Südseite differiert auf den 

verschiedenen Darstellungen beträchtlich, ebenso wie die auf den Rathausplatz hin orientierte 

Schmalseite, wo der Wein spendende Löwe mal in einem Rundbogenfenster, mal in einem 

eckigen Fenster postiert ist, auch ohne das von Hans Vischer geschaffene Messinggitter. 

Die Abweichungen verdeutlichen, dass es bei den überlieferten Wiedergaben der Festgesell-

schaft im Nürnberger Rathaussaal keinesfalls um eine detailgetreue Reproduktion der Festper-

formanz ging, sondern um ein Zusammenspiel unterschiedlicher Elemente, die alle im Dienste 

der Memoria der erlauchten Festgesellschaft stehen. Freilich sind auf allen Abbildungen die 

vier musizierenden Chorgruppen präsent, die auf erhöhten Bühnen bzw. Emporen jeweils an 

den vier Ecken des Saales postiert sind, so dass sich die langen Tische der Feiergesellschaft 

inmitten des Klangereignisses befinden. Geht man von Sandrarts Gemälde und den flankieren-

den Stichen aus, ist man zunächst geneigt, die in den Saalecken positionierten Sängeremporen 

lediglich als Symbole für die Präsenz italienischer Avantgardemusik zu halten. Denn so, wie 

man die »Palchi« platziert hat, konnten sie von den Musikern vermutlich nicht effizient genutzt 

werden, war doch der Zugang mühsam. Allerdings zeigt wiederum das zum Friedensmahl über-

lieferte Konzertprogramm, dass während des Festes tatsächlich mehrchörige Musik dargeboten 

wurde50. 

So wird also unter der musikalischen Leitung des Nürnberger Musikers Sigmund Theophil 

Staden (1607–1655) im Rathaussaal mehrchörige, vokal-instrumentale Musik aufgeführt, die 

durch ihre avantgardistische Klangpracht Aufmerksamkeit erregt und noch Jahrzehnte später 

im öffentlichen Gedächtnis präsent ist51. Erhalten ist diese großbesetzte, italienisch inspirierte 

Festmusik vermutlich großenteils nicht52. Wohl trägt ein uns überlieferter Notendruck Stadens 

den Titel Theils Musicalischer Friedens-Gesänger (Nürnberg 1651), auch ist dieses Werk nach 

Aussage des Titelblatts bei Banketten zur Feier des Nürnberger Exekutionstags musiziert wor-

den, womöglich gehörte sogar Stadens »Ehre sey Gott in der mächtigen Höhe« zum Konzert-

programm dieses Friedensfests53. Aber insgesamt passen Stadens Friedens-Gesänge so gar 

nicht zu den Abbildungen mit großbesetzter Musik, wie wir sie von Sandrarts Gemälde und den 

ihm verwandten Drucken kennen. 

Denn bei Stadens Friedens-Gesängen handelt es sich vielmehr um strophische Generalbass-

lieder für ein bis drei Stimmen und drei Instrumente. Vielfach werden die vokalen Abschnitte von 

instrumentalen Passagen (Ritornell, Sonata, Symphonia) umrahmt. Die zugehörigen Texte ent-

halten mit den Bildern »Kuss«, »Ölzweig« oder den Naturschilderungen typische Friedenssym-

bole, außerdem sind sie wechselnden Allegorien zugeordnet: Donau, Elbe, Rhein, Bellona, Nice, 

                                                 
50 Sandrart selbst, der sich von 1629 bis 1635 in Italien aufhielt, hatte dort sicherlich auch persönlich die aktuelle 
Kunst- und Musikszene kennengelernt. 
51 Vgl. beispielsweise Johann Gabriel DOPPELMAYR, Historische Nachricht von den Nürnbergischen Mathematicis 
und Künstlern, Nürnberg 1730, Art. Sigmund Theophilus Staden, S. 225f.: »Auch liese er [Staden] allerhand mu-
sicalische Friedens-Gesänge, die von einem berühmten Poeten ausgefertiget, von ihme in die Noten gebracht, und 
bey denen um A. 1650. zu Nürnberg vorgewesenen Friedens-Tractaten und den daselbsten gehaltenen Banquetten, 
so wohl mit Stimmen als verschiedenen Instrumenten musiciret worden, in Folio ebenfalls zu Nürnberg drucken.« 
52 Erhalten ist Rovetta, siehe unten. Außerdem eventuell Stadens »Ehre sei Gott in der Höhe«, aus seinen Musica-
lischen Friedens-Gesängen, vgl. die folgende Fußnote.  
53 Vgl. Stefan HANHEIDE, »Lieb und Einigkeit machet eiserne Jahre zu guldenen Zeiten«. Zu Sigmund Theophil 
Stadens »Musicalischen Friedensgesängen«, in: Dietrich HELMS / Sabine MEINE (Hg.), Amor docet musicam. 
Musik und Liebe in der Frühen Neuzeit, Hildesheim u. a. 2012, S. 365–384, hier S. 371f. 
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Fama sowie Victoria. Zudem tritt Concordia auf, zweifellos ein Verweis auf die gleichnamige, 

den Triumphbogen zierende Göttin auf Sandrarts Gemälde. In der zugehörigen Musik domi-

niert eine freudige Affektsprache. Die Nummer III »Friedens Aufzug« ist explizit dem Gastge-

ber, Pfalzgraf Karl Gustav gewidmet und nimmt direkt auf dessen Friedensbankette Bezug54.

Abb. 7: Sigmund Theophil STADEN, Theils Musicalischer Friedens-Gesänger, Nürnberg 1651,  
Titelblatt, Stadtbibliothek Nürnberg, Var. 4. 14 

Daraus lässt sich schließen, dass Stadens Friedenszyklus wohl tatsächlich beim schwedischen 

Friedensmahl erklungen ist, obgleich er nicht wirklich zur abgebildeten Aufführungssituation 

                                                 
54 »Bey dessen Schaugerichten deß Friedens-Panquets abgesehen«; vgl. dazu Stefan HANHEIDE, II. Sigmund Theo-
phil Staden, in: DERS., Friedensgesänge 1628–1651. Musik zum Dreißigjährigen Krieg, Wiesbaden u. a. 2012, 
S. XXIII–XLIII. 
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passt. Folglich bilden Sandrarts Gemälde und die zugehörigen zeitgenössischen Repro-

duktionen offenbar einen anderen Programmpunkt sowie eine divergierende 

Aufführungssituation ab. Die Leitung der Darbietung hatte, wie bereits erwähnt, der damals 

wichtigste Musiker Nürnbergs: Sigmund Theophil Staden. Staden erfährt schon bei seiner 

Ausbildung Förderung durch den Rat der Stadt und ist als Organist an der Lorenzkirche und als 

Stadtpfeifer der seinerzeit höchstbezahlte Musiker Nürnbergs55. Dabei ist er, wie auch andere 

Musiker seiner Zeit, bezeichnenderweise kein Mitglied des Pegnesischen Blumenordens56. Der 

Klangkörper der Aufführung besteht aus vier großbesetzten Chören mit insgesamt mehr als 

50 Mitwirkenden. Genauere Angaben zur Musik bieten Tagebuchaufzeichnungen im 

Stockholmer Reichsarchiv (Riksarkivet)57. Diese Dokumente geben eine Aufführungssituation 

wieder, die Sandrarts Gemälde und den ihm zugehörigen Drucken entspricht, und sie 

bestätigen, dass in der Tat in jeder Ecke des Saals ein Chor auf einem sechs Fuß hohen Podest 

platziert ist, das in der Beschreibung des schwedischen Diariums als »Viern od Chörlein«58 

bezeichnet wird. 

Auf dem Podest vorne rechts ist der erste Chor postiert, mit elf konzertierenden Stimmen, 

Streichinstrumenten, Holzbläsern und Orgel59; vorne links der zweite Chor (»Der Ander: od. 

Viole Chor«) mit vier Vokalstimmen, acht Saiteninstrumenten, Geigenwerk und Theorbe, hin-

ten rechts der mit vier tiefen Vokalstimmen, drei Posaunen, zwei Harfen und Regal besetzte 

dritte Chor, hinten links schließlich der mit zwei Sängern, drei Fagotten und Orgel besetzte 

vierte Chor (»Fagot od. Dulcin-Chor«). Alle Chöre musizieren jeweils über einem Generalbass. 

Das Programm umfasst nach einem »Herr Gott dich loben wir« a 23 (David Schedlich) und 

einem Gebet Vokal- und Instrumentalmusik verschiedener Komponisten, dazwischen spielen 

Trompeter und Heerpauker60. Die Musik der vier Chöre im Wechsel mit Instrumentalstücken 

und dem Präludieren der Orgel beginnt offenbar gleich beim Einzug der Fürsten und Abgesand-

ten in den Saal. Dabei wechselt stets ein vollchöriges Stück mit einem Instrumentalstück ab – 

bis zum Umtrunk. 

                                                 
55 Vgl. Thomas RÖDER, Art. Staden, Sigmund Theophil (Gottlieb), in: Laurenz LÜTTEKEN (HG.), MGG Online, 
Kassel, Stuttgart, New York 2016ff., veröffentlicht August 2018, https://www.mgg-online.com/mgg/
stable/371460 (15.12.2021). 

56 Freundliche Auskunft vom derzeitigen Präses des Pegnesischen Blumenordens, Werner Kügel (Nürnberg); vgl. 
auch www.blumenorden.de (15.12.2021). 
57 Veröffentlicht in: Hermann HARRASSOWITZ, Das Nürnberger Friedensmahl am 25. September 1649, II. Die 
Festmusik, in: Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg 75 (1988), S. 83–93, bzw. Tobias 
NORLIND, Ein Musikfest zu Nürnberg im Jahr 1649, in: Sammelbände der Internationalen Musikgesellschaft 7 
(1905/1906), S. 111–113. 
58 NORLIND, Musikfest zu Nürnberg, S. 111. 
59 Mit zwei Instrumentalisten, Cornetti, Violini, Flöten und Kontrabass. 
60 CONRAD WIEDEMANN (Hg.), Johann Klai, Friedensdichtungen und kleinere poetische Schriften, Tübingen 1968, 
S. 77, zit. nach ROECK, Die Feier des Friedens, S. 640: »Obgleich sonsten die Music in vier Chöre abgetheilet / 
und sich die gantze Zeit über mit den Trompetern und Heerpauckern Wechselweise lustig hören lassen / so ist 
doch sonderlich in der Höhe der Gesang / welchen die Engel bey der Geburt deß Friedensfürstens gesungen / auf 
einem Discant- und Lautencohre künstlich und lieblich musiciret worden«. 

https://www.mgg-online.com/mgg/stable/371460
https://www.mgg-online.com/mgg/stable/371460
http://www.blumenorden.de/
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Abb. 8: Sitzordnung des Freudenfestes in Nürnberg am 25. September 1964,  
GNM, Nürnberg, Inv.-Nr. HB 6915 

Auch die vier Chorensembles sind mit prominenten Musikern besetzt. So findet sich neben dem 

Leiter Staden im ersten Chor der Nürnberger Organist und Komponist Johann Erasmus 

Kindermann (1616–1655), im dritten Chor ist die Mitwirkung von Paul Hainlein (1626–1686) 

an der Alt-Posaune belegt. Der Musiker und Komponist Hainlein ist gerade ein Jahr zuvor 

(1648) von einer Reise nach Venedig zurückgekommen, die ihn entscheidend geprägt hat – 

darauf hat bereits Stefan Hanheide verwiesen61. In seinem Briefwechsel beschreibt Hainlein 

seine in Venedig gewonnenen Hörerfahrungen. Dazu gehören Aufführungen mit Musik des 

damaligen Kapellmeisters an der Basilica di San Marco, Giovanni Rovetta (um 1596–1668, 

Markuskapellmeister seit 1644), die Hainlein dort besuchte. Insbesondere von der »Inszenie-

rung« vokal-instrumentaler Chorgruppen auf unterschiedlichen Podesten ist er begeistert, wie 

der Briefwechsel mit seinem Förderer Lucas Friedrich Behaim zeigt62. So berichtet Hainlein in 

seinem Brief vom 13. Dezember 1647 aus Venedig von den »Palchi« (»Balco«), auf denen die 

vokal-instrumentalen Chorgruppen postiert sind, die für ihn eine berichtenswerte Neuheit 

darstellen: »Was sonsten die Music hier betrifft hab ich Vergangenen Sonabent in S: Francesco 

                                                 
61 Stefan HANHEIDE, Kompositionen zum Westfälischen Frieden, in: BUßMANN / SCHILLING (Hg.), 1648. Krieg 
und Frieden in Europa, Bd. 3, S. 449–457, 451 (online: http://www.westfaelische-geschichte.de/tex505; 
15.12.2021). 
62 Briefe von Paul Hainlein an Lucas Friedrich Behaim, GNM, Nürnberg, Historisches Archiv, Behaim, Lucas 
Friedrich: Korrespondenz, 161, Nr. 35. Vgl. dazu Wilibald GURLITT, Ein Briefwechsel zwischen Paul Hainlein 
und L. Friedrich Behaim aus den Jahren 1647–48, in: Sammelbände der Internationalen Musikgesellschaft 14, 
Heft 4 (1913), S. 491–499. 

http://www.westfaelische-geschichte.de/tex505
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in oder vor Vesper auch den Sontag darauff in der Meß und wiederumb zu nacht welche umb 

1 Uhr angangen gehört welche wegen Unser frauwen empfengtnüß ist gemacht worden, da ein 

Balco auffgemacht Und die Musici darauff gewest«63. Auch dass man zwischen Vokalstücken 

instrumentale Kompositionen einschiebt, scheint ihm neu und der Erwähnung wert64. 

Beim Nürnberger Festereignis ist des Weiteren interessant, dass die Namen der insgesamt 

53 Mitwirkenden genannt werden, unter denen sich hochkarätige Nürnberger Musiker 

befinden, und dass zudem eine Programmfolge dokumentiert ist, was für die singuläre 

Bedeutung spricht, die man der Musik im Rahmen dieses besonderen Friedensfestes 

beigemessen hat. Das szenische Arrangement und die musikalische Programmatik des 

Nürnberger Festbanketts von 1649 sind unmittelbar inspiriert durch italienische Vorbilder, 

insbesondere offenbar durch Kompositionen und Aufführungen des Markuskapellmeisters 

Giovanni Rovetta, die Hainlein in den Jahren zuvor in Venedig erlebt hat. Vermutlich hat er in 

seinem Gepäck auch Stücke des Venezianers nach Nürnberg mitgebracht, denn auf dem 

Programm des Friedensfestes von 1649 steht ein »Gloria in excelsis deo per choros« von 

Rovetta. Hier wird die Verkündigung des Friedensgeschehens durch das »Ehre sei Gott in der 

Höhe und auf Erden Frieden« eines italienischen Komponisten sozusagen internationalisiert. 

Die aktuelle venezianische Musikpraxis dieser Zeit genießt ein großes Ansehen und wird 

insbesondere bei hochrangigen Veranstaltungen adliger Würdenträger vielfach nachgeahmt. 

Was das Schwedische Friedensfest anbelangt, so mag hier zumindest Hainlein für den 

Kulturtransfer zwischen der Lagunenstadt und der Stadt an der Pegnitz gesorgt haben. 

Eindeutig zu identifizieren ist Rovettas Gloria nicht. Vieles spricht jedoch für das »Gloria a 

6 Voci e 2 Violini« aus Rovettas Sammlung »Messa, e salmi concertati«, op. 4, 1619. Die Mu-

sik dieser Sammlung wurde 1638 anlässlich eines Festes aufgeführt, das zur Geburt des fran-

zösischen Thronfolgers in Venedig veranstaltet wurde. Bereits 1639 gab es eine weit verbreitete 

Druckfassung dieser Musik. 

Die Nürnberger Patriziergesellschaft kennt also die neuesten musikalischen Trends und ori-

entiert sich sehr selbstverständlich an aktuellen Musikentwicklungen Italiens. Auch hat die 

Festmusik vom Friedensmahl am 25. September 1649 in Nürnberg aktuelle Instrumentalmusik 

im Programm. Damit wird auch signalisiert, dass man sich einer gemeinsamen europäischen 

Musikkultur zugehörig fühlt. Das vokal-instrumentale Mischprogramm, wie es die Berichter-

stattung über das Nürnberger Friedensfest überliefert, präsentiert sich in der Form eines Kon-

zertprogramms, und ist maßgeblich von italienischen Vorbildern inspiriert65. 

 

                                                 
63 GNM, Nürnberg, Archiv, 161, Nr. 35; GURLITT, Ein Briefwechsel, S. 497. 
64 »aber zwischen jedweter psalm ein Motteten oder Sonata gemacht«, ebd., also der Wechsel im Programm zwi-
schen mehrchörigen vokal-instrumentalen Beiträgen und Instrumentalstücken. 
65 Zum musikalischen Programm vgl. HARRASSOWITZ, Nürnberger Friedensmahl, S. 88–90. 
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Abb. 9: Giovanni ROVETTA, »Messa, e salmi concertati«, op. 4, Venedig 1639, Titelblatt Canto primo,  
Museo internazionale e biblioteca della musica di Bologna, vol. BB.264 
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5. Fazit 

Die vorgestellten »Friedensmusiken« haben verschiedenartige Funktionen und sind deshalb 

auch sehr unterschiedlich gestaltet. Es finden sich Friedensmusiken im häuslichen Kreis, bei 

Fest- und Dankgottesdiensten, bei städtischen Prozessionen oder aber bei politisch-repräsenta-

tiven Feiern, das Spektrum möglicher Festkontexte ist groß. Außerdem kann die Gattung der 

Friedensmusiken in dieser Zeit auch als Werbeträger für einen Komponisten fungieren, so zum 

Beispiel im Fall von Johann Erasmus Kindermann, der am liebsten eine Stelle an der Frank-

furter Hauptkirche gehabt hätte. Deshalb bringt er sich mehrfach beim Frankfurter Rat in 

Erinnerung, übersendet ihm eigene Kompositionen und nutzt dafür die gerade höchst aktuelle 

Friedensthematik zur Werbung in eigener Sache. So schickt er ein geistliches Konzert nach 

Frankfurt, erinnert an die Schrecken der vergangenen Zeit, »da der blutdürstige Mars am 

stärcksten noch gewütet und getobet«, und betitelt die neu zugeeignete Komposition 

weitschweifig als »Lob und Friedens Gedächtnus, aus dem Büchlein Syrachs genommen am 

44. Capitel mitt 8. Concertat Stimmen, so wohl Vocali- als Instrumentaliter, sampt dem Basso 

ad organum componiret zu sonderbahrn Ehrn und Wolgefallen, neben Wünschung von Gott 

dem Allmechtigen, eines Glückseeligen, Friedbeständigen, gesunden, an Leib und Seel 

wohlergehenden Neuen Jahrs«66. Auch Kindermann nutzt also für seine Komposition die Form 

des geistlichen Konzerts, mit instrumentaler Einleitung und einem fünfstimmigen imitierenden 

Chorsatz. Damit signalisiert er potentiellen Interessenten, dass auch er aktuelle und traditionelle 

Satzarten zu vereinen versteht. 

Friedensfeiern und Friedensmusiken verlaufen häufig in einer ritualisierten Form67. Die Be-

richte dazu nennen immer wieder das Glockenläuten, die Kanonenschüsse, Feuerwerke68, und 

die Musik betreffend das Absingen des Te Deum laudamus und der Choräle sowie den Einsatz 

herrschaftlicher Instrumente wie Trompeten und Pauken69. Auch in Nürnberg beenden Pauken 

und Trompeten das Friedensfest des Pfalzgrafen Carl Gustav70. »Süße Lieder« und Choräle 

spielen dagegen vornehmlich im deutschsprachigen Bereich, bei kleiner dimensionierten Frie-

densfeiern und im häuslichen Kontext eine besondere Rolle. 

Nach Kriegsende richten sich zunächst einmal alle Augen auf Nürnberg, das zwischen 1649 

und 1650 für kurze Zeit zum politischen und gesellschaftlichen Zentrum Europas wird. Das 

                                                 
66 Peter EPSTEIN, Aus Frankfurter Ratsakten des 17. Jahrhunderts, in: Zeitschrift für Musikwissenschaft 5 
(1922/23), S. 368–374, hier S. 371. 
67 Bereits die Berichterstattung in SCHLEDER, Theatrum Europaeum, Bd. 6, S. 1086, spricht die ritualisierten Ab-
läufe der Friedensfeste an und zählt die stets gleichen Parameter auf. Zu Friedensschlüssen als rituellen Ereignissen 
vgl. auch Barbara STOLLBERG-RILINGER, Rituale, Frankfurt am Main / New York 2013, insbes. S. 141–144. 
68 Das Feuerwerk wurde in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts explizit als Ausdruck der Freude verstanden, 
vgl. Claude-François MÉNESTRIER, Traité des tournois, joustes, carrousels et autres spectacles publics, Lyon 1669, 
zit. nach: Annette KAPPELER / Jan LAZARDZIG / Nicola GESS (Hg.), images d’action. Claude-François Ménestrier’s 
Theoretical Writings on Festivals and Performing Arts: Translation and Commentary. Claude-François Ménest-
riers fest- und inszenierungstheoretische Schriften. Übersetzung und Kommentar, Leiden [u. a.] 2018, S. 428f.: 
»Les Feux d’Artifice sont des representations de ioye, qui se font par le moyen du feu« / »Die Feuerwerke sind 
Darstellungen der Freude, die mit Hilfe des Feuers ausgeführt werden«. 
69 ROECK, Die Feier des Friedens, S. 641, hat darauf hingewiesen, dass diese Instrumente zwar zum Nürnberger 
Friedensmahl passten, da es aristokratisch ausgerichtet war, dass sie aber bei kirchlichen Friedensfeiern eher un-
gewöhnlich waren. Zur Trompete als Repräsentationsinstrument von Stadtherrschaft vgl. Sabine ŽAK, Musik als 
›Ehr und Zier‹ im mittelalterlichen Reich. Studien zur Musik im höfischen Leben, Recht und Zeremoniell, Neuss 
1979, S. 148 u. ö. 
70 HARRASSOWITZ, Nürnberger Friedensmahl, S. 90. 
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Schwedische Friedensdankfest in Nürnberg ist – auch im Blick auf das dargebotene Musikpro-

gramm – ein Ausnahmefest71 und überstrahlt gerade auch wegen seiner avantgardistischen Mu-

sik alle anderen Friedensfeste. 

Dabei weitet sich durch die musikalischen Darbietungen die von den Pegnitzschäfern und 

anderen Sprachgesellschaften angestrebte Fokussierung auf die »nationale Erneuerung«72. Wa-

ren die Sprachgesellschaften bestrebt, die Konkurrenzfähigkeit der deutschen Sprache zu beto-

nen, so eröffnet sich durch die musikalischen Festbeiträge auch eine internationale Perspektive, 

durch die aktuelle italienische Kompositions- und Aufführungsmodelle die eher »nationale 

Friedensbotschaft« künstlerisch erweitern73. Auf diese Weise vermitteln die Berichte und Dar-

stellungen des Schwedischen Friedensmahls neben einer Stärkung der eigenen kulturellen Iden-

tität auch den Blick auf die europäischen Nachbarn, und der führt ins kulturelle Zentrum der 

Musik dieser Zeit, nach Italien. Gerade Künstler aus dem Umfeld des Nürnberger Friedensfests 

haben aktiv am Kulturtransfer mit Italien partizipiert. So hielt sich der Maler Sandrart, der selbst 

in unterschiedlichen europäischen Städten lebte, auch einige Jahre zum Studium in Italien auf. 

Ferner wurde Paul Hainlein vom Nürnberger Patrizier Behaim – auch dieser ein Italienreisender 

– nach Venedig geschickt, um dort die italienische Musik kennenzulernen. Die Neugier auf die 

fremde Kultur war groß, die musikalischen Darbietungen beim Nürnberger Friedensmahl pro-

fitieren von diesem transregionalen Austausch. Insofern bildet die Musik nicht zuletzt ein wich-

tiges Korrektiv für die im Kontext der Nürnberger Festlichkeiten zunächst eher national aufge-

ladene Deutung der Friedensbotschaft. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
71 Vgl. Hans HATTENHAUER, Wie die Deutschen den Westfälischen Frieden feierten, in: Daphnis 36 (2007), Heft 
3–4, S. 511–537, 529f. 
72 Vgl. WESTPHAL, Neuerfindung des Schwedischen Friedensmahls, in dieser Veröffentlichung, S. 39 u. ö. 
73 Vgl. ebd., S. 30. 
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Augsburger Friedensfest oder Festtag der Heiligen Hilaria? 

Inszenatorische »Umcodierungen« in katholischen Predigten  

des 18. Jahrhunderts 

Florian BOCK 

Der Augsburger Domprediger Franz Xaver Pfyffer (1680–1750)1 war ohne Zweifel eine Aus-

nahmeerscheinung. Als einer der wenigen Prediger des 18. Jahrhunderts behandelte Pfyffer in 

seinen Kanzelvorträgen noch konfessionelle Kontroversthemata2 – und er tat dies äußerst 

scharfzüngig. Dieser konfessionspolemische Ton mag zunächst überraschen. Denn man könnte 

vielleicht denken, solche scharfen Attacken gehörten eher in die Zeiten der unmittelbar nach-

reformatorischen Auseinandersetzung und seien in den immer feiner verästelten Konfessions-

gesellschaften3/-kulturen4 gegen Mitte des 18. Jahrhunderts überholt. Doch mehr noch: Pfyffer 

betrieb seine Konfessionspolemik ausgerechnet zum Hohen Friedensfest. Um diesen zunächst 

paradox erscheinenden Zusammenhang soll es im vorliegenden Beitrag gehen. Denn in jenem 

vermeintlichen Widerspruch – Konfessionspolemik auf einem Friedensfest – spiegeln sich 

                                                 
 Dieser Aufsatz entstand während meiner Arbeit im DFG-Projekt »Pastorale Strategien zwischen Konfessionali-
sierung und Aufklärung (1650–1730): Katholische Predigten und ihre impliziten Hörer«. 
1 Geboren in Luzern, trat er 1696 dem Jesuitenorden in Rom bei, ab 1722 war er Prädikant am Augsburger Dom. 
Vgl. Peter RUMMEL, Katholisches Leben in der Reichsstadt Augsburg (1650–1806), in: Jahrbuch des Vereins für 
Augsburger Bistumsgeschichte 18 (1984), S. 9–161, hier S. 113f. Sammer gibt das Geburtsjahr abweichend mit 
1693 und das Todesjahr mit 1757 an. Vgl. Marianne SAMMER, Augsburger Friedensblätter und katholische Ge-
genpropaganda in der Zeit der Salzburger Emigration, in: Johannes BURKHARDT / Stephanie HABERER (Hg.), Das 
Friedensfest. Augsburg und die Entwicklung einer neuzeitlichen Toleranz-, Friedens- und Festkultur, Berlin 2000, 
S. 146–165, hier S. 148. 
2 Wichtige Einsichten zum Themenkomplex der Kontroverspolemik in Predigten der Frühen Neuzeit verdanke ich 
meinem Tübinger Lehrer Andreas Holzem. Vgl. ders., Wie falsch Luthers vnnd seines anhangs Meynung sei… . 
Devianzproduktion in der katholischen Predigt über Martin Luther, in: Eric PILTZ / Gerd SCHWERHOFF (Hg.), 
Gottlosigkeit und Eigensinn. Religiöse Devianz in der Frühen Neuzeit, Berlin 2015, S. 83–119 und ders., Martin 
Luther – wahre Reformation – wahres Heil. Tridentinische Prediger unter dem Anspruch der Reformation, in: 
Andreas HOLZEM / Volker LEPPIN u.a. (Hg.), Martin Luther. Monument, Ketzer, Mensch. Lutherbilder, Luther-
projektionen und ein ökumenischer Luther, Freiburg i.Br. 2017, S. 89–160. 
3 Vgl. Andreas HOLZEM, »Der ›katholische Augenaufschlag beim Frauenzimmer‹« (Friedrich Nicolai) – oder: 
Kann man eine Erfolgsgeschichte der »Konfessionalisierung« schreiben?, in: Thomas BROCKMANN / Dieter J. 
WEISS (Hg.), Das Konfessionalisierungsparadigma. Leistungen – Probleme – Grenzen, Münster 2013, S. 127–
164. 
4 Vgl. Thomas KAUFMANN, Konfession und Kultur. Lutherischer Protestantismus in der zweiten Hälft des Refor-
mationsjahrhunderts, Tübingen 2006. 
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genau diejenigen Kernfragen wider, die das Projekt »Repräsentationen des Friedens im vormo-

dernen Europa« des IEG Mainz stellt: Wie »vermarkteten« stadtbekannte katholische Prediger 

des 18. Jahrhunderts den Augsburger Friedensschluss? Welche religiösen Ordnungsvorstellun-

gen verstecken sich hinter dieser Propagierung? Zu welchen inszenatorischen »Umcodierun-

gen«5 griffen Pfyffer und Kollegen, um die Verhältnisse in der paritätischen Reichsstadt loben 

oder beklagen zu können? Und was verrät dies über die Funktionsweisen von Öffentlichkeit in 

der Vormoderne? Doch bevor solche analytischen Tiefen erreicht werden, soll zunächst eine 

Einführung in die schon gut erforschte Geschichte des Augsburger Friedensfestes6 gegeben 

werden. 

I. Das Augsburger Hohe Friedensfest  

Seit dem Jahr 1650 wird das Augsburger Hohe Friedensfest jedes Jahr am 8. August durch die 

Protestanten der Stadt, die damals das Zentrum des Predigtdruckes war7, feierlich begangen. 

Es handelt sich dabei um ein konfessionelles Fest zur Feier eines politischen Ereignisses8: Die 

Augsburger Protestanten feierten an diesem Tag ursprünglich das Ende ihrer Unterdrückung 

durch den Beschluss des Westfälischen Friedens von 1648. Dieser stabilisierte und bekräftigte 

aufs Neue die bereits 1555 vereinbarte Parität. Das Augsburger Friedensfest diente den Luther-

anern jedoch näherhin weniger als konkrete Erinnerung an die Unterzeichnung des Westfäli-

schen Friedens, sondern als Gedächtnisfest, das an ein für die Evangelischen einschneidendes 

Erlebnis erinnerte: Die Ausweisung der vierzehn lutherischen Prediger aus der Stadt9. Wie der 

Historiker Étienne François festhielt, handelte es sich folglich eher um eine Gedächtnisfeier für 

die Leiden des Krieges denn um ein Fest anlässlich des Friedens10. Aus den historischen Daten 

konstruierten die Augsburger Lutheraner ein Festereignis und leiteten daraus ein unmittelbares 

Gedenken ab11: Jedes Jahr wurden zunächst in den sechs protestantischen Pfarrkirchen der Stadt 

Gottesdienste gefeiert, anschließend die in der Kirche gehaltenen Predigten in bereits 

                                                 
5 Der Begriff »Umcodierung« stammt ursprünglich aus der Zeitgeschichte. Vgl. Karl GABRIEL, Zwischen Auf-
bruch und Absturz in die Moderne. Die katholische Kirche in den 1960er Jahren, in: Axel SCHILDT u.a. (Hg.), 
Dynamische Zeiten. Die 60er Jahre in den beiden deutschen Gesellschaften, Hamburg 2000, S. 528–543, hier 
S. 542. 
6 Vgl. exemplarisch BURKHARDT / HABERER (Hg.), Das Friedensfest und Claire GANTET, Ein recht heilges Fest – 
Das Augsburger Friedensfest und die Früchte des Profan- und Religions-Friedens, in: Carl A. HOFFMANN u.a. 
(Hg.), Als Frieden möglich war. 450 Jahre Augsburger Religionsfrieden. Begleitband zur Ausstellung im Maxi-
milianmuseum Augsburg, Regensburg 2005, S. 271–281. 
7 Vgl. Klaus Walter LITTGER, Predigtdrucke der Universitätsbibliothek Eichstätt. Zur bibliothekarisch-bibliogra-
phischen Situation, in: Klaus KREITMEIR / Konstantin MAIER (Hg.), Verwurzelt in Glaube und Heimat. Festschrift 
für Ernst Reiter, Regensburg 2010, S. 80–96, hier S. 94. 
8 Vgl. GANTET, Ein recht heilges Fest, S. 271. 
9 Daher wird das Augsburger Friedensfest bis heute nicht am 24. Oktober 1648 als dem Tag des Westfälischen 
Friedensvertrages gefeiert, sondern am 8. August – zur Erinnerung an den Tag, an dem das Restitutionsedikt für 
Augsburg im Jahr 1629 erlassen wurde. Vgl. Claire GANTET, Dergleichen sonst an keine hohen festtag das gantze 
Jar hindurch zue geschehen pfleget bey den Evanlischen inn diser statt. Das Augsburger Friedensfest im Rahmen 
der deutschen Friedensfeiern, in: BURKHARDT / HABERER (Hg.), Das Friedensfest, S. 209–232, hier S. 225 und 
Étienne FRANÇOIS, Die unsichtbare Grenze. Protestanten und Katholiken in Augsburg 1648–1806, Sigmaringen 
1991, S. 156. 
10 Vgl. FRANÇOIS, Die unsichtbare Grenze, S. 156. 
11 Vgl. GANTET, Das Augsburger Friedensfest im Rahmen der deutschen Friedensfeiern, S. 225. 
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gedruckter Form verkauft12. Die Kirchen, wie etwa St. Anna im Jahr 1660, waren mit Wand-

teppichen geschmückt, verziert mit Inschriften und angefüllt mit Blumen und Kränzen, die mit 

Gold und Silber versehen waren13. 

Mit dem Fest etablierte sich seit 1651 sodann eine Gewohnheit: Kinder aus protestantischen 

Schulen prozessierten am Mittwoch nach dem achten August in ein Festtagsgewand gehüllt zu 

einem eigens für sie veranstalteten Gottesdienst und bekamen danach ein so genanntes »Frie-

densgemälde« geschenkt14. Die zunächst kleineren, aber mit der Zeit immer größer geratenden 

Kupferstiche zeigten historische oder – wesentlich häufiger – biblische Motive15, zum Teil be-

druckt mit Gebeten. Der lutherischen Gemeinschaft der Stadt wurde die Möglichkeit gegeben, 

das »Augsburgische Israel« den Kindern der Stadt nahezubringen, sie auf die Treue zum »rei-

nen Wort Gottes« zu verpflichten, die Erinnerung an die Verfolgungen in der Vergangenheit 

wachzuhalten und schließlich Gott für seinen Schutz zu danken16. Einen zeitgenössischen Ein-

druck vermag die Abbildung aus dem Jahr 1736 zu bieten.  

Abb. 1: Friedens-Gemaehlde / Auf das den 8. Augusti im Jahr Christi 1736. durch GOttes Gnad  
wiederholte Danck- und Frieden- Fest / der Evangel. Schul-Jugend den 15. Augusti ausgetheilt.  

SuStBA, Sign. Graph 21/6 [1736]  

                                                 
12 Vgl. FRANÇOIS, Die unsichtbare Grenze, S. 153. 
13 Vgl. GANTET, Das Augsburger Friedensfest im Rahmen der deutschen Friedensfeiern, S. 223. 
14 Vgl. dies., Ein recht heilges Fest, S. 272. 
15 Vgl. ebd., S. 275. 
16 Vgl. Étienne FRANÇOIS, Das System der Parität, in: Gunther GOTTLIEB u.a. (Hg.), Geschichte der Stadt Augs-
burg. 2000 Jahre von der Römerzeit bis zur Gegenwart, Stuttgart 21985, S. 514–519, hier S. 516f. 
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»Das Friedensgemälde erinnert an die Zeit der Unterdrückung der Augsburger Protestanten, als 

ihnen zwischen 1635 und 1649 kein Gotteshaus in der Stadt zur Verfügung stand.« Es »zeigt, 

wie im Hof des St. Anna-Kollegs unter freiem Himmel Gottesdienst gehalten wird.« Über dem 

Innenhof schweben die sechs nun wieder evangelisch gewordenen Kirchen Augsburgs17. Das 

14-jährige Ausharren bei Wind und Wetter, Regen und Schnee trotz einer Gefährdung ihrer 

Konfession wurde zum identitären Symbol der Augsburger Protestanten, wie es das Gemälde 

zeigt18. Besonders im 18. Jahrhundert hatte sich auf Seiten der Evangelischen eine Memorial-

kultur entwickelt, die den Westfälischen Frieden zunehmend sakralisierte und mit einem Wun-

derwerk verglich19. »Friedensgemälde waren insofern aus evangelischer Sicht ein wesentlicher 

Bestandteil zur Stabilisierung des Systems, das ihnen die alten Rechte wiedergebracht und ge-

sichert hatte«20. Insbesondere der Jugend – primäre Adressaten der Gemälde waren ja Kinder 

– sollte dabei vermittelt werden, dass alles getan werden muss, damit sich Geschehnisse wie in 

der Zeit vor 1648 nicht mehr wiederholen21. 

II. Inszenatorische Umcodierungen durch katholische Prediger  

In einer paritätischen Reichsstadt wirkte eine solche Inanspruchnahme des Westfälischen Frie-

dens natürlich ungemein provokant. Entsprechend ließen katholische Kanzelreden in Reaktion 

auf das alljährliche Augsburger Friedensfest, wie etwa die des eingangs erwähnten Pfyffer, 

nicht lange auf sich warten. Katholische Prediger sprachen jedoch nicht simultan zu ihren pro-

testantischen Kollegen, sondern am 12. anstelle des 8. Augusts. Bei diesem Datum handelt es 

sich um den Festtag der Heiligen Märtyrerin Hilaria, der Mutter der Schutzpatronin von Augs-

burg, der Heiligen Afra. Katholiken gedachten an jenem Tag der Rückkehr ihres von den 

Schweden im Jahr 1633 ausgewiesenen Klerus22. Der St. Hilariatag galt neben dem Weih-

nachtsfest, Ostern und Pfingsten als traditionelles Datum von Kontroverspredigten23. Nur zu 

diesen Höhepunkten des Kirchenjahres durften Kontroverspredigten gehalten werden24. Auch 

war die Lokalität bereits festgelegt: Die Streitpredigten fanden in den drei größten katholischen 

Kirchen der Stadt, dem Dom, der Klosterkirche St. Ulrich und Afra sowie der Stiftskirche St. 

                                                 
17 Diese sind St. Jakob, die Barfüßerkirche, St. Anna, Ev. Hl. Kreuz, Ev. St. Ulrich und die Hl. Geist-Spitalkirche. 
Vgl. Staats- und Stadtbibliothek Augsburg / Augsburger Friedensgemälde / 1736, URL: https://media.biblio-
thek.uni-augsburg.de/node?id=37125&unfold=37125 (26.06.2020) und Helmut GIER, Friedensgemälde, in: Ders. 
(Hg.), 350 Jahre Augsburger Hohes Friedensfest. Katalog der Ausstellung der Staats- und Stadtbibliothek Augs-
burg, 22. Juli bis 22. Oktober 2000, Augsburg 2000, S. 68–123, hier S. 96f. 
18 Vgl. Martin BRECHT, Erinnerung an den Frieden. Vom bemerkenswerten Umgang mit einem hohen Gut in 
Augsburg, in: BURKHARDT / HABERER (Hg.), Das Friedensfest, S. 101–116, hier S. 104f. 
19 Vgl. GANTET, Ein recht heilges Fest, S. 276. 
20 Hans-Otto MÜHLEISEN, Augsburger Friedensgemälde als politische Lehrstücke, in: BURKHARDT / HABERER 
(Hg.), Das Friedensfest, S. 117–145, hier S. 144. 
21 Vgl. ebd. 
22 Vgl. Christopher SPEHR, Gegen Protestantismus, Aufklärung und Toleranz. Die Kontroverspredigten des Augs-
burger Dompredigers Aloys Merz, in: Albrecht BEUTEL u.a. (Hg.), Christentum im Übergang. Neue Studien zu 
Kirche und Religion in der Aufklärungszeit, Leipzig 2006, S. 237–250, hier S. 239 und Art. Hilaria, in: Johann 
Evangelist STADLER (Hg.), Vollständiges Heiligenlexikon Bd. 2: E–H (1861), Hildesheim u.a. 1975, S. 713f. so-
wie RUMMEL, Katholisches Leben, S. 115. 
23 Vgl. FRANÇOIS, Die unsichtbare Grenze, S. 144. 
24 Vgl. ebd., S. 144 und auch RUMMEL, Katholisches Leben, S. 112. 

https://media.bibliothek.uni-augsburg.de/node?id=37125&unfold=37125
https://media.bibliothek.uni-augsburg.de/node?id=37125&unfold=37125
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Moritz, statt25. Anhand dieser wenigen Faktoren lässt sich bereits andeuten, was im Folgenden 

vertieft werden soll: Die ganze Stadt wurde zum öffentlichen Aushandlungsort über den »rich-

tigen« Glauben. Dies galt möglicherweise verstärkt in den Jahren ab spätestens 1720, da ab 

diesem Zeitpunkt – im Gegensatz zu früheren Jahrzehnten – die katholische Konfession die 

Mehrheit stellte. Es ist nicht auszuschließen, dass daher die Tradition/Form der Kontroverspre-

digt, die freilich schon länger bestand, nun auf beiden Seiten besondere Beliebtheit erfuhr26. 

Die katholischen Hauptakteure dieser quasi rituellen Szenerie27 waren die jesuitischen Dom-

prediger, namentlich vor allem Franz Xaver Pfyffer und sein Nach-Nachfolger im Amt, Franz 

Neumayr (1697–1765)28, deren Predigten bisher nur randständig von der Forschung rezipiert 

wurden29. Allein von Pfyffer liegen mindestens 17 gedruckte Predigten im Umfang von 32 bis 

64 Seiten vor, die die Friedensfestlichkeiten der Evangelischen thematisieren30. Friedrich 

Nicolai (1733–1811) berichtet von der Produktion von circa 2.000 bis 2.500 Exemplaren pro 

Kontroverspredigt, die vor allem im süddeutschen Raum durch wandernde Buchhändler ver-

breitet wurden31. 

Als Antagonisten zu dem Pastor der Barfüßergemeinde Gottfried Holeisen (1707–1758) war 

es die pastorale Strategie der beiden, »das protestantische ›Bedeutsamreden‹ von Reformations- 

und damit Heilsgeschichte ad absurdum zu führen«32. Als besonders interessant ist in diesem 

Zusammenhang das Friedensfest des Jahres 1744 einzustufen. Während seiner Predigt zum Hi-

lariafesttag scheint Pfyffer das evangelische Friedensgemälde, das erst an diesem Tage auch an 

die Augsburger Schuljugend verteilt wurde33, in der katholischen Kirche präsentiert – und da-

mit die Friedensrepräsentation des Gegners zum Predigtthema gemacht zu haben.  

Wenn man das Friedensgemälde von 1744 betrachtet, auf dem Jesus seinen Jüngern er-

scheint, kann man oben links eine kleine Arche erkennen: 

                                                 
25 Vgl. RUMMEL, Katholisches Leben, S. 112 und SPEHR, Gegen Protestantismus, Aufklärung und Toleranz, 
S. 240. 
26 Für diesen Hinweis danke ich Claire Gantet (Fribourg, CH). 
27 Vgl. FRANÇOIS, Die unsichtbare Grenze, S. 163. 
28 Der gebürtige Münchner trat 1713 dem Jesuitenorden bei. Bevor er das Predigeramt in Augsburg übernahm, 
leitete er jahrelang die Münchener Jesuitenkongregation. Vgl. RUMMEL, Katholisches Leben, S. 113–115. 
29 Eine Ausnahme, die allerdings eher germanistisch arbeitet, stellt dar Petrus Thomas VAN DER VELDT SJ, Franz 
Neumayr SJ (1697–1765). Leben und Werk eines spätbarocken geistlichen Autors. Mit einer vollständigen Bio-
grafie seiner Schriften, Amsterdam u.a. 1992. 
30 Vgl. SAMMER, Augsburger Friedensblätter, S. 149. 
31 Vgl. SPEHR, Gegen Protestantismus, Aufklärung und Toleranz, S. 241 und Friedrich NICOLAI, Beschreibung 
einer Reise durch Deutschland und die Schweiz, im Jahre 1781: Nebst Bemerkungen über Gelehrsamkeit, Indust-
rie, Religion und Sitten, Bd. 12 (1796), in: Bernhard FABIAN / Marie-Luise SPIECKERMANN (Hg.), Friedrich 
Nicolai, Gesammelte Werke, Bd. 20, Hildesheim u.a. 1994, Beylagen, S. 82. 
32 SAMMER, Augsburger Friedensblätter, S. 158. 
33 Vgl. Franz Xaver PFYFFER, Der Wider nach Augspurg hergebrachte Fridens-Schatz, Den 12. August-Monaths 
des 1744. Jahrs, Als An welchem Tag Catholischer Seits die jährlich gewöhnliche Gedächtnuß der Wider-Herstel-
lung der Hochwürdigen Geistlichkeit feyerlichst ist begangen […] worden, Augspurg 1744, S. 6. 



100 Florian BOCK 

Abb. 2: Friedens-Gemaehld auf das den 8. Augusti Anno 1744. durch GOttes Gnade wiederholte 
Danck- und Friedens-Fest / der Evangel. Schul-Jugend in Augspurg den 12. Augusti ausgetheilt /  

genommen aus Joh. 20. Vers. 19. biß 21. SuStBA, Sign. 2° S 115 

Wieso das? In dem Text zum Friedensgemälde wird die unsichere Zeit der Augsburger Luthe-

raner während der Verbannung der vierzehn protestantischen Prediger aus der Stadt im Jahr 

1729 mit der Situation Noahs in der Arche verglichen. Pfyffer forderte seine Zuschauer, in der 

Regel das katholische Augsburg aller Stände34, zunächst auf, ruhig einen Blick auf das Frie-

densgemälde der Lutheraner zu werfen. Dann codierte er um: 

und sihe dorten den Patriarchen Noe an, was er thue. Er verrichte ein Opffer, nachdem er 

aus der Arch gestigen, zu schuldigster Dancksagung, daß ihne GOTT vor dem allgemei-

nen Untergang in dem Suend-Fluß habe erhalten. Folge du seiner Gottseeligkeit nach. 

Auch du bist gleichfalls von dem auf dich zuwallenden gewaesser des Luthertums einig 

und allein durch die guetigste Fuersichtigkeit deines GOttes errettet worden35.  

Diese göttliche Fürsorge habe sich bspw. am Ende der schwedischen Besatzungszeit geäußert; 

katholische Prediger durften wieder in die Stadt zurückkehren. Pfyffer erinnerte auch ein Jahr 

später, am Hilariatag 1745, an die Flucht- und Unterdrückungsgeschichte seiner Konfession:  

                                                 
34 Vgl. Franz Xaver PFYFFER, Die wahre Vätter ihren Kinderen widerum zugestellet an dem Fest-Tag der Heiligen 
Martyrin, und Augspurgischen Schutz-Patronin Hilariae Als an welchem Jährlich die danckbare Gedächtnuß Der 
Widerherstellung Hochwürdiger Geistlichkeit In der Hohen Dom-Stüffts-Kirchen zu Augspurg feyrlich pflegt be-
gangen zu werden […], Augspurg 1746, S. 33. 
35 PFYFFER, Der Wider nach Augspurg hergebrachte Fridens-Schatz, S. 33. 
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O! was für eine außnemmende Gutthat, und unschätzbare Gnad hat dir dein mildher-

zigster und getreuester GOTT nicht erwisen, da er dir die Hochwürdige Geistlichkeit 

und Priesterschaft jederzeit widerum zugestellet, nachdem dieselbe biß dreymahl von 

Feindlichen Gewalt aus dir verjaget, und in trauriges Elend ist vertriben worden36?  

Das katholische Gegenprogramm zum Luthertum wird er wenige Jahre später, ebenfalls am 

Festtag der Heiligen Märtyrerin Hilaria, wie folgt zusammenfassen: 

Befleissen wir uns mit embsigster Angelegenheit uns theilhaftig zu machen alles jenes 

Gutens, so uns GOtt durch die hergestellte Hochwürdige Geistlichkeit widerum hat zu-

gebracht, mit öffterer Empfahlung der heiligen Sacramenten, mit fleißiger Anhörung 

des allerheiligsten Meß-Opfferers, und des Worts GOttes, mit andächtiger Ausübung 

aller guten Wercken, mit einem gottseeligen Christlichen-Lebenswandel37.  

 a.) Die effektiveren Heils- und Gnadenressourcen38  

Die Gnade der Sakramente, eine starke Eucharistiefrömmigkeit, die von Gott verlangten guten 

Werke, unter Umständen noch Maria und die anderen Heiligen – sie kompensieren also die 

fehlende geistliche Exzellenz des einzelnen Glaubenden, die der Christ jeden Tag an sich, in 

seiner Familie oder der Nachbarschaft erfahren musste39. Dabei waren die Argumente, die Pfyf-

fer seinem Publikum vorbrachte, nicht neu, sondern schon aus dem 17. Jahrhundert bekannt40. 

Katholische Prediger setzen sich zu der anderen Konfession in Differenz: Die gegnerischen 

Alteritätsbehauptungen, in denen es zumeist um einen effektiven, möglichst wirksamen Zugang 

zu Heils- und Gnadenressourcen ging, wurden selbst in Anspruch genommen41. Dabei halfen 

provozierende Fragen zu Beginn ebenso wie ein biblisches Motto als Vorspruch42. Insgesamt 

handelte es sich bei der antilutherischen Kontroverstheologie jedoch um eine äußerst mühselige 

Angelegenheit. Andauernd galt es zu wiederholen, was eigentlich theologisch abgelehnt wurde, 

um es zu entkräften und mühevoll mit negativen Emotionen zu belegen43: Katholischen Predi-

gern des 18. Jahrhunderts lagen etwa Luthers Schriften in der Jenaer Ausgabe vor44. Auch war 

das Ganze kein ungefährliches Unterfangen. Durch die stetige Wiederholung dessen, was ei-

gentlich abzulehnen war, riskierten katholische Kanzelredner, dass sich evangelisches Gedan-

kengut nur noch stärker einbrannte45. 

                                                 
36 PFYFFER, Die wahre Vätter ihren Kindern widerum zugestellet an dem Fest-Tag der Heiligen Martyrin, und 
Augspurgischen Schutz-Patronin Hilariae, S. 33. 
37 Franz Xaver PFYFFER, Das von dem Luthertum verworffene, aber durch die Hochwuerdige Geistlichkeit uns 
wieder zugestellte Gute, An dem Fest-Tag der H. Martyrin Hilariae, An welchem die jährliche Dancksagung we-
gen Wiederherstellung der Hochwürdigen Catholischen Geistlichkeit in des Heil. Röm. Reichs Stadt Augspurg 
Dem Allerhöchsten abgestattet […], Augspurg 1750, S. 46. 
38 Vgl. HOLZEM, Devianzproduktion, S. 87 und Ders., Martin Luther, S. 95. 
39 Vgl. ders., Christentum in Deutschland 1550–1850. Konfessionalisierung, Aufklärung, Pluralisierung, Bd. 1, 
Paderborn u.a. 2015, S. 1181. 
40 Vgl. ders., Martin Luther, S. 95. 
41 Vgl. ders., Devianzproduktion, S. 87. 
42 Vgl. SPEHR, Gegen Protestantismus, Aufklärung und Toleranz, S. 242. Der in den Predigten häufiger anzutref-
fende Aufruf zur Konversion dürfte freilich eher rhetorischen Charakter gehabt haben. 
43 Vgl. HOLZEM, Martin Luther, S. 91. 
44 Vgl. SPEHR, Gegen Protestantismus, Aufklärung und Toleranz, S. 243. 
45 Vgl. HOLZEM, Martin Luther, S. 91. 
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Pfyffer aber war offenkundig dazu bereit, dieses Risiko einzugehen. Er scheute sich nicht, 

in einem fingierten Dialog die Lutheraner direkt von seiner »Bühne«, der Kanzel, aus aufzu-

fordern, mit ihrem Friedensgemälde das Weite zu suchen46. Eine heilsgeschichtliche Erkenntnis 

wurde den Lutheranern dezidiert abgesprochen47. Das evangelische Friedensfest sei – so Pfyf-

fers über Jahre wiederholter Vorwurf – nur eine Feier der Äußerlichkeiten, die aber über den 

Wahrheitsverlust der Protestanten trotz noch so vieler »herausgeputzter« Kirchenbauten und 

eleganter Kanzelreden nicht hinwegtäuschen könne48. Pfyffers Predigten sind generell von dem 

Gedanken getragen das »Gute«, was von Martin Luther zerstört wurde, wiederherstellen zu 

wollen49. In den Fokus gerückt wird hierbei ein äußerlich sichtbarer Glauben als einzig gang-

barer Weg zum Heil im Gegensatz zu einem »nur« worthaft vollzogenen Beziehungsgeschehen 

zu Gott. Katholischer Glaube artikuliert sich ohne, neben und auch wider die Schrift und ver-

meidet so allzu starre Fixierungen50, zumal ein solcher »Religions-Eyfer« eben nicht der Heili-

gen Schrift gemäß sei51.  

Es ist des Weiteren vor allem die vermeintliche Uneinigkeit der Protestanten – Lutheraner 

glauben anders als Zwinglianer oder Calvinisten52 –, die die wahre »Apostolizität« des evange-

lischen Glaubens verhinderte53. Ein von den Protestanten vorgenommener heilsgeschichtlicher 

Vergleich des Katholizismus mit dem Judentum sei abzulehnen. Der evangelische Dompredi-

ger der Stadt hatte offensichtlich argumentiert, dass ähnlich wie sich das Judentum im Status 

seines Zerfalls in das Christentum transformiert habe, sich auch die Reformation von der römi-

schen Kirche abgespalten habe54. Eher hätte Pfyffer bessere, tiefergehende theologische Argu-

mente als das der Zerteilung in der Replik auf seine Predigt erwartet, wie er seiner Gemeinde 

gesteht: 

Auch sie / hochansehnliche Zuhörer / werden mit ihrem klugsinnigen Verstand sattsam 

begriffen haben / wie daß alle von denen Herrn Lutheraneren in ihrem Büchlein wider 

mich und mein vorjährige Predig geführte / und von ihnen vernommene Streich nichts / 

als lauter vergebene Lufft-Streich seyen. […] Auch ich hätte noch mehrer erwartet / 

hintemahlen / wan je diese Herren mein Predig haben wollen widerlegen […]55. 

                                                 
46 Franz Xaver PFYFFER, Die durch die Augspurgische Confession reformirte eben darum falsche Kirch auß dem 
Fridens-Gemähl der Herren Lutheraneren zu Augspurg, des 1730. Jahrs erwisen und vorgestellet […], Augspurg 
1730, S. 41. Ein solch fingierter Dialog begegnet in seinen Kontroverspredigten allenthalben. 
47 Vgl. ders., Die Protestirende Apostel Und Apostolische Protestanten Von denen Herren Lutheranern in ihrem 
Fridens-Gemähl deß 1729. Jahrs, […], Augspurg 1729. 
48 Vgl. ders., Die Augspurgische Confession Schon zwey hundert Jahr alt, […], Augspurg 1730, S. 30. 
49 Ders., Das Gute und Schöne der Lutherischen Kirch An ihrem Luther von einer zu Augspurg gesprochenen, und 
in Druck ausgeflogenen Lutherischen Predig hoch angerühmt, aber gründlich untersuchet. […] Augspurg 1747, 
S. 60. 
50 Vgl. Franz NEUMAYR, Frag: Ob Die Heilige Schrift Der Augspurgischen Confession das Wort rede? […], Mün-
chen u.a. 1755 (VD18 1192067X). 
51 Vgl. ders., Frag: Ob der Protestantische Religions-Eyfer Evangelisch seye? […], München u.a. 1756. 
52 Vgl. HOLZEM, Devianzproduktion, S. 97. 
53 Vgl. PFYFFER, Die durch die Augspurgische Confession reformirte eben darum falsche Kirch, S. 41. 
54 Vgl. ebd. 
55 Franz Xaver PFYFFER, Vergebliche Lufft-Streich Der Herren Lutheraneren zu Augspurg / In dem Büchlein ihres 
Friden-Gebetts auf das Jahr 1734 […], Augspurg 1734, S. 54. Zu dieser Aussage Pfyffers in Kontrast steht die 
Feststellung Spehrs, dass Augsburger lutherische Geistliche im 18. Jahrhundert – im Unterschied zu den 

http://resolver.staatsbibliothek-berlin.de/SBB000069BE00000000
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Noch nicht einmal ein Zehntel seiner gepredigten Theologie sah Pfyffer widerlegt56. Demge-

genüber zeichneten sich, so die Argumentation der katholischen Domprediger, die Heilswege 

der katholischen Kirche durch Verstand und Beständigkeit aus, wie sie durch sehr feinschrit-

tige, an den Katechismus erinnernde Predigten eindrücklich zu beweisen suchten57. Äußerst 

interessant nimmt sich in diesem Kontext der Sachverhalt aus, dass sich mit großer Sicherheit 

auch Lutheraner unter den Zuhörern befanden. Sie erschienen zunächst zur Überwachung der 

Parität im Dom, später dann aus Neugierde58. Katholische Kontroverspredigten der Zeit dienten 

neben der Glaubensstärkung auch schlichtweg der Unterhaltung59. Ihr emotionaler, mit Ironie 

gespickter Vortrag gewann inszenatorische Züge und trug zunehmend einen volksfestlichen 

Charakter. Eine solche pointierte Rede befreite kurzum von Zwängen, Raffinessen und Wider-

sprüchen hinsichtlich des interkonfessionellen Verhältnisses60. 

 b.) Aus der Geschichte lernen 

Eine Predigtgeneration später wird von katholischen Predigern in Augsburg insbesondere die 

Geschichte als Autorität bemüht61. Einer der Nachfolger Pfyffers als Kanzelredner in der Augs-

burger Domkirche, Franz Neumayr, predigte den historischen Kontinuitätsausweis der katholi-

schen sichtbaren Kirche gegen das sola gratia einer unsichtbaren Kirche62: 

[…] hat man doch biß auf Luthers Zeiten niemahl im Brauch gehabt, die Kirch Christi in 

die sichtbare und unsichtbare zu vertheilen, so wenig als man den Menschen in den sicht-

baren und unsichtbaren entscheidet, obschon der beste Theil den Augen entzogen ist. Pro-

testantischer Seits hat man erst dieser Abtheilung sich bedienen müssen, die Ehr Christi 

zu retten, und das Versprechen der Unfehlbar- und Daurhafftigkeit auf die unsichtbare 

Kirchen zu deuten. Dise Auslegung ist aber nur willkürlich, und nicht Schrifft-mäßig. 

Dann ich glaube, Christus habe jene Kirch versprochen zu erhalten, welche er gebauet: er 

hat aber eine sichtbare gebauet: so hat er dann auch eine sichtbare versprochen zu erhalten. 

[…] Das Versprechen ist klar: der Richter wird einem jeden nach seinen Wercken vergel-

ten […]. Aber der Lutherische Richter belohnet alle Glaubige mit gleichem Lohn, nimmt 

die Gottloseste zu Gnaden an, und verdammet die Unschuldigste. […] Erfindungen seynd 

das, die Schrift nach seinem Sinn marteren zu können63. 

                                                 

Katholiken – zunehmend auf antikatholische Polemik verzichteten. Vgl. SPEHR, Gegen Protestantismus, Aufklä-
rung und Toleranz, S. 239. 
56 Vgl. PFYFFER, Vergebliche Lufft-Streich Der Herren Lutheraneren zu Augspurg, S. 54. 
57 Vgl. Aloysius MERZ, Frage: Was ist die Kirche? […], Augsburg 1785. Dort beschreibt Merz (1727–1792) als 
ein Nachfolger von Pfyffer und Neumayr nacheinander und stets in Abgrenzung zu den evangelischen Kirchen 
die notae ecclesiae der katholischen Kirche (Einigkeit in allen Glaubenslehren, Heiligkeit, Katholizität, Apostoli-
zität) sowie ihre charakteristischen Merkmale wie die Siebenzahl der Sakramente. 
58 Vgl. SPEHR, Gegen Protestantismus, Aufklärung und Toleranz, S. 241. 
59 Vgl. ebd. 
60 Vgl. FRANÇOIS, Die unsichtbare Grenze, S. 152f. 
61 Vgl. HOLZEM, Devianzproduktion, S. 97. 
62 Vgl. ebd., S. 94. 
63 Franz NEUMAYR, Heilige Streitt-Reden Uber wichtige Glaubens-Fragen Gehalten Und zu Bestärckung der 
Rechtglaubigen, Zu Uberführung der Irrenden, Zu Bekehrung der Zweiffleren, Herausgegeben, Bd. 1 Augspurg 
u.a. 1757, S. 256–325, hier S. 273 [Sechste Frag: Ob es Einem Lutheraner zur Schande gereiche, wann Er Catho-
lisch wird?]. 
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Für Neumayr offenbarte sich der Wahrheitsanspruch der katholischen Kirche in ihrer Erwäh-

lung durch Christus. In der (Missions-)Geschichte der katholischen Kirche habe sich das Han-

deln Gottes Bahn gebrochen64: 

Dise Würckung ist aber nur dem Predig-Amt der Römisch Catholischen Kirche eigen: nur 

dises bekehret die Heyden: nur dises prediget mit Nachdruck die Buß: nur dises macht 

emsige Zuhörer heilig. […] Unseeliges Luthertum! wenn dein Predigt-Amt eine gute 

Würckung machet, macht es sie nur, wenn es Catholische Warheiten prediget: wenn es 

aber Lehren prediget, die der Kirch Christi zuwider seynd, das ist, eigentlich Lutherische 

Lehren, da ist es sperr, und hat noch Safft, noch Krafft: man erfahret keine Veränderung 

weder deß Sinnes, weder deß Hertzens. Die Heyden wären noch alle eytel Heyden, wen 

ihnen keine andere, als Lutherische Prediger, geprediget hätten. Wir wüßten nichts um 

eyfrige Büßer: noch weniger hätte die Welt einen wahren Heiligen jemahl gekennet: So 

gar nichts Göttliches empfindet man bey dem Prädicanten Geschrey65.  

Mit anderen Worten: Die katholische Homiletik habe Erfolge vorzuweisen, von denen das pro-

testantische Predigtamt nur träumen könne. Dies liege daran, dass sich katholische Kanzelreden 

direkt auf den Willen Christi berufen könnten, wie mit Detailverliebtheit immer wieder vor 

Augen geführt wurde. Pfyffer und Neumayr zitierten Bibelstellen und Väterliteratur, um die 

gegnerische Repräsentation des Augsburger Friedensfestes mit dezidiert »katholischen« Wis-

sensbeständen zu schlagen. Das Ergebnis dieser humanistischen Predigtkultur, die ad fontes 

ging66: Heiden seien durch katholische Sermone und Homilien missioniert und Sünder zu Bü-

ßern bekehrt worden. Auch Heilige würden erst durch katholische Kanzelreden produziert. In 

der Geschichte zeigte sich das Handeln Gottes in und mit seiner, d.h. der katholischen Kirche. 

Das »unseelige« Luthertum könne höchstens dann Erfolge aufweisen, wenn es den Katholizis-

mus kopiere. Aber das Nachahmen einer geistlichen »Wohlredenheit« genüge nicht. Denn aus-

gerechnet die elementarsten Mittel, die menschliche Seele vor Schaden zu bewahren, wie etwa 

die Anrufung der Heiligen, würden die Evangelischen nicht übernehmen67.  

III. Fazit: »Gott handhaben«68 angesichts des Friedensfestes  

Wie »1670 oder 1750 landauf landab, in Dorf und Stadt […] gepredigt worden ist, davon wissen 

wir bis heute, Hand aufs Herz, so gut wie nichts«69, so resümierte der evangelische Kirchenhis-

toriker Albrecht Beutel noch vor nicht allzu langer Zeit. Diese Klage über die mangelnde Er-

forschung der katholischen Predigtkultur trifft mitnichten auf die Verhältnisse in der Reichs-

stadt Augsburg zu. 

                                                 
64 Vgl. HOLZEM, Devianzproduktion, S. 90–93. 
65 Franz NEUMAYR, Frag: Ob das Predig-Amt Ein Merck-Mahl oder Kenn-Zeichen der wahren Kirch Christi seye?, 
München u.a. 1759 (VD18 12191337), S. 39. 
66 Vgl. HOLZEM, Martin Luther, S. 156. 
67 Vgl. NEUMAYR, Heilige Streitt-Reden, S. 19. 
68 Vgl. Steffen PATZOLD / Florian BOCK (Hg.), Gott handhaben. Religiöses Wissen im Konflikt um Mythisierung 
und Rationalisierung, Berlin u.a. 2016. 
69 Albrecht BEUTEL, Kommunikation des Evangeliums. Die Predigt als zentrales theologisches Vermittlungsme-
dium in der Frühen Neuzeit, in: Irene DINGEL / Wolf-Friedrich SCHÄUFELE (Hg.), Kommunikation und Transfer 
im Christentum der Frühen Neuzeit, Mainz 2007, S. 3–15, hier S. 15. 

http://dl.ub.uni-freiburg.de/diglit/neumayr1759
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Mit dem Augsburger Friedensfest, der dazugehörigen Friedenspredigt sowie dem Friedens-

gemälde inszenierten die Protestanten der Stadt Augsburg äußerst öffentlichkeitswirksam die 

eigene konfessionelle Identität. Wie sollte die ab 1720 katholische Mehrheit der Reichsstadt70 

auf eine solche religionspolitische Kommunikation reagieren? Der Westfälische Friedens-

schluss musste so interpretiert werden, dass man sich mit ihm arrangieren konnte. Der Frie-

densschluss hätte die weitere kriegerische Ausbreitung der Evangelischen erfolgreich verhin-

dert, sei aber sicher kein gottgewirktes Wunder gewesen, das die Wahrheit ihrer Konfession 

bestätigt71, so predigte etwa Franz Xaver Pfyffer. Der protestantischen Gegenseite, die genau 

diesen Friedensschluss so festlich beging, ja in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts zuneh-

mend sakralisierte72, wurde das richtige Verständnis der Beschlüsse in Münster und Osnabrück 

abgesprochen. Für die »richtige« Vermarktung des Religionsfriedens musste man von katholi-

scher Seite aus auf einer tieferen theologischen Ebene ansetzen und deutlich machen, dass die 

eigene Konfession keinesfalls die schwächere sei. Das Fest der Heiligen Hilaria als katholischer 

Gegenveranstaltung zum Augsburger Friedensfest, die Sakramente, allen voran die Eucharistie, 

das Tun guter Werke – mit diesen Heils- und Gnadenressourcen reklamierten katholische Pre-

diger ihren weitaus effektiveren Zugang zum Göttlichen73. Die katholische Kirche und mit ihr 

ihre Heilsmittler, die predigenden sacerdotes, autorisierten sich des Weiteren über die Ge-

schichte als zentralem Kontinuitätsbeleg für die Richtigkeit ihrer Aussagen: Die göttliche Stif-

tung der katholischen Kirche galt ihnen als historischer Ausweis der römisch-katholischen Le-

gitimität74. 

Was wir uns bei all diesen Zitaten vor Augen halten müssen: Neumayr und auch Pfyffer 

predigten nicht so sehr, um lutherische Ketzer zu schelten, sondern um ihr katholisches Ge-

meindepublikum auf Loyalität und Einfügung in das Kirchenbild nach Trient zu verpflichten75. 

Konfessionspolemik des 18. Jahrhunderts diente weniger der Attacke auf die anderen, als der 

Stabilisierung der eigenen, der katholischen Konfession. Dies galt erst recht in einer Stadt wie 

Augsburg als einer Art »Laboratorium des Reichsfriedens«76. Die Protestanten der Stadt hatte 

man zu akzeptieren77. Kontroverspredigten der Zeit blieben »eher defensiv als offensiv und 

sollten vornehmlich das Selbstverständnis jeder Konfessionsgemeinschaft aufrechterhalten und 

stabilisieren, sollten es vor möglichen internen Auflösungserscheinungen als Folge des konfes-

sionellen Zusammenlebens schützen«78. Luther in Bausch und Bogen abzulehnen, bedeutete – 

zumal für den Alltag in einer paritätischen Reichsstadt – die katholische Identität zu managen. 

                                                 
70 Vgl. FRANÇOIS, Das System der Parität, S. 515. 
71 Vgl. Franz Xaver PFYFFER, Die Außbreitung der Lutherischen Religion Erstlich von denen Herren Lutheranern 
zu Augspurg an ihrem Fridens-Fest Anno 1727 […] außgebreitet, Augspurg 1727. 
72 Vgl. GANTET, Ein recht heilges Fest, S. 275. 
73 Vgl. HOLZEM, Martin Luther, S. 95. 
74 Vgl. ebd. 
75 Vgl. ders., Typen der Heiligung als Modelle von Gemeinsinn. Tridentinischer Katholizismus – lutherische Or-
thodoxie – Pietismus, in: Bernd Jochen HILBERATH u.a. (Hg.), Vielfältiges Christentum. Dogmatische Spaltung – 
kulturelle Formierung – ökumenische Überwindung?, Leipzig 2016, S. 105–153, hier S. 106. 
76 GANTET, Das Augsburger Friedensfest im Rahmen der deutschen Friedensfeiern, S. 227. 
77 Insofern erscheint die von Christopher Spehr formulierte Annahme, eine katholische Kontroverspredigt habe 
auch den Anspruch gehabt, die Konversionsbereitschaft der Protestanten zu stärken, nicht voll zutreffend. Vgl. 
SPEHR, Gegen Protestantismus, Aufklärung und Toleranz, S. 239f. 
78 FRANÇOIS, Das System der Parität, S. 517. 
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Und die soziale und kulturelle Macht, ein solcher »Identitätsmanager« zu sein, lag wiederum 

beim predigenden Priester79. 

Ein letztes Moment ist wichtig zu betonen: Predigten stehen nicht allein für die Überzeu-

gungen ihrer Autoren, sondern auch für die Alltagserfahrungen, die Handlungen und Haltungen 

der jeweiligen Konfessionskultur80. Mittler dieses religiösen Wissens sind zwar die Prediger. 

Die Laien sind aber in einem Anwesenheitsmedium81 wie der Kanzelrede nicht vollkommen 

funktionslos oder passiv, da eine Predigt auch goutiert werden will. Das Gehörte muss nicht 

nur möglichst aktuell sein, sondern auch bei den Zuhörenden möglichst effektiv ankommen, 

insofern vermögen die Laien indirekt, gewissermaßen produktionsästhetisch Inhalt und Metho-

dik der Predigt mitzusteuern. Mit anderen Worten: Auch die Laien waren an der Produktion 

religiösen Wissens82 via Predigt stets beteiligt. Sie beeinflussten die rhetorischen Strategien der 

Prediger und lenkten so die Inhalte der Predigten Pfyffers und Neumayrs. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
79 Vgl. zu einem solchen Management auch das Tübinger Promotionsprojekt von Joachim Werz (Lehrstuhl An-
dreas Holzem), das sich mit dem Habitus von katholischen Predigern vor dem Hintergrund binnenkonfessioneller 
Pluralität vor allem im 16. und 17. Jahrhundert beschäftigt: Joachim WERZ, Predigtmodi im frühneuzeitlichen 
Katholizismus. Die volkssprachliche Verkündigung von Leonhard Haller und Georg Scherer in Zeiten von Bedro-
hungen (1500–1605), Münster 2020. Vgl. auch HOLZEM, Martin Luther, S. 149–160. 
80 Vgl. HOLZEM, Martin Luther, S. 94. 
81 Vgl. Rudolf SCHLÖGL, Kommunikation und Vergesellschaftung unter Anwesenden. Formen des Sozialen und 
ihre Transformation in der Frühen Neuzeit, in: Geschichte und Gesellschaft 34 (2008), S. 155–224 und ders., An-
wesende und Abwesende. Grundriss für eine Gesellschaftsgeschichte der Frühen Neuzeit, Konstanz 2014. 
82 Vgl. Andreas HOLZEM, Die Wissensgesellschaft der Vormoderne. Die Transfer- und Transformationsdynamik 
des »religiösen Wissens«, in: Klaus RIDDER / Steffen PATZOLD (Hg.), Die Aktualität der Vormoderne. Epochen-
entwürfe zwischen Alterität und Kontinuität, Berlin 2013, S. 233–265. 
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Abbildungsverzeichnis 

Abb. 1: Friedens-Gemaehlde / Auf das den 8. Augusti im Jahr Christi 1736. durch GOttes Gnad 

wiederholte Danck- und Frieden- Fest / der Evangel. Schul-Jugend den 15. Augusti aus-

getheilt. SuStBA, Sign. Graph 21/6 [1736] 

Abb. 2: Friedens-Gemaehld auf das den 8. Augusti Anno 1744. durch GOttes Gnade wieder-

holte Danck- und Friedens-Fest / der Evangel. Schul-Jugend in Augspurg den 12. Au-

gusti ausgetheilt / genommen aus Joh. 20. Vers. 19. biß 21. SuStBA, Sign. 2° S 115 

 

 

 





Naher Krieg und ferner Frieden  

Friedensrepräsentationen in den Friedenspredigten der 

Frühen Neuzeit  

Henning P. JÜRGENS 

Alldieweil es, leider, mehr als zuviel, kund und offenbar, was für ein unsägliches Ver-

derben in so viel Jahre durch den leidigen Krieg über unser Vaterland gegangen; Kund 

und offenbar ist hingegen auch, Gott sey Lob, Ehr, Preis und Danck! daß der HERR 

Zebaoth, Crafft deß getroffenen- und unlängst publicirten Reichs-Friedes, dem Verder-

ben gestewret im gantzen Teuschtschen Land. Wann [weshalb] denn gegenwertige Zu-

sammenkunfft dahin gemeynet, bey angeordnetem frewdenreichen Friedes-Feste, theils 

vom Landes-Verderblichen Kriege, theils von Göttlicher Hülffe unter und aus der 

Kriegs-Noth, ein mehrers mit einander zu reden1. 

Mit diesen Worten leitet Jacob Clauder seine als »Delitzscher Friedes-Predigt von der schweren 

Krieges-Last« betitelte Predigt aus Anlass des obrigkeitlich angeordneten Dankfests nach dem 

Nürnberger Exekutionstag vom 19.8.1650 ein. Er formuliert darin explizit das Spannungsfeld, 

in dem sich die frühneuzeitliche Friedenspredigt bewegt und das Gegenstand dieses Beitrags 

sein soll: Die Spannung zwischen der – häufig traumatischen – Kriegserfahrung, die hinter den 

Hörern einer Friedenspredigt liegt, und der Friedensfreude, die auf den Friedensfesten, seien 

sie spontan oder angeordnet, zum Ausdruck kommt.  

Im Folgenden sollen einleitend die gedruckt überlieferten Friedenspredigten des 17. und 18. 

Jahrhunderts als Forschungsgegenstand, Predigtgattung, Quellengruppe und als Friedensreprä-

sentationen im Sinne unseres Forschungsprojekts konturiert werden, bevor ein zweiter Teil sich 

dem Aussagewert dieser Predigten für die darin transportierten und vermittelten Friedensvor-

stellungen, aber auch den darin formulierten Kriegserfahrungen widmet. Denn so sehr die Pre-

digten, wie zu zeigen sein wird, den beginnenden Frieden in einen theologischen Referenzrah-

men einschreiben, so sehr müssen sie der je eigenen Situation der Gemeinden Rechnung tragen 

und deren zurückliegenden Erfahrungen im Krieg einbeziehen, müssen berücksichtigen, wie 

                                                 
1 Jacob CLAUDER, Delitzscher Friedes-Predigt von der schweren Krieges-Last: Wie solche binnen XXXII. Jahren/ 
gantz Teutschland […] auffs hefftigste bedrücket: Nun aber […] wieder weggenommen worden […] Bey […] 
Begehung deß von Churfl. Durchl. zu Sachsen am 22. Julii gnädigst-verordneten Lob- und Danck-Festes/ […], 
Altenburg: Michael, 1650, S. 3. VD17 3:633076K.  

http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:gbv:3:1-52878
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nahe der Krieg den Gemeinden gekommen war und wie fern ihnen der Friede blieb. Friedens-

predigten sind in dieser Hinsicht nicht nur Friedensrepräsentationen, sondern zugleich häufig 

auch Repräsentationen des vergangenen Krieges. 

1. 

Friedenspredigten als Repräsentationen oder Medien des Friedens sind bislang, im Unterschied 

zu Friedensbildern oder der Friedensdichtung, nur selten Gegenstand der Forschung gewesen. 

Bei den vielfältigen Untersuchungen zur historischen Festkultur und den Friedensfeiern sind 

die dabei gehaltenen Predigten weithin ausgespart geblieben – mit Ausnahme der Forschungen 

von Claire Gantet, die nachdrücklich auf die religiöse Dimension der Friedensfeiern nach dem 

Dreißigjährigen Krieg hingewiesen hat2. Obwohl kaum eine öffentliche Feier der Frühen Neu-

zeit ohne einen Gottesdienst auskam, sie meist mit einem gemeinsamen Kirchgang eröffnet 

wurde, darin kulminierte oder auch durch mehrere Gottesdienste und Predigten gerahmt wurde, 

sind die Inhalte der dabei gehaltenen Predigten oder auch nur die dafür zugrunde gelegten oder 

vorgeschriebenen Textstellen bislang nur wenig untersucht worden. Zur Gattung der Friedens-

predigt insgesamt gibt es bislang nur einzelne historische oder theologische Untersuchungen: 

neben Claire Gantets Beiträgen die Forschungen von Wolfgang Sommer und seinen Schülern 

zu lutherischen Hofpredigern3, und Studien von Philip Hahn4 im Hofpredigerprojekt von Luise 

Schorn-Schütte. Immerhin erlebt das Thema Predigt insgesamt in jüngster Zeit eine erfreuliche 

Konjunktur, darunter finden sich Forschungen zu Kriegspredigten und Predigten über »Feinde 

der Christenheit«5. 

                                                 
2 Claire GANTET, Discours et images de la paix dans des villes d’Allemagne du Sud aux XVIIe et XVIIIe siècles, 
Diss. Univ. Paris I, 1999; DIES., Les fêtes luthériennes de la paix de Westphalie, in: Revue de l’histoire des reli-
gions 217 (2000), H. 3, S. 459–472; DIES., Peace festivals and the culture of memory in early modern South Ger-
man cities, in: Karin FRIEDRICH (Hg.), Festive culture in Germany and Europe from the sixteenth to the twentieth 
century, Lewiston u.a. 2000, S. 57–71. 
3 Wolfgang SOMMER, Die Friedenspredigten Johann Michael Dilherrs beim Friedensfest in Nürnberg 1650, in: 
DERS., Politik, Theologie und Frömmigkeit im Luthertum der frühen Neuzeit. Ausgewählte Aufsätze, Göttingen 
(1999), S. 137–153; DERS., Gottesfurcht und Fürstenherrschaft. Studien zum Obrigkeitsverständnis Johann Arndts 
und lutherischer Hofprediger zur Zeit der altprotestantischen Orthodoxie, Göttingen 1988; DERS., Konfessionelle 
Legitimierung der Politik und ethische Weisung in Predigten zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Die Hofpredi-
ger Hoë von Hoënegg und Arnold Mengering, in: Philip HAHN u.a. (Hg.), Der Politik die Leviten lesen. Politik 
von der Kanzel in Thüringen und Sachsen; 1550–1675, Begleitband zur Ausstellung des Lehrstuhls für Geschichte 
der Frühen Neuzeit der Johann-Wolfgang-Goethe-Universität, Frankfurt am Main, und der Universitäts- und For-
schungsbibliothek Erfurt/Gotha im Spiegelsaal der Forschungsbibliothek Gotha auf Schloss Friedenstein, 1. Au-
gust – 19. Oktober 2011, Gotha 2011, S. 37–47; Joachim HAHN, Zeitgeschehen im Spiegel der lutherischen Predigt 
nach dem Dreißigjährigen Krieg. Das Beispiel des kursächsischen Oberhofpredigers Martin Geier (1614–1680), 
Diss. Leipzig, 1990, Leipzig 2005. 
4 Philip HAHN, Von der Kanzel in die Druckerpresse. Predigten zu politischen Anlässen als Druckerzeugnisse in 
Thüringen und Sachsen, 1550–1675, in: HAHN u.a. (Hg.), Der Politik die Leviten lesen (wie Anm. 3), S. 75–84; 
Philip HAHN, Die politische Sprache lutherischer Hofprediger im regionalen Kontext. Das Beispiel Sachsen und 
Thüringen, in: Matthias MEINHARDT u.a. (Hg.), Religion Macht Politik. Hofgeistlichkeit im Europa der Frühen 
Neuzeit (1500‒1800), Wiesbaden 2014, S. 393–411 
5 Damaris GRIMMSMANN, Krieg mit dem Wort. Türkenpredigten des 16. Jahrhunderts im Alten Reich, Berlin [u.a.] 
2016, Andrea HOFMANN, Rechtfertigung predigen im Krieg. Karl Holls Predigten während und nach dem Ersten 
Weltkrieg, in: Zeitschrift für Kirchengeschichte 130 (2019), S. 5–22; Paul STRAUSS, Preaching on an »Unholy 
Trinity«: Muslims, Jews, and Christian Identity in Early Modern Germany, Ph.D. thesis, Lincoln/Nebraska, 2016; 
und der Beitrag von Florian BOCK in diesem Band, sowie dessen noch ungedruckte Habilitationsschrift: Florian 
BOCK, Pastorale Strategien zwischen Konfessionalisierung und Aufklärung. Katholische Predigten und ihre im-
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Der vorliegende Beitrag steht am Ende der Laufzeit des Forschungs-Teilprojekts »Friedens-

predigten«. Es fügte sich ein in das Gesamtprojekt »Dass Gerechtigkeit und Frieden sich küssen 

– Repräsentationen des Frieden im vormodernen Europa«, das von 2015 bis 2018 von der Leib-

niz-Gemeinschaft gefördert und mit einer Tagung im Juni 2018 abgeschlossen wurde, deren 

Beiträge hier vorliegen. Das Projekt zu den Friedenspredigten stand im engen Austausch mit 

den anderen Teilprojekten aus den Disziplinen Kunstgeschichte, Literaturwissenschaft, Musik-

wissenschaft und Geschichte. Das Quellenkorpus wurde in einer gemeinsamen projektübergrei-

fenden Datenbank auf Grundlage der Forschungsumgebung WissKI erfasst und mit einem Se-

manticWeb-Ansatz durch eine speziell für das Projekt erarbeitete Ontologie erschlossen6. Die 

Erträge der gemeinsamen Arbeit gingen auch in eine virtuelle Ausstellung im Rahmen des 

»Themenportals Friedensrepräsentationen« ein, die an zahlreichen Objekten Friedensrepräsen-

tationen der Frühen Neuzeit vor Augen führt und kommentiert7. Zudem flossen die Ergebnisse 

der Beschäftigung mit dem Thema nach Abschluss des Projekts in einen Handbuchartikel ein, 

der inzwischen erschienen ist und einige Überschneidungen mit dem hier Gesagten aufweist8. 

Die Quellengrundlage für die Beschäftigung mit dem Phänomen der Friedenspredigten bil-

deten gedruckte, vorwiegend evangelische Predigten, die es im Reich, aber auch in England, 

den Niederlanden, Schweden, Frankreich und selbst in den nordamerikanischen Kolonien gab. 

Neben wenigen katholischen Beispielen finden sich auch einige jüdische Predigten.  

Vielfach, aber nicht immer bildeten angeordnete Friedensfeiern den Anlass. Es handelt sich 

also um Kasualpredigten, die meist außerhalb der Perikopenreihen gehalten wurden9. Sie sind 

vorwiegend in Einzeldrucken überliefert, die im Umfang zwischen 24 und über 100 Seiten auf-

weisen können. Nur wenige dieser Friedenspredigten finden sich in den für die Frühe Neuzeit 

so wichtigen Postillen oder Predigtsammlungen10. So sind in der 1698 bis 1719 mehrfach auf-

gelegten »Bibliotheca Homiletica oder Homiletischer Bücher-Vorrat« des Ephraim Praetorius, 

die solche Sammlungen nach ihren Gegenständen erschließt, unter dem Lemma Friedenspredigt 

                                                 
plizite Hörer-/Leserschaft (circa 1670 bis 1800), Tübingen 2020. Nach der Niederschrift dieses Vortrags erschie-
nen Jonathan REINERT, Passionspredigt im 16. Jahrhundert. Das Leiden und Sterben Jesu Christi in den Postillen 
Martin Luthers, der Wittenberger Tradition und altgläubiger Prediger, Tübingen 2020 sowie Joachim WERZ, Pre-
digtmodi im frühneuzeitlichen Katholizismus, Dissertation, Münster [2020]. Zu den Forschungen mit Schwer-
punktsetzung auf den englischen Raum vgl. den Sammelband von Peter E. MCCULLOUGH (Hg.), The Oxford 
Handbook of the Early Modern Sermon, Oxford [u.a.] 2011. 
6 Vgl. Peggy GROßE u.a., Semantische Datenmodellierung mit CIDOC CRM – Drei Fallbeispiele, in: Informatik 
2017, 25.–29. September 2017 Chemnitz. Proceedings (Lecture Notes in Informatics), hg. von Maximilian EIBL 
und Martin GAEDKE, Bonn 2017, S. 1209–1220. 
7 http://friedensbilder.net  
8 Henning P. JÜRGENS, Friedenspredigten, in: Irene DINGEL u.a. (Hg.), Handbuch Frieden im Europa der Frühen 
Neuzeit/ Handbook of Peace in Early Modern Europe, Berlin 2020, S. 741–759. Vgl. ebd. auch den ebenfalls im 
Projektkontext entstandenen Artikel von Sabine EHRMANN-HERFORT zu Friedensmusiken, S. 709–739. 
9 Diese Aussage deutet schon an, dass die Mehrheit der Quellen dem lutherischen Kontext entspringt; die seltene-
ren anglikanischen und reformierten Predigten greifen häufig den Reihentext der fortlaufenden Auslegung bibli-
scher Bücher auf, wenn sie nicht den vorgeschlagenen Text verwenden; die wenigen katholischen Predigten lassen 
kein Muster für die Wahl des Predigttexts erkennen. 
10 Vgl. zu den Postillen vor allem im katholischen Kontext die magistrale Arbeit von John M. FRYMIRE, The 
Primacy of the Postils. Catholics, Protestants, and the Dissemination of Ideas in Early Modern Germany, Leiden 
u.a. 2010 (SMRT 147); knappe Informationen neuerdings auch in Henning P. JÜRGENS, Predigt und Buchdruck in 
der Reformationszeit, in: Jan Martin Lies (Hg.), Wahrheit – Geschwindigkeit – Pluralität. Chancen und Heraus-
forderungen durch den Buchdruck im Zeitalter der Reformation, Göttingen 2021 (VIEG.Bh 132), S. 109–121.Vgl. 
dazu auch REINERT (wie Anm. 5). 

http://archiv.ub.uni-heidelberg.de/artdok/volltexte/2018/5745
http://friedensbilder.net/
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nur eine relativ geringe Zahl von Predigtsammlungen verzeichnet11, – immerhin mehr, das mag 

man in Mainz vermerken, als Fastnachtspredigten; aber doch weniger als etwa Erntepredigten. 

Die Friedenspredigt war also kein klassischer, häufig wiederkehrender Kasus, weshalb auch die 

normierende und homogenisierende Rolle der Postillen und Homilien hier geringer gewesen 

sein dürfte.  

Gleichwohl erfuhr die Gattung der Friedenspredigt eine hohe Zahl von Einzeldrucken. In 

der WissKI-Datenbank sind ca. 500 Exemplare aus dem 17. und 18. Jahrhundert aufgenommen, 

in der überwiegenden Mehrheit, wie erwähnt, protestantische Predigten, auf Deutsch, Englisch, 

Niederländisch, Französisch und Latein12.  

Das Phänomen der gedruckten Friedenspredigt setzt damit später ein als die allgemeinen 

Predigteinzeldrucke bzw. Kasualpredigtdrucke wie Hochzeits-13, Tauf- oder Leichenpredig-

ten14, deren Zahl bereits ab der Mitte des 16. Jahrhunderts in die Höhe schnellt. Die ersten 

Beispiele für genuine Friedenspredigten in unserem Quellenkorpus stammen vom Beginn des 

17. Jahrhunderts15, während aus dem 16. Jahrhundert, etwa nach dem Augsburger Religions-

frieden 1555, keine gedruckte Friedenspredigt überliefert ist16.  

Die Bandbreite der den Predigten zugrunde gelegten Bibeltexte war durchaus vielfältig: Das 

Zitat aus Ps 85,11 vom Kuss von Gerechtigkeit und Frieden, das wir unserem ganzen For-

schungsprojekt vorangestellt haben, findet sich natürlich oft. Als klassischer Locus lässt sich 

auch Ps 133 bezeichnen: »Seht wie fein lieblich es ist, wenn Brüder beieinander wohnen«, und 

der für die friedensbewegte Jugend der DDR sehr wichtige Vers aus Micha 4, »Schwerter zu 

                                                 
11 Ephraim PRAETORIUS, Bibliothecae homileticae pars prima; oder des homiletischen Bücher-Vorraths Erster 
Theil, vorstellend Autores homileticos. I. Uber die gantze Heil. Schrifft, und zwar über ein iedes Biblisches Buch, 
Capitel und Vers. II. Uber allerhand Casus, Fälle, Begebenheiten und merckliche Materien. III. Uber die vor-
nehmsten Kirchen-Gesänge und geistliche Lieder. Auffs neue übersehen, und auf die Helfte vermehrt, Nebst Dop-
pelter Zugabe […], Leipzig: Gleditsch, 1711, S. 1176f. VD18 15639010-002.  
12 http://www.friedensbilder.net/search/wisski  
13 Vgl. die hervorragende Studie von Erik MARGRAF, Die Hochzeitspredigt der Frühen Neuzeit. Mit einer Biblio-
graphie der selbstständig erschienenen Hochzeitspredigtdrucke der Herzog-August-Bibliothek Wolfenbüttel, der 
Staats- und Stadtbibliothek Augsburg und der Universitätsbibliothek Augsburg, München u.a. 2007 (Geschichts-
wissenschaften 16). 
14 Die Leichenpredigten haben sich in den vergangenen Jahrzehnten als fruchtbares eigenständiges Forschungsfeld 
entwickelt, wozu vor allem die Arbeit der Forschungsstelle für Personalschriften der Akademie der Wissenschaf-
ten und der Literatur Mainz beigetragen hat. Vgl. die dort systematisch erschlossene Literatur zum Thema unter 
http://www.personalschriften.de/datenbanken/bibliographie.html. S. auch unten, Anm. 17. 
15 Daniel HÄNICHEN, Lob und Danck-Predigt/ Auff gnedigste Anordenung und Befehlich/ des Churfürsten zu 
Sachsen/ und Burggraffen zu Magdeburgk/ etc. vor die zur Glücksburgk getroffene Friedens-Pacification: Bey der 
grossen stattlichen unnd ansehlichen Versamlung der Chur und Fürstlichen Personen in der Schloßkirchen zu Tor-
gaw/ aus dem 133. Psalm gethan […], Leipzig: Börner/Am Ende, 1611. VD17 14:010158K. Vgl. hierzu den Ein-
trag in der virtuellen Ausstellung, http://www.friedensbilder.net/wisski/navigate/1409/view?display=klein. 
16 Dieser Umstand falsifiziert eine Ausgangshypothese des Projektantrags für das Forschungsprojekt Friedensre-
präsentationen, in dem davon ausgegangen wurde, dass schon im 16. Jahrhundert und namentlich anlässlich des 
Augsburger Religionsfriedens Friedenspredigten gehalten wurden. Zumindest sind diese, wenn es sie gegeben hat, 
nicht als Einzeldrucke veröffentlicht worden. Über die Gründe lässt sich nur spekulieren: Der Augsburger Religi-
onsfrieden war als Reichstagsbeschluss kein Friedensvertrag im engeren Sinne; der vorangegangene Schmalkal-
dische Krieg war schon durch den Passauer Vertrag beigelegt worden, und eine umfangreiche Fest- und Memori-
alkultur zum Augsburger Religionsfrieden entwickelte sich erst nach hundert Jahren. Insgesamt entfaltete sich die 
Kultur der gedruckten Predigten im großen Umfang erst in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

https://books.google.de/books?id=32xCAAAAcAAJ&hl=de&pg=PA1176#v=twopage&q&f=true
http://www.friedensbilder.net/search/wisski
http://www.personalschriften.de/datenbanken/bibliographie.html
http://digitale.bibliothek.uni-halle.de/urn/urn:nbn:de:gbv:3
http://www.friedensbilder.net/wisski/navigate/1409/view?display=klein


 Friedensrepräsentationen in den Friedenspredigten der Frühen Neuzeit  113 

Pflugscharen, Spieße zu Sicheln« bzw. die Parallelstelle Jesaja 2. Aber über diese naheliegen-

den Stellen hinaus findet sich eine große Bandbreite an Predigttexten17, die nahezu ausschließ-

lich dem Alten Testament entstammen (v.a. Jesaja, Jeremia, Threni, Psalmen, Hiob)18. Die für 

die deutsche Friedensbewegung und die evangelischen Kirchen- und Katholikentage der 80er 

Jahre fast noch wichtigeren Seligpreisungen der Bergpredigt spielen hingegen fast gar keine 

Rolle. Wenn ausnahmsweise der Text, der nach der Perikopenordnung an der Reihe gewesen 

wäre, zugrunde lag, wurde das in der Predigt extra erwähnt. 

Die theologischen Grundaussagen der untersuchten Friedenspredigten stimmen häufig über-

ein und bleiben darin auch über das 17. und 18. Jahrhundert grundsätzlich konstant. Sie seien 

in wenigen Sätzen zusammengefasst: Eingeordnet in das Lehrgebäude der lutherischen oder 

reformierten, gemeinhin als »Orthodoxie« bezeichneten, nachreformatorischen Theologie er-

füllt die Friedenspredigt vor allem die Funktion einer Trost- und Mahnpredigt. Der Krieg wird 

als Ausdruck von Gottes Zorn und Strafe gedeutet, der Frieden hingegen als unverdientes Ge-

schenk Gottes aus reiner Güte19. Auslöser des Kriegs ist somit das generelle Fehlverhalten der 

Menschen. Beklagt wird vielfach im Krieg weiter eingerissene Unordnung, besonders die Ge-

fährdung der Wortverkündigung. Trost gilt den Leidenden und Geplagten; darin können auch 

Vieh, Äcker und sogar Mauern und Straßen einbezogen sein20. Auf den Frieden als Gottesgabe 

sollen die Menschen mit Freude, Jubel, und vor allem Dankbarkeit reagieren. Die damit anbre-

chende Friedenszeit soll die Rückkehr zur guten alten Ordnung bringen, woraus die Möglich-

keit, aber auch Verpflichtung der Stände zu ihren jeweiligen Aufgaben erwächst – und sich 

noch in den größten Jubel sofort wieder ein paränetisches Moment mischt.  

Ein Wandel lässt sich in der Darstellung der Rolle der Herrscher und Obrigkeiten feststellen: 

nach dem Dreißigjährigen Krieg erscheinen sie in ihrem Handeln im Krieg und Friedensprozess 

vor allem als Werkzeuge des Willen Gottes. In den rund hundert Jahren bis zum Frieden von 

Hubertusburg 1763 nach dem Siebenjährigen Krieg stellt sich im Zuge der aufklärerischen Pre-

digt eine stärkere Betonung einer aktiven Rolle des Herrschers ein21; es finden sich aber auch 

Aussagen, in denen eine eigenständige Rolle der Herrscher relativiert wird und die sich gegen 

                                                 
17 Einen ähnlichen Befund formuliert für die Leichenpredigten Robert KOLB, »[] da jr nicht trawrig seid wie die 
anderen, die keine hoffnung haben«. Der Gebrauch der Heiligen Schrift in Leichenpredigten der Wittenberger 
Reformation (1560–1600), in: Eva-Maria DICKHAUT (Hg.), Leichenpredigten als Medien der Erinnerungskultur 
im europäischen Kontext, Stuttgart 2014 (Leichenpredigten als Quelle historischer Wissenschaften 5), S. 1–26.  
18 Zur weit überwiegenden Nutzung des Alten Testaments in protestantischen Predigten vgl. Sabine HOLTZ, The-
ologie und Alltag. Lehre und Leben in den Predigten der Tübinger Theologen 1550–1750, Tübingen 1990, S. 331. 
19 Beispielhaft finden sich diese Elemente etwa in der Weihnachtspredigt, die Superintendent Philipp Wernick 
1647 in Ronneburg hielt: Philipp WERNICK, Friede auff Erden. Das ist: Eine Christliche Friedens-Predigt / Darin-
nen der Him[m]lischen Heerscharen und Heiligen Engelein herrlicher Friedens-Wunsch bey der seligmachenden 
Geburt Christi mit Gottes Wort außführlich erkläret / und der Weltliche und Geistliche / Zeitliche und Ewige 
Friede der werthen Christenheit von Hertzen gewünschet wird/ Durch Gottes Gnade gehalten in der Kirchen zu 
Ronnenburg am Heiligen Christi-Tage/ […], Gera: Mamitzsch 1648. VD17 39:110857S.  
20 So in der Predigt von Jacob CLAUDER, Delitzscher Friedes-Predigt (wie Anm. 1), S. 15f. 
21 Deutlich greifbar etwa in den Predigten nach dem Frieden von Breslau 1742, vgl. beispielsweise Johann Just 
VON EINEM, Ein Dreyfaches, d.i. Krieges, Sieges, u. Friedens-Denck- und Danck-Mahl, Dem grossen Gott zum 
Preise und Ehren, Dem Könige in Preussen zum höchstrühmlichen Andencken, und dem Nächsten zur Erbauung 
gestiftet, Magdeburg u.a. 1742. VD18 10009892. 

http://digitale.bibliothek.uni-halle.de/urn/urn:nbn:de:gbv:3:1-30066
http://resolver.staatsbibliothek-berlin.de/SBB0001446400000000
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anderslautende Annahmen wenden22. Dieser Themenbereich bedarf einer eigenen Erörterung, 

die hier leider nicht geleistet werden kann.  

Abb. 1: Christliche Anordnung (wie Anm. 23), UB Halle, Sign. Pon Ya 5373, QK 

Die Friedenspredigten wurden – wie eingangs schon erwähnt – häufig obrigkeitlich angeordnet 

und waren als wichtiges Element in die öffentliche Festkultur eingebunden. Für die Friedens-

feiern und Festgottesdienste wurden der Predigttext und auch Gebete und Gesänge normaler-

weise von den Herrschern vorgegeben. Dies galt sowohl für fürstliche als auch städtische Ob-

rigkeiten. Vielfach enthielten diese im Druck erschienenen Anordnungen auch genaue Vorga-

ben zur Ausgestaltung der gesamten Feier: In Erfurt etwa erging 1650 eine 24-seitige »Christ-

liche Anordnung Nach welcher das von E. E. Rath der Stadt Erffurdt angestalte Frieden 

Frewden und Danck Fest Den 13. Sontag nach Trinitatis und respective die darauff folgende 

                                                 
22 Vgl. etwa unten die Predigt von Johann Melchior Goeze (wie Anm. 44) 1763; zu diesem Thema auch der Ab-
schnitt der Virtuellen Ausstellung zum Thema Herrscherrepräsentation, https://friedensbilder-neu.gnm.de/ausstel-
lung/praesentation.  

https://friedensbilder-neu.gnm.de/ausstellung/praesentation
https://friedensbilder-neu.gnm.de/ausstellung/praesentation
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gantze Woche […] sol begangen werden«23, mit täglichen Gottesdiensten, einem sehr an-

spruchsvollen Musikprogramm und der Vorgabe, dass die Prediger nicht mehr als dreiviertel 

Stunden reden sollten, »damit der Prediger, wanns 9. schlägt wiederum von der Cantzel sey« 

und der nächste Gottesdienst nicht in Verzug gerate.  

Parallel zu dieser Rolle für die öffentlichen Feiern waren die Friedenspredigten natürlich 

auch in die allgemeine Predigtpraxis eingebunden. Der Alltag von Gemeinden und Predigern 

war von einer hohen Zahl regelmäßiger Predigten dominiert; so erwähnt Tobias Wagner in 

Esslingen bei seinem Abschied, dass er in 20 Jahren 5000 Predigten gehalten habe24. Ähnliche 

Zahlen lassen sich aus anderen Orten rekonstruieren. Es gab regelmäßige Predigtgemeinden 

und differenzierte Hörerkreise, etwa bei Sonntags-, Fest- und Wochentagspredigten. Bei der 

Interpretation der gedruckten Predigten muss zudem, – auch dieser Gedanke kann hier nur er-

wähnt werden –, die komplexe Wechselbeziehung zwischen lokalem, regionalem und überre-

gionalem Rezipientenkreis, den eine gedruckte Predigt adressierte, immer mitbedacht werden25. 

Es wäre auf jeden Fall ein Fehlschluss anzunehmen, dass obrigkeitliche Vorgaben für Frie-

densfeiern und Gottesdienste eine Normierung der Predigten bewirkt hätten, das zeigt schon 

ein oberflächlicher Blick auf mehrere Predigten, die aus demselben Anlass gehalten wurden. 

Trotz der Übereinstimmung in grundlegenden Lehraussagen (und dem grundsätzlichen Kon-

sens zwischen Obrigkeiten und Predigern) weisen die Predigten sehr unterschiedliche Ausprä-

gungen auf, denn es sind nun einmal Kasual-Texte, die den jeweiligen Anlass und die je gege-

bene Gemeinde adressieren und damit auch widerspiegeln. Die Besonderheit der Predigtsitua-

tion als Festpredigt wird häufig thematisiert; das Gleiche gilt für die besondere Zusammenset-

zung der Hörerschaft. Entsprechend zeigen sie eine große Bandbreite an Konstellationen auf 

und gewinnen einen spezifischen Aussagewert für die je eigene Situation der Hörgemeinde.  

2. 

Im Folgenden soll nun eine Reihe von typischen oder auch außergewöhnlichen Predigten und 

Redesituationen vorgestellt werden, um die große Bandbreite dessen zu illustrieren, was eine 

Friedenspredigt zum Ausdruck bringen konnte.  

In den Predigten am Ende des Dreißigjährigen Kriegs dominieren vor allem die Friedens-

sehnsucht und die Klage über die erlittenen Ereignisse des Krieges. Ein sehr aussagekräftiges 

Beispiel hierfür bieten die Friedenspredigten, die der Superintendent von Ronneburg bei Gera, 

Philipp Wernick gehalten hat: Eine Weihnachtspredigt des Jahres 1647 nimmt mit dem »Friede 

                                                 
23 Christliche Anordnung Nach welcher das von E. E. Rath der Stadt Erffurdt angestalte Frieden Frewden und 
Danck Fest Den 13. Sontag nach Trinitatis und respective die da-rauff folgende gantze Woche […] sol begangen 
werden, Erfurt: Michaelis, 1650 VD17 39:113277L. Das Zitat Bl. B 1r. 
24 Nachweis bei Albrecht BEUTEL, Lehre und Leben in der Predigt der lutherischen Orthodoxie. Dargestellt am 
Beispiel des Tübinger Kontroverstheologen Tobias Wagner (1598-1680), in: Zeitschrift für Theologie und Kirche 
(1996), S. 419–449, hier 429, Anm. 45. 
25 Je nach Anlass erreichte eine mündliche Predigt eine lokale Gemeinde und Gäste, die sich am Ort aufhielten. 
Der Kreis der Zuhörenden war auch der unmittelbare Adressatenkreis einer gedruckten Predigt; zudem jene in den 
Vorworten häufig Erwähnten, die nicht teilnehmen konnten, aber auch zum lokalen Einzugsbereich zu rechnen 
sind. Die Distribution gedruckter Predigten über Buchhändler und Buchführer und über den regionalen Rahmen 
hinaus durch Aufnahme in Messkataloge erschloss jedoch für die gedruckten Predigten einen weitaus größeren 
Rezipientenkreis – was den Predigern bei der Überarbeitung ihrer Predigten für den Druck natürlich vor Augen 
stand. Vgl. hierzu HAHN, Von der Kanzel in die Druckerpresse (wie Anm. 4), S. 75–84. 

http://digitale.bibliothek.uni-halle.de/urn/urn:nbn:de:gbv:3:1-51403
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auf Erden« der Engel des Weihnachtsevangeliums (Lk 2,14) die bereits seit längerer Zeit Frie-

densnachricht aus Münster vorweg, formuliert die Friedenssehnsucht seiner Gemeinde und 

nennt als Mittel für die Erlangung des Friedens: wahre Buße, ein andächtiges Gebet und »Chris-

tiana amnistia & Concordia, Christliche Liebe und Einträchtigeit«26.  

Abb. 2: WERNICK, Friede auff Erden (wie Anm. 19), ULB Halle, Sign. Pon Vc 4553, QK 

Eine weitere Predigt Wernicks vom 15. November 1648 reagiert auf den am 24. Oktober ge-

schlossenen Frieden, ruft der Gemeinde zugleich aber die traumatischen Erfahrungen des 

Kriegs in Erinnerung. So verweist Wernick bei einer Gegenüberstellung von Frieden und Krieg 

(gegen die Einwände der »Friedhässigen« gegen den Friedensschluss) auf Millionen Tote, 

Plünderungen und Gewalt, und erwähnt dabei, dass in Ronneburg kein Kind des Jahrgangs 1633 

das Ende des Kriegs erlebt habe27. In der dritten Predigt der Reihe schließlich, aus Anlass des 

                                                 
26 Wie oben, Anm. 19. 
27 Philipp WERNICK, Herrlicher Friede und sehr grosse Freude Im heiligen Römischen Reiche und Königreiche 
Schweden. In einer Christlichen Friedens-Predigt/ über den 133. Psalm/ Siehe wie fein und lieblich ists […] Neben 
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Dankfests am 19. August 1650, erwähnt der Prediger, dass zweimal »zwischen mir und dem 

Tode nur ein Schritt gewesen« und zählt die Plünderungen und Einquartierungen in Ronneburg 

auf28.  

Abb. 3: WERNICK, Herrlicher Friede (wie Anm. 27), FB Gotha, Sign. LP P 8º III, 00019 (02)  

                                                 
der Herrligkeit/ Liebligkeit und Nutzbarkeit des lieben Friedens beschrieben/ und Gott dem Herrn zur schuldigen 
Danckbarkeit […] den 15. Novembris in der Kirchen zu Ronnenburg fürgetragen, Zwickau: Göpner, 1648, hier 
Bl. C 4v. VD17 39:110860V. 
28 Philipp WERNICK, Ronnenburgisch Lob- und Danck-Opfer/. Welcher Der Allerheiligsten Dreyfaltigkeit […] zu 
sonderlichen Lob/ Ehr und Preiß und schuldiger Danckbarkeit für den im H. Römischen Reiche gegebenen Frie-
den. Auff Hochlöbliche Anordnung […] Des […] Herrn Friderich Wilhelms/ Hertzogen zu Sachsen/ Jölich/ Cleve 
und Berg […] Am angestelten Fried- und Danckfeste den 19. Monats-Tag Augusti […] in der Christlichen Kirchen 
zu Ronnenburg […] in der Ampts-Predigt offeriret und gethan worden […], Sampt einer kurtzen Erzehlung Was 
sich in diesem zwey und dreysig Jährigen Kriege im H. Römischen Reiche / und insonderheit im Meissner Lande 
/ und deroselbigen Nachbarschafft denckwürdiger habe zugetragen, Gera: Mamitzsch, 1650, Zitat S. 30. VD17 
39:110864A. 

https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:urmel-28273dcb-c4a1-4777-ae0a-49e8f6206e669
http://digitale.bibliothek.uni-halle.de/urn/urn:nbn:de:gbv:3:1-69881
http://digitale.bibliothek.uni-halle.de/urn/urn:nbn:de:gbv:3:1-69881
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Schon die Predigt nimmt im Druck 84 Seiten ein; sie endet in »[Sampt] einer kurtzen Erzehlung 

Was sich in diesem zwey und dreysig Jährigen Kriege im H. Römischen Reiche / und inson-

derheit im Meissner Lande / und deroselbigen Nachbarschafft denckwürdiger habe zugetra-

gen.« In der Predigt selbst, vor allem aber in der beigegebenen Ortschronik wird deutlich, wie 

sehr die Friedenspredigten auch dazu dienten, die collective memory der Gemeinde zu formu-

lieren und festzuhalten.  

Abb. 4: CLAUDER, Delitzscher Friedes-Predigt (wie Anm. 1), ULB Halle, Sign. Pon Ya 1625, QK  

Das Festhalten von kollektiven Erinnerungen konnte auf unterschiedlichen Ebenen geschehen. 

Der eingangs zitierte Jacob Clauder im sächsischen Delitzsch malt seiner Gemeinde die Lasten 

des Krieges im »Teutschen Vaterland« und in Sachsen in glühenden Farben aus:  

Geholffen hat uns der Allmächtige Gott / in dem Er die schwere Krieges-Last erleich-

tert. Denn ob schon gantzer XXXII. Jahr (o wie viel finden sich unter uns / die gar 

miteinander nicht so alt sind / Vielen ists verborgen / wie es in der Welt müsse aussehen 

/ wenn Friede sey! Fast alle haben von Jugend an nichts gehöret / als vom Krieg und 

Kriegsgeschrey. von Soldaten / von Außreissen / von Plündern / von Durchzügen / von 
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Einquartiveren / und was darauff erfolget) Ob schon / sage Ich / der newlichste Krieg 

im Teutschen Lande wol XXXII. Jahr ohne auffhören gewäret / so hat doch derselbe in 

diesem Meisner Lande nicht continuirlich angehalten / sondern sich / durch Gottes 

Gnade bald da / bald dorthin spielen lassen. Wenn die Noth am grössten / und sedes 

Belli mitten im Lande war / legte Gott unsern Feinden einen Rincken in die Nase und 

führte sie in ein ander Land29.  

In der abschließenden Aufforderung zu Lob und Dank wird dann deutlich, dass die Stadt De-

litzsch selbst sogar völlig verschont geblieben ist:  

Gelobet sey der Herr / jetzt und immerdar! Daß die gantze Stadt so gnädiglich beschüt-

zet / und ihre Tohre dem Feinde nie geöffnet / noch iemals feindlich ausgeplündert wor-

den. Wie gefährlich es offt ausgesehen / wie hart sichs angelassen / und wie vielen an-

gräntzenden Fürstlichen Städten / Gräfflichen und Adelichen Schlössern / Flecken und 

Dörffern es begegnet / so ist doch Delitzsch unter die wenigen im Land mit zurechnen 

/ welche das Plündern nicht erfahren30. 

Aber nach dem Ende des Dreißigjährigen Kriegs war die Freude über den Frieden nicht einhel-

lig, und die Prediger mussten darauf reagieren. So nimmt Sebastian Dyeck im kleinen Dorf 

Lamstedt bei Bremerhaven, das vom Krieg wohl nur indirekt betroffen war, mehrfach kritische 

Einwände in seiner Predigt beim angeordneten Dankfest31 am 8.12.1649 auf:  

Es möchte aber hie jemand einwenden: ‚Es ist dennoch nicht gantz und gar Friede, es 

ist noch keine bestendige Ruhe, Es seyn noch die Beschwerungen, Contributiones und 

Ausgaben so groß, daß man dabey nicht jauchtzen, sondern vielmehr heulen und weh-

klagen muß. Wann etwa bey dieser Friedens-Verkündigung und Danckfeste auch zu-

gleich angekündigt würde, daß alle Außgaben und Onera auffgehoben und abgeschaffet 

seyn sollten, so möchte man frölich seyn.‘ […] Wahr ist es, Ihr meine Geliebte, es ist 

noch nicht solch gäntzlicher Friede in unserem Vaterland, viel weniger in aller Welt, es 

ist noch nicht also gantz stille, es wird wegen der annoch anhaltenden Monatlichen gros-

sen Contributionen und anderen vielfeltigen Aussgaben und Pressuren kein jauchzen 

und frolocken, sondern winseln bey männiglichen gehöret, aber nichts || desto weniger 

bleibt es wahr, was der Prophet gesagt hat, ›der Herr schaffet deinen Grentzen Friede‹. 

Zur Veranschaulichung bedient sich der Prediger einer Friedensrepräsentation aus der Natur32, 

ein Bild, das seiner Gemeinde sicher eingängig war:  

                                                 
29 CLAUDER, Delitzscher Friedes-Predigt (wie Anm. 1), S. 24. 
30 Ebd., S. 31. 
31 Sebastian DYECK, Corona Pacis Speciosissima. Die herrliche und mit den allerköstlichsten Edelgesteinen auß-
gesätzte Friedens-Krone. Womit der Allergnädigste und Barmhertzigste Gott sein eine geraume Zeit her geängste-
tes Teutsches Jerusalem und bedrengtes Evangelisches Zion wieder in Gnaden gezieret und geschmücket hat aus 
den 13.14.15 verß deß 147. Psalms […] zusammen gefüget und auf dem von […] Fräwlein Christina der Schweden 
Gothen und Wenden Königin […] in dero Königreichen und anderen in Teutschland durch den Friedenschluß Ihr 
Königl. Maytt. zugeeigneten Provincien und Städten angestaltem allgemeinen Danck-Feste den 8. Dec. An. 1649. 
In der Pfarrkirchen zu Lambstädt deß Hertzogthumbs Bremen bey hochfeyrlicher celebration deßelben und volck-
reicher versamblung erkläret und vorgetragen durch Sebastian Dyecken […] daselbsten, Hamburg: Pfeiffer, 1650, 
F 3r-v. VD17 14:006504R. 
32 Vgl. auch die Friedensrepräsentationen zum Thema Natur im gleichnamigen Abschnitt der Virtuellen Ausstel-
lung des Projekts, http://www.friedensbilder.net/ausstellung/natur. 

https://digital.slub-dresden.de/werkansicht/dlf/18697/1/
http://www.friedensbilder.net/ausstellung/natur
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Gleich wie das Meer, wann dasselbe von grossen und mächtigen Sturmwinden zum 

hefftigsten bewogen ist, und nunmehr die Sturmwinde sich legen, so legen sich nicht 

alsobald die Bülgen und Wasserwogen, sondern es gehet noch eine geraume weile das 

Meer nach gelegten Sturmwinden auf und nieder, biß es sich mehlich giebet und lauter 

stille wird. Also will auch der über alle Maß schreckliche Krieg gantz Teutschland und 

also auch diß land und Ort mit vielfeltigen Sturmwinden der Unruhe bewogen, kans 

nicht alsobald, nachdem die Waffen niedergeleget, gantz stille darauff werden, es reget 

und beweget sich noch, es halten noch an die Contributiones und andere beschwerliche 

Onera und Aufflagen33.  

Im Übrigen musste Dyeck seine Gemeinde auch noch auf eine neue Obrigkeit, die schwedische 

Königin Christina, einstimmen, die er – wenig visionär – als Bewahrerin der lutherischen Kir-

che rühmt.  

Abb. 5: DYECK, Corona Pacis Speciosissima (wie Anm. 31), SLUB Dresden,  
Sign. Hist.Germ.C.583,30 

                                                 
33 Ebd., F 3v. 
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Eine andere, den Frieden relativierende Stoßrichtung wiesen naturgemäß auch Predigten auf, 

die sich nicht an Bevölkerung, sondern die beteiligten Heere richteten. So hatte der Komman-

dant der schwedischen Truppen in den sächsischen Gebieten für den 1. Januar 1649 ein Dank-

fest anberaumt. Die Friedenspredigt, die Martin Thuring als Feldprediger im schwedischen 

Quartier in Königsluther hielt, stand zwar unter dem Untertitel »Inbrünstige und hertzliche 

Dancksagung dem allerhöchsten Gott vor die göttliche Gnade und milden Segen daß er so 

grosse Dinge gethan, den Krieg geendet und den lang erwündschten edlen Frieden wieder ge-

schencket hat«34. Doch in seiner Vorrede betonte der Prediger dann vor allem die Parallelen 

zwischen den alttestamentlichen »KriegsHelden« wie Josua, Gideon, Simson oder David und 

den Heeren des zu Ende gegangenen Kriegs:  

Derwegen dann gleicher gestalt hoher und vornehmer Potentaten und solcher tapfferen 

Helden, welche vor der Christlichen Kirchen und deutschen Vaterlandes Freyheit ritter-

lich gekempffet und dieselbe zu erhalten Leib und Leben daran gesetzet und eingebüsset 

haben, Ruhm und hochlöbliches Gedächtnis nimmermehr wird vergessen seyn, sondern 

vielmehr so lange die Welt stehet, werden ihre vortreffliche Thaten jedermänniglichen 

kund gethan und außgebreitet werden, wie fürnemlichen höchstseliger und glorwürdiger 

Gedechtnis Herrn Gustavi Adolphi Königs zu Schweden etc. Exempel bezeuget, zuge-

schweigen vieler anderen vortrefflichen Helden mehr, die es auch durch ihren hohen 

Valor und Tapfferkeit bey diesem hochwichtigen Werck sehr weit gebracht, derer Nah-

men auch viel weniger || Thaten und Verrichtung zu erzehlen fast unmüglich35. 

Hier kommt zum Ausdruck, dass das schwedische Friedensfest am Jahresbeginn 1649, also 

lange vor der Regelung der schwedischen Ansprüche auf dem Nürnberger Friedensexekutions-

kongress, noch deutlich stärker auf die militärischen Erfolge im Krieg als auf den beginnenden 

Frieden ausgerichtet war. Auch andere Predigten, die Feldprediger aus Anlässen von Friedens-

schlüssen hielten, zeigen Akzentsetzungen, die der Ungewissheit der Situation Rechnung tra-

gen, vor der die Söldnerheere nach Ende der Kampfhandlungen standen und in der der Frieden 

nicht unbedingt vorbehaltlos begrüßt wurde.  

                                                 
34 Martinus THURING, Euxarisia Sive Gratiarum Actio Summo Jehovae Pro Divina Gratia Et Alma Benedictione, 
Quod Magnalia Fecerit, Bellum Sedaverit, Pacemque Donaverit. Inbrünstige und hertzliche Dancksagung dem 
allerhöchsten Gott vor die göttliche Gnade und milden Segen daß er so grosse Dinge gethan den Krieg geendet 
und den lang erwündschten edlen Frieden wieder geschencket hat: Auß dem 50. Cap. Jesus Syrach v. 24. 24. 26, 
Helmstedt: Müller, 1649. VD17 23:267062R. 
35 Ebd., ):( 4r-v. 

http://digitale.bibliothek.uni-halle.de/urn/urn:nbn:de:gbv:3:1-21709
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Abb. 6: THURING, Euxarisia (wie Anm. 34), ULB Halle, Sign. Pon Vc 4568m 

Durchaus nicht selten war die Situation, dass Prediger ihren Gemeinden im Rahmen der Frie-

denspredigt erst einmal von dem zu Ende gegangenen Krieg berichten mussten. So hielt David 

Trommer, ein ehemaliger Feldprediger, 1679 in seiner neuen Gemeinde in einem abgelegenen 

Zipfel Sachsens eine Predigt aus Anlass des Friedens von Nijmegen36.  

Darin beklagt er, dass nach mehr als zwanzig Jahren Frieden die Menschen undankbar und 

»gar zu fleischlich gesinnet geworden.« seien. »Dahero fieng Gott nunmehro vor sieben Jahren, 

ander mit uns an zu reden, indem er erweckte einen mächtigen Feind, Flagellum Germaniae, 

der mit grossen Kriegs-Heeren, als mit einer Wasserfluth, unsre Grenzen überschwemmete.«  

 

 

                                                 
36 David TROMMER, Chur-Fürstlich-Sächsische Friedens-Predigt auf Gnädigste Anordnung Des H. Johann Geor-
gen Des Andern Hertzogen zu Sachsen […] und Chur-Fürstens […] Am allgemeinen Danck- und Friedens-Feste 
Wegen des getroffenen Friedens zwischen denen Christl. hohen Potentaten in Europa, den 2. Novembr. 1679. […] 
auff der Churfl. Anneburg. Heiden […] vorgetragen. […] Dem Him[m]lischen Friede-Fürsten Christo Jesu zu Lob 
und Ehren; Dem Durchl. Chur-Fürsten zu Sachsen […] zum ewigen Ruhm und Andencken […] Zum Drucke 
verfertiget und heraus gegeben, Dresden: Baumann, 1680. VD17 14:009399Q.  

http://digital.slub-dresden.de/ppn323327850
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Abb. 7: TROMMER, Friedens-Predigt (wie Anm. 36), SLUB Dresden, Sign. Hist.Sax.C.1005 

Nach Jahren schrecklicher Zerstörung sei nun endlich die »so sehr verlangte Taube mit dem 

Öl-Blate […] bey uns und unseren Nachbarn ankommen«37. Zwar kann Trommer seiner Ge-

meinde über Schlachten berichten, an denen er im Dienst der sächsischen Kurfürsten beteiligt 

war, doch wird im Lauf der Predigt deutlich, dass seine Gemeinde vom Krieg in keiner Weise 

berührt wurde. Daher wird die Predigt von über 100 Seiten Länge wohl weder in der Gemeinde, 

noch bei den Widmungsempfängern große Resonanz gehabt haben: Trotz der Widmung an den 

regierenden Kurfürsten und den Thronfolger, in der sich Trommer als Prediger in der Wüste 

stilisiert, kam die offenkundig erhoffte Berufung in eine größere Gemeinde nicht zustande.  

Auch in englischen Friedenspredigten bedurfte der zu Ende gegangene Krieg in manchen 

Gemeinden der Erläuterung: Eine solche Situation ist in dem Sermon »The great work of God« 

von Charles Nicholets am 2. Dezember 1697, »being the day of publick thanksgiving« nach 

dem Frieden von Rijswijk zu erahnen38. Gehalten in Havant in Hampshire, war auch hier der 

                                                 
37 Ebd., S. 12f. 
38 Charles NICHOLETS, The great work of God in this present dispensation of peace consider’d, open’d and apply’d 
in a sermon preach’d at Havant in Hampshire, on Thursday Decemb. 2d. 1697, being the day of publick thanks-
giving […], London: Newman, 1698. ESTC R41403. 

http://estc.bl.uk/R41403
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Krieg ein entferntes Ereignis geblieben: »lamentable havoc has been made in the one and the 

other nation«. Es sei zur Zerstörung vieler Städte, dem Verlust großer Schiffe und Trauer in 

vielen Familien gekommen. Doch der Pfälzische Erbfolgekrieg hatte Nicholets Gemeinde 

erkennbar wenig berührt, und der Vorteil des Kriegsendes musste der Gemeinde erklärt werden: 

»Oh therefore they have ground to rejoice, because their father is in all things at work for them, 

and they may conclude, that from his love to them he hath turn'd about the face of affairs, 

putting an end to a long bloody and terrible war, and made the sun of Peace to shine forth with 

refreshing rays in the horizon of Europe.« Zugleich ermahnt der Prediger, sich nicht aus den 

falschen Gründen zu freuen: »how foolish it is to rejoice for this peace on any carnal account, 

Ah, how many look no farther than the present advantage of Trade or Easing taxes, but their 

eyes are not on God.« Wie auf dem Kontinent betonten die englischen Prediger gegenüber ihren 

Gemeinden, nicht nur die finanziellen und persönlichen Konsequenzen des Friedens, sondern 

vor allem seine geistliche Bedeutung zu beachten. 

In der Mitte des 18. Jahrhunderts erweiterte sich das Spektrum der aus Anlass von Friedens-

schlüssen gehaltenen und im Druck veröffentlichten Predigten einerseits um weltliche, häufig 

patriotisch gefärbte Reden und Gedichte39, andererseits auch um jüdische Texte: Die Anfänge 

gedruckt erschienener deutschsprachiger jüdischer Predigten sind wohl im Zusammenhang von 

Friedenspredigten zu sehen. Bereits aus Anlass des Friedens von Dresden 1745 zur Beendigung 

des Zweiten Schlesischen Kriegs erschienen gedruckte Beschreibungen der Friedensfeiern, die 

in Synagogen in Preußen gehalten worden waren. Dabei wurden nach Ausweis der Beschrei-

bungen auch feierliche Reden gehalten, deren Text aber nicht wiedergegeben wurde40.  

Rabbiner David Hirschel Fränkel hielt dann während des Siebenjährigen Krieges und nach 

dessen Ende in der Berliner Synagoge hebräische Predigten, die umgehend ins Deutsche über-

setzt (vermutlich von Moses Mendelssohn, weshalb sie lange als seine Werke angesehen wur-

den) und gedruckt wurden41. Gewissermaßen auch an eine am Krieg unbeteiligte Gemeinde 

gerichtet, demonstrieren diese aufklärerisch geprägten Predigten großen Patriotismus und Un-

terstützung für den Landesherrn Friedrich II., beklagen aber zugleich auch den Tod der gefal-

lenen Feinde:  

Wir sind alle Kinder des einzigen lebendigen Gottes. Auch diejenige, die sich unsere 

Feinde nennen, sind das Werk seiner Hände und lieben und fürchten ihn. Wir würden 

sie lieben wie unsere Brüder, wenn sie nicht von einer verkehrten Leidenschafft verführt 

worden wären, die Ruhe unseres vielgeliebten Monarchen zu stöhren. Wollen wir also 

                                                 
39 Zu dieser Quellengattung vgl. die Beiträge von Franziska BAUER zur Virtuellen Ausstellung sowie deren vor 
dem Abschluss stehende Dissertation, Iustitia, Concordia, Pax – Repräsentation, Vermittlung und Legitimation 
von Frieden in Gedichten zwischen 1648 und 1763, Diss. Universität Göttingen. 
40 Sammlung der öffentlichen Freudens-Bezeugungen, welche wegen des den 25sten December 1745 zu Dreßden 
glücklich geschlossenen Friedens und wegen des höchsten Geburts-Festes Sr. Majestät des Königs in den Königl. 
Preußischen Provintzen und Landen sind angestellet worden, Berlin: o.D., 1746. VD18 11718668. 
41 David Hirschel FRÄNKEL, Dankpredigt Ueber den großen und herrlichen Sieg, Welchen Se. Majestät unser 
allerweiseste König Den 5. December 1757. Ueber die […] Macht der Oesterreichischen Kriegesvölcker bey 
Leuthen in Schlesien erfochten. Gehalten am Sabbath, den 10ten desselben Monaths in der Synagoge der hiesigen 
Judengemeine […]; Jns Deutsche übersetzt nach dem zu Berlin in der Königl. Preußischen Hof-Buchdruckerey 
gedruckten Original, Franckfurt u.a.: Stock, Schilling und Weber, 1758. VD18 11310065; engl. Übersetzung: 
DERS., A thanksgiving sermon, for the important and astonishing victory obtain’d on the fifth of December, 1757. 
By The glorious King of Prussia, over the united, and far superior forces of the Austrians in Silesia: preach’d on 
the Sabbath of the tenth of said month at the synagogue of the Jews, in Berlin. […] Translated from the German 
original […], Boston: Green and Russel 1758. 

https://digital.staatsbibliothek-berlin.de/werkansicht/?PPN=PPN812453212
http://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:gbv:3:1-309516
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jauchzen, wollen wir uns einer milden ungezähmten Freude überlassen, wenn das Werk 

der Hände Gottes untergehet?42 

Abb. 8: FRÄNKEL, Dankpredigt Ueber den … Sieg (wie Anm. 41), ULB Halle,  
Sign. AB 43 14/k, 3 (14) 

Diesem wahrhaft versöhnlichen aufklärerischen Geist verdankt die Predigt sicher auch ihren 

großen publizistischen Erfolg: Sie wurde in Deutschland mehrfach nachgedruckt und anschlie-

ßend auch in zahlreichen Auflagen in englischer Übersetzung in London und den nordamerika-

nischen Kolonien verbreitet43.  

Die Friedensschlüsse von Hubertusburg und Paris 1763, mit denen der Siebenjährige Krieg 

zu Ende ging, wurde wiederum, wie der Westfälische Frieden, an vielen Orten Deutschlands 

mit Dankfesten begangen. Doch reflektieren zahlreiche Predigten die Überraschung, um nicht 

zu sagen Unzufriedenheit vieler Gemeinden über dieses Kriegsende. Der bekannte Hamburger 

                                                 
42 Ebd., S. 6. 
43 Zur hochinteressanten Verbreitungsgeschichte – es erschien in Nordamerika sogar eine Rückübersetzung der 
Predigt aus dem Englischen ins Deutsche – vgl. Gad FREUDENTHAL, Rabbi David Fränckel, Moses Mendelssohn, 
and the Beginning of the Berlin Haskalah, Reattributing a Patriotic Sermon (1757), in: European Journal of Jewish 
Studies 1 (2007), S. 3–33. 
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Hauptpastor und spätere Opponent Lessings, Johann Melchior Goeze, will seine Gemeinde da-

von überzeugen, dass der Friede wirklich ein Werk Gottes und eine göttliche Gabe ist. Mit 

rhetorischen Fragen kämpft er gegen die »Weltklüglinge«:  

Ist es die Macht der Könige, die Weisheit der Staatsbedienten, welche den Kriegen in 

aller Welt steuret? […] den Untergang der Völker und der Reiche abwendet? und er-

schöpfte, verwüstete und beynahe zu Grunde gerichtete Provinzen erhält, errettet und 

mit Frieden segnet? Nein! Du, o Herr, allmächtiger Gott! bist es, dem hier alle Ehre 

gebüret. […] Die Großen und Mächtigen der Erde wissen und glauben es öfters nicht. 

daß sie Werkzeuge in der Hand des Allmächtigen sind, sie wandern gemeiniglich ihren 

eigenen Gedanken nach, und such ihre Absichten zu erreichen44. 

Abb. 9: GOEZE, Den Frieden der Völker (wie Anm. 44), SBB Berlin, Sign. 34 in: 50 MA 46065 

                                                 
44 Johann Melchior GOEZE, Den Frieden der Völker auf Erden, als ein grosses und herliches Werk des Allerhöchs-
ten, stellete am Frölichen Friedensfeste welches am Sontage Exaudi 1763 in Hamburg gefeyret wurde, aus Jes. 45, 
6. 7. 8. seiner wertesten Gemeine vor […], Hamburg u.a.: Harmsen, 1763, S. 12. VD 18 11970332. Goeze wählt 
für seine Gemeinde ebenfalls die Naturmetapher vom der Stillung des Sturms, aber auch die vom Frieden als Licht.  

http://resolver.staatsbibliothek-berlin.de/SBB0000468B00000000
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Und Goeze will seine Gemeinde überzeugen, dass der Frieden tatsächlich zu begrüßen sei, der 

einen weltweit ausgetragenen Krieg beendete.  

Wir können […] keinen Besseren Masstab erwälen, die Wigtigkeit [sic] und Größe des 

gegenwärtigen Friedens zu beurtheilen, als selbst den Krieg, der dadurch geendiget ist. 

Und ohnstreitig ist solches einer der schröcklichsten, der heftigsten, der verderblichsten, 

gewesen […] Seine Grenzen waren die Grenzen der Erde: vom Aufgange bis zum Nie-

dergange, und vom Mittage bis zur Mitternacht, hatten sich seine Flammen ausgebreitet. 

Nicht allein die Erde hat das Blut der Erschlagenen stromweise getrunken, sondern viele 

tausende haben auch in dem Meere ihr Grab gefunden«45. 

Mit dieser positiven Wertung des Krieges stieß Goeze auf erkennbaren Widerspruch, denn die 

Stadt Hamburg hatte als Unbeteiligte (»Glückselige Stadt, welche den Frieden aus der Erfah-

rung, den Krieg aber nur aus Nachrichten und Beschreibungen kennet«) von dem Krieg durch-

aus profitiert. Den »Irdischgesinnten« tritt er mit der Forderung entgegen, denjenigen zu helfen, 

die im Krieg alles verloren haben. Die Predigt Goezes, der als Vertreter der Orthodoxie und 

Gegner der Aufklärung gilt, offenbart das Bemühen, Kriegsausgang und Friedensschluss als 

Werke Gottes zu erweisen; sie bedient sich dabei aber durchaus aufklärerischer Begriffe, ap-

pelliert etwa vielfach an die natürliche Vernunft zur Plausibilisierung seiner Aussagen. 

In einer ganz anderen Lage sah sich der Prediger an der Kreuzkirche in Dresden, Johann 

Joachim Gottlob am Ende mit Unzufriedenheit über das Kriegsende konfrontiert, denn Dresden 

hatte unter dem Krieg sehr zu leiden gehabt, und am Ende beschreibt in seiner Predigt46, wie er 

mit eigenen Augen die Zerstörung seiner Predigtkirche mit ansehen musste. Er muss seinen 

Zuhörern konzedieren, dass Unzufriedenheit über den Ausgang des Krieges aus sächsischer 

Sicht durchaus verständlich sein kann: 

Es ist wahr, Friedensschlüsse sind immer für einen Teil vorteilhafter als für den andern. 

So ist auch nicht zu leugnen, vielmehr schmerzlich zu beklagen, dass der letzte lang-

wierige Krieg vielleicht keinem Land so lästig gewesen und der erfolgte Friede so wenig 

vorteilhaftig worden, als unserem geliebten Vaterland47. 

Doch auch er versucht, den Frieden und seine Folgen als göttliches Werk plausibel zu machen 

und wenigstens in gewisser Hinsicht als vorteilhaft darzustellen:  

Die in diesem Kriege und durch den erfolgten Frieden in jenem entfernten Weltteil ge-

machten großen Eroberungen, sollten die nicht dem Reich Christi eine weitere Bahn 

machen und ein Weg sein, wodurch das Evangelium samt guten Künsten und Wissen-

schaften bis an die wildesten Völker gelangen dürfte? Auch nach Sachsen hat dieser 

Krieg Leute von allerlei Religion gebracht, welche von unserm Glauben, Gottesdienst, 

Sitten und Gebräuchen gewiss nicht die vorteilhaftesten Begriffe gehabt haben. Diese, 

                                                 
45 Ebd., S. 26. Zur weltweiten Dimension vgl. Sven EXTERNBRINK, (Hg.), Der Siebenjährige Krieg (1756–1763). 
Ein europäischer Weltkrieg im Zeitalter der Aufklärung, Berlin 2011. 
46 Johann Joachim Gottlob AM ENDE, Friede macht Freude, oder: Freude über den Frieden, Wurde am 21sten 
März, als an dem allgemeinen Dank-Friedens-Feste, In der Predigt über den 28sten Ps. und deßen 6. 7. 8. u. 9. 
Vers in der Frauen-Kirche […] vorgestellet, und […] dem Drucke übergeben, Dresden: Gerlach, 1763. VD18 
10544011. 
47 Ebd., S. 18. 

http://digital.slub-dresden.de/id42629887X
http://digital.slub-dresden.de/id42629887X
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wenigstens zum Teil, denken jetzt ganz anders und besser von uns, nachdem sie in un-

seren Gottesdiensten, Büchern, Gebeten, Gesängen, Einrichtungen und Anstalten Wahr-

heit, Erbauung, Vernunft, Ordnung und gute Zucht wahrgenommen haben48. 

Abb. 10: AM ENDE, Friede macht Freude (wie Anm. 46), SLUB Dresden, Sign. Hist.Sax.C.1098 

Auch wenn der Frieden auf dem politischen Gebiet für Sachsen nachteilig sei, habe er, so der 

Trost am Ende, zur Ausbreitung der wahren Religion in anderen Erdteilen Vorschub geleistet. 

Wie viele andere Friedenspredigten, so verrät auch diese fast ebenso viel über die Haltung der 

angesprochenen Gemeinde zum Friedensschluss wie über die des Predigers.  

                                                 
48 Ebd., S. 22. 
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3. 

Die Friedenspredigten, so versuchte dieser Beitrag zu zeigen, bilden eine wichtige und hoch 

aussagekräftige Quellengruppe für die Repräsentationen des Friedens in der Frühen Neuzeit. 

Sie überliefern uns eine überbordende Vielfalt von Motiven und Traditionen der Auslegung 

biblischer Bilder (etwa die Taube mit dem Ölzweig, Weinstock und Feigenbaum als Symbole 

friedlich-ungestörten Lebens), und einschlägiger Texte (Ps 85, Ps 133, Micha 4), die ihrerseits 

den Grundstock des »Bildreservoirs« der anderen in unserem Projekt untersuchten Repräsenta-

tionen bilden49. Einige Predigten verarbeiten Friedensbezüge aus dem gelehrten Bildungsgut 

der Zeit, manche weisen aber auch kritische Auseinandersetzungen mit Friedensrepräsentatio-

nen aus dem Kanon der antiken Bildung auf (wie die geschlossenen Türen des Janus-Tempels, 

der Kriegsgott Mars und Götterbote Merkur), während etwa die Sentenz von Silius Italicus, 

»Pax optima rerum«, vielfach positive Aufnahme findet.  

In ihrem Friedensvokabular sind die Predigten dadurch einerseits begrenzter als die parallele 

barocke Friedenslyrik, die unbefangener mit der paganen antiken Tradition umgeht50. Anderer-

seits sind sie höchst kreativ in der Kombination von Texten, deren biblische Quellen keinen 

Zusammenhang aufweisen, sowie in der Ausprägung neuer Bilder und deren Auslegung51.  

Die Prediger greifen in ihren Predigten das erlebte, durchlittene oder auch nur aus der Ferne 

wahrgenommene Kriegsgeschehen auf. Ihre Predigten erlauben so einen fast unmittelbaren 

Blick darauf, wie groß die jeweilige Betroffenheit der Zuhörerinnen und Zuhörer von Krieg 

und Frieden war, von der Klage über die Lasten des Kriegs über die Beteiligung daran in einem 

Söldnerheer bis hin zur Rolle des unbeteiligten Beobachters oder gar Kriegsgewinnlers. Die 

Predigten lassen erkennen, wie nah den Zuhörern der Krieg gekommen war – und wie fern 

ihnen der Frieden manchmal blieb.  

Nicht wenige Predigten wenden den Blick ab von den Geschehnissen des Krieges, ganz im 

Sinne der Amnestieklauseln, die zahlreiche frühneuzeitliche Friedensschlüsse eröffnen, und 

blicken nach vorn: Sie vermitteln ihren Gemeinden eine Formulierung der ethischen Anforde-

rungen, die mit dem Frieden einhergehen; meist verbunden mit der Warnung, nicht wieder in 

die Verhaltensweisen zu verfallen, die den Krieg als göttliche Strafe erst ausgelöst haben52. 

Damit dienten die Predigten der Stabilisierung oder Neuetablierung der gesellschaftlichen Stän-

deordnung und schrieben den einzelnen Ständen ihre Aufgaben im Frieden zu.  

Mit ihrer Exegese stellen die Prediger den Krieg, vor allem aber dessen Beendigung in einen 

biblischen, meist alttestamentarischen Bezugsrahmen. Sie betonen, dass die Urheberschaft, mo-

dern gesprochen die Agency für das Zustandekommen des Friedens in erster Linie Gott zu-

                                                 
49 Vgl. hierzu auch die Repräsentationen von Friedensvorstellungen, wie sie im Abschnitt Friedenszeit der Virtu-
ellen Ausstellung behandelt werden, https://friedensbilder-neu.gnm.de/ausstellung/friedenszeit. 
50 Vgl. zur Friedenslyrik den Beitrag von Franziska BAUER, in diesem Band. 
51 So etwa die Bilder von den »Friedensposaunen« bei WERNICK, Herrlicher Friede (wie Anm. 27), Bl. E 4v–F 1r, 
oder den »Friedensbergen und -schatten« bei Tobias WAGNER u.a., Consultatio Pacis Germaniae, Das ist/ Newe 
Jahrs-Predigt/ vom deliberirten Frieden im Teutschlande/ Inhalts/ Was es nach Gottes Wort für Stimmen müssen 
seyn/ wann der verhoffte Friede solle geschlossen werden: Auff den Newen Jahrs-Tag/ dieses lauffenden 1646. 
Jahrs/ in […] Eßlingen geprediget, Ulm 1646, S. 11. VD17 14:005956F. 
52 Erste Hinweise zu diesem Thema, auf das hier nicht weiter eingegangen werden konnte, finden sich in den 
Abschnitten der Virtuellen Ausstellung zum Thema Ordnungvorstellungen, https://friedensbilder-neu.gnm.de/aus-
stellung/ordnungsvorstellungen, und Friedenszeit, https://friedensbilder-neu.gnm.de/ausstellung/friedenszeit. 

https://friedensbilder-neu.gnm.de/ausstellung/friedenszeit
https://digital.slub-dresden.de/werkansicht/dlf/21921/1/cache.off
https://friedensbilder-neu.gnm.de/ausstellung/ordnungsvorstellungen
https://friedensbilder-neu.gnm.de/ausstellung/ordnungsvorstellungen
https://friedensbilder-neu.gnm.de/ausstellung/friedenszeit
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komme: Sie verstehen den Frieden weithin als Gottes Werk und sehen die handelnden Herr-

scher und Diplomaten nur als Instrumente oder Beiträger an53. Zugleich rufen sie, auch dies mit 

einer großen Vielfalt an Bildern, zur Friedensfreude auf, die den Frieden als göttliche Gabe 

feiert und die angemessene Dankbarkeit für ihn aufbringt. Damit knüpfen sie an die festliche 

Ausgestaltung der Gottesdienste an und bemühen sich, die Freude in sprachliche Bilder zu fas-

sen.  

Ob sie damit allerdings auch ihre Zuhörerinnen und Zuhörer erreichten, lässt sich nur indi-

rekt erschließen. Und manchmal blieben auch bei den Rednern selbst daran Zweifel: 

Der Prediger hat offt und schmerzlich müssen klagen / Daß das gesagte Wort so wenig 

Frucht getragen / Der dieser schlieff / und der gedachte weit herum / Der dritte achtets 

nicht / der wust vorhin die Summ54. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
53 Eine typische Formulierung, wiederum bei WERNICK, Herrlicher Friede (wie Anm. 27), Bl. E 4v: »Gelobet sey 
der HERR unser Väter Gott der solches dem Aller-Großmächtigsten Römischen Keyser, der Durchläuchtigsten 
Königin in Schweden/ den Chur- und Fürsten und Ständen des heiligen Römischen Reichs/ und deroselben Christ-
lichen Räthen und Abgeordneten zu Oßnabrück und Münster hat eingegeben/ daß dieser heilsame Friede gemacht 
und vollzogen worden!« 
54 So die Formulierung in dem anonym erschienen Text: Bericht mit was Ceremonien nach gewünschter Auß-
wechselung der Instrumenten des Friedens Das Danck- und Frewden-Fest zu Münster gehalten Den 8. Tag Monats 
Februarii des Jahrs 1649 Nebens Einer Erinnerung unsers gehabten Elends/ und Anmahnung zum Lobe Gottes, 
Bremen: Köhler, 1649, hier: Erinnerung, Bl. 3v. VD 17 23:272178E. 

https://vd17.gbv.de/vd/vd17/23:272178E
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»da das Jubel-Jahr der Freyheit  

in Holland festgestellet worden«1  

Der Friede von Aachen (1748) und das hundertjährige 

Jubiläum des Friedens von Münster in den Niederlanden 

Anna Lisa SCHWARTZ 

Friedensfeiern und Jubiläen 

Die zahlreichen in der Frühen Neuzeit geschlossenen Friedensverträge wurden nicht nur durch 

öffentliche Verlesung2 oder Bekanntmachung in verschiedenen Medien3, sondern auch durch 

Festakte kommuniziert4. Die Friedensfeiern, die sowohl im höfischen als auch städtischen Kon-

text stattfinden konnten, umfassten dabei verschiedene Elemente, die Julius von Rohr in seiner 

Einleitung zur Ceremoniel-Wissenschafft wie folgt beschreibt: 

Bey den Friedens-Festivitäten werden alle Glocken geläutet, die Canonen abgefeuert, 

Freuden-Feuer mit den sinnreichsten Erfindungen, und sehr künstliche Illuminationen 

des Abends angezündet. […] Es werden prächtige Banqueter ausgerichtet, und werden 

so wohl die Inventions-Tafeln als die Speisen und die Confituren dabey mit solchen 

Sinn-Bildern embelliret, die sich dazu mit schicken. Auf den Universitäten und Schulen 

werden dem Frieden zu Ehren mancherley oratorische Actus gehalten […] So ist es auch 

gar gewöhnlich, daß unterschiedene goldene und silberne Medaillen auf den neu 

hergestellten Frieden gepräget worden5. 

                                                 
1 Das Zitat stammt aus einer Anzeige im Augspurgischen Intelligenz-Zettel (AIZ) für eine Medaille Martin Holtz-
heys anlässlich der unterzeichneten Präliminarverträge im April/Mai 1748. AIZ 7. November 1748 Nr. 45. Vgl. 
Holger BÖNING, Das Intelligenzblatt, in: Ernst FISCHER u.a. (Hg.), Von Almanach bis Zeitung. Ein Handbuch der 
Medien in Deutschland 1700–1800, München 1999, S. 89–104. Hans-Jörg KÜNAST, Johann Andreas Erdmann 
Maschenbauer, sein Augsburger Intelligenz-Zettel und der Buchmarkt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
in: Sabine DOERING-MANTEUFFEL / Josef MANČAL / Wolfgang WÜST (Hg.), Pressewesen der Aufklärung. Perio-
dische Schriften im Alten Reich, Berlin 2001, S. 337–355. Nicole WAIBEL, Nationale und patriotische Publizistik 
in der Freien Reichsstadt Augsburg. Studien zur periodischen Presse im Zeitalter der Aufklärung (1748–1770), 
Bremen 2008, S. 115–144. 
2 http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_object15048 (zuletzt besucht 15.12.2021). 
3 http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_object058e (zuletzt besucht 15.12.2021). 
4 German PENZHOLZ: Den Frieden feiern und besingen, in: Hans-Martin KAULBACH (Hg.), Friedensbilder in Eu-
ropa 1450–1815. Kunst der Diplomatie – Diplomatie der Kunst, München, Berlin 2013, S. 34–41. Vgl. Johannes 
BURKHARDT / Christine WERKSTETTER, Kommunikation und Medien in der Frühen Neuzeit, München 2005. 
5 Julius B. von ROHR, Einleitung zur Ceremoniel-Wissenschafft Der großen Herren […], Berlin 1733, S. 535. 

http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_object15048
http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_object058e
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Die in Feuerwerken, Tischskulpturen, aber auch Dichtungen und Musik verwendeten Sinnbil-

der konnten unterschiedlichen Zwecken dienen. Etwa der Herrscherrepräsentation, wie im vom 

kaiserlichen Gesandten veranstalteten Feuerwerksspektakel anlässlich des Nürnberger Exeku-

tionskongresses6. Sie konnten aber auch zum Spiegel eines konfessionellen Selbstverständnis-

ses werden, wie im Falle der Reichsstadt Augsburg7. Einige dieser Feierlichkeiten beschränkten 

sich allerdings nicht nur auf das aktuelle Friedensereignis, sondern kamen im Rahmen einer – 

wie einschlägige Publikationen8 und die Ergebnisse des Projektes9 belegen – protestantischen 

Erinnerungskultur in Form von Jubiläen zum Tragen. Das positive Ergebnis des Westfälischen 

Friedens für die Protestanten gab Anlass zu den vielen im Reich stattfindenden Jubiläumsfeiern, 

während in den Niederlanden 1748 ein weiterer Aspekt hinzutrat: Das Zentenarium des Frie-

dens von Münster, das im gleichen Jahr begangen wurde, in dem auch der Vertrag von Aachen 

zum Abschluss kam, markierte das einhundertjährige Bestehen der Republik der Vereinigten 

Niederlande. Ihren Gründungsmoment, den Gerard ter Borch so eindrucksvoll in seinem be-

kannten Gemälde festgehalten hat10, galt es zu feiern, zu erinnern und auch zu glorifizieren. 

Anders als in den deutschen Gedenkfeiern reflektierten die niederländischen, ausgehend von 

der politischen Situation in der Mitte des 18. Jahrhunderts, die Geschichte des Landes. 

                                                 
6 http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_peace_event83d1b (zuletzt besucht 15.12.2021). Helmut NEUHAUS, 
Zwischen Krieg und Frieden. Joachim Sandrarts Nürnberger Friedensmahl-Gemälde von 1649/50, in: Helmut 
ALTRICHTER (Hg.), Bilder erzählen Geschichten, Freiburg im Breisgau 1995, S. 167–199. Hartmut LAUFHÜTTE, 
Das Friedensfest in Nürnberg 1650, in: Klaus BUßMANN / Heinz SCHILLING (Hg.), 1648. Krieg und Frieden in 
Europa, Bd. 2. Kunst und Kultur. Ausst. Kat Westfälisches Landesmuseum für Kunst und Kulturgeschichte Müns-
ter, Kulturgeschichtliches Museum sowie Kunsthalle Dominikanerkirche Osnabrück 1998/99, München 1998, 
S. 347–357, sowie die Beiträge von Siegrid WESTPHAL und Sabine EHRMANN-HERFORT in der hier vorliegenden 
Publikation. 
7 Christoph BELLOT, Den Frieden feiern. Das Augsburger Friedensfest – Anlaß und Bildzeugnisse, in: Wolfgang 
AUGUSTYN (Hg.), Pax. Beiträge zu Idee und Darstellung des Friedens, München 2003, S. 383–490. Johannes 
Burkhardt / Stephanie HABERER, Das Friedensfest. Augsburg und die Entwicklung einer neuzeitlichen Toleranz-, 
Friedens- und Festkultur, Berlin 2000. Claire GANTET, Das Augsburger Friedensfest im Rahmen der deutschen 
Friedensfeiern. in: DERS., S. 209–232. Helmut GIER, Augsburger Friedensfest und Jubelfeste zum Augsburger 
Religionsfrieden, in: Carl A. HOFFMANN (Hg.), Als Frieden möglich war – 450 Jahre Augsburger Religionsfrieden, 
Ausst. Kat. Maximilanmuseum Augsburg 2005, Regensburg 2005, S. 631–648. Ulrike ALBRECHT, Die Augsbur-
ger Friedensgemälde 1651–1789. Eine Untersuchung zum evangelisch-lutherischen Lehrbild einer Reichsstadt, 
Diss. München 1983. 
8 Ulrike D. HÄNISCH, Confessio Augustana triumphans. Funktionen der Publizistik zum Confessio-Augustana-
Jubiläum 1630. Zeitung, Flugblatt, Flugschrift, Frankfurt am Main 1993. Ernst KOCH, »Zion im Feyerkleide«. Die 
Festlichkeiten des Jubiläums des Augsburger Religionsfriedens im Jahre 1755 in Thüringen, in: Gerhard 
GRAF / Günther WARTENBERG / Christian WINTER (Hg.), Der Augsburger Religionsfrieden. Seine Rezeption in 
den Territorien des Reiches, Leipzig 2006, S. 165–179. Gerd STEINWASCHER, Städtische Erinnerungskultur zwi-
schen protestantischer Polemik und Marketing. Die Jubiläumsfeiern des Westfälischen Friedens in Osnabrück, in: 
Heinz DUCHHARDT (Hg.), Städte und Friedenskongresse, Köln, Weimar, Wien 1999, S. 69–82. Alfred GALLEY, 
Die Jahrhundertfeiern der Augsburgischen Konfession von 1630, 1730 und 1830. Ein Gedenkblatt zur 400jährigen 
Augustana-Feier von 1930, Leipzig 1930. Claire GANTET, Friedensfeste aus Anlass des Westfälischen Friedens in 
den süddeutschen Städten und die Erinnerung an den Dreißigjährigen Krieg (1648–1871), in: BUßMANN / SCHIL-

LING, 1648, S. 649–656. Wolfgang FLÜGEL, Konfession und Jubiläum. Zur Institutionalisierung der lutherischen 
Gedenkkultur in Sachsen 1617–1830, Leipzig 2005.  
9 Siehe hierfür die Sektion »Jubiläum« der virtuellen Ausstellung unter http://friedensbilder.net/ausstellung/jubi-
laum (zuletzt besucht 15.12.2021). 
10 http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_object47f6c (zuletzt besucht 15.12.2021). 

http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_peace_event83d1b
http://friedensbilder.net/ausstellung/jubilaum
http://friedensbilder.net/ausstellung/jubilaum
http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_object47f6c
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Die Niederlande in den Jahren 1747/1748 

Nach dem kinderlosen Tod Wilhelms III. im Jahr 1702 war zwischen den friesischen Statthal-

tern und dem preußischen Hof – durch Heiratspolitik mit dem Haus Oranien-Nassau verbunden 

– ein Streit um das oranische Erbe entbrannt11. Wilhelm Karl Heinrich Friso, aus der jüngeren 

Linie Nassau-Dietz stammend, unternahm mehrere Anläufe, das seit diesem Zeitpunkt vakante 

Statthalteramt in den Provinzen Holland, Zeeland, Utrecht und Overijssel zu erlangen. Der Ver-

such, diese Pläne 1734 durch eine Heirat mit der britischen Königstochter Anna von Hannover 

umzusetzen, blieb vorerst vergeblich12. Erst die drohende französische Eroberung der habsbur-

gischen Niederlande, der Generalitätslande, und der sich daran anschließende Vormarsch auf 

die Republik Ende 1747 im Österreichischen Erbfolgekrieg ließ die statthalterlosen Provinzen 

in einem Anflug von Panik nach einem Anführer aus dem Hause Oranien-Nassau rufen. Erst-

mals in der Geschichte des Landes erhielt Friso, nun als Wilhelm IV., die Statthalterwürde in 

allen Provinzen, die kurze Zeit darauf erblich wurde13.  

Der französische Vormarsch hatte neben den Niederlanden auch die Bündnispartner England 

und Österreich näher an den Verhandlungstisch rücken lassen14. Schon die im Frühjahr 1748 

unterzeichneten Präliminarverträge beinhalteten zwar die Einstellung der französischen 

Kampfhandlungen auf niederländischem Gebiet, nicht aber das Ende der Belagerung von Maas-

tricht. Damit war die Hoffnung verbunden, Frankreich schneller zu einem Friedensangebot zu 

bewegen, was durch die Kapitulation von Maastricht im Mai 1748 begünstigt wurde15. Ver-

schiedene Faktoren, etwa die neutrale Haltung der Generalstaaten in den europäischen Konflik-

ten der 1720/30er Jahre oder der durch Staatsschulden ausgelöste Abbau des Heeres, trieben 

die Republik im Gefüge der Großmächte des 18. Jahrhunderts immer weiter in die Isolation. In 

Hinblick auf die Ergebnisse des Aachener Vertrages, der beispielsweise einen wichtigen Han-

delsvertrag mit Frankreich nicht verlängerte, formulierte Heinz Duchhardt die Situation der 

Republik in Anbetracht des Aachener Kongresses wie folgt: 

                                                 
11 Marijke BRUGGEMAN, Nassau en de macht van Oranje. De strijd van de Friese Nassaus voor erkenning van hun 
rechten 1702–1747, Hilversum 2007. 
12 P. GEYL, William IV of Orange and His English Marriage, in: Transactions of the Royal Historical Society 8 / 1 
(1925), S. 14–37. Fred JAGTENBERG, Willem IV, Stadhouder in roerige tijden 1711–1751, Nimwegen 2018, 
S. 287–361. 
13 Jonathan I. ISRAEL, The Dutch Republic. Its Rise, Greatness and Fall 1477–1806, Oxford 1998, S. 1067–1072. 
Bearn BILKER, Het erfstadhouderschap, in: J. J. HUIZINGA (Hg.), Van Leeuwarden naar Den Haag. Rond de 
verplaatsing van het stadhouderlijk hof in 1747, Franeker 1997, S. 123–134; JAGTENBERG, Willem IV, S. 533–
614. 
14 Thomas R. KRAUS, »Europa sieht den Tag leuchten… «. Der Aachener Friede von 1748, Aachen 1998, S. 16–
18. Adrianus P. DE BEER, De invloeden van de Oostenrijkse successieoorlog op de Vrijheid Roosendaal van de 
inneming van Bergen op Zoom tot de Vrede van Aken 16 September 1747–18 Oktober 1748, in: Jaarboek 
Oudheidkundige Kring De Ghulden Roos 18 (1958), S. 37–43. Matthew S. ANDERSON, The War of Austrian Suc-
cession 1740–1748, London 1995, S. 156–178. 
15 KRAUS, Der Aachener Friede von 1748, S. 26. 



136 Anna Lisa SCHWARTZ  

Damals die unbestrittene Großmacht, die in Münster mit Konsequenz auf 

diplomatischem Feld um ihre Anerkennung als Großmacht gekämpft hatte, deren 

wirtschaftliche Potenz Neid erweckte und die auch im kulturellen Bereich viele 

Standards der Zeit setzte, und jetzt ein Gemeinwesen, das ungeachtet seiner unverändert 

großen Bedeutung als Zentrum der europäischen Gelehrtenrepublik nicht mehr zur 

ersten Garde der europäischen Staaten zählt, dessen von der monarchischen Umwelt als 

fremdartig empfundene und sich im Haager Binnenhof widerspiegelnde Allianz von 

Kommerz und Politik jetzt hämische Bemerkungen provoziert und das man 

gegebenenfalls auch übergehen und vor den Kopf stoßen kann16. 

Die Ergebnisse des Aachener Vertrages boten also eigentlich keinerlei Anlass, den Frieden groß 

zu feiern. Wie erklären sich aber dennoch die zahlreichen Festakte, Gedenkmedaillen und Dich-

tungen, die gerade anlässlich dieses Ereignisses entstanden?  

Die Erinnerung an den Unabhängigkeitskampf und den Frieden von Münster 

Die politischen Umwälzungen innerhalb der Republik im Jahre 1747 wurden vor allem von den 

Orangisten bzw. Prinsgezinden vorangetrieben – jener Gruppe, die eine Führung des Staates 

durch einen Statthalter aus dem Hause Oranien-Nassau befürwortete. Ähnliches hatte sich be-

reits in der ersten »statthalterlosen« Periode17 ereignet, in deren Gefolge Wilhelm III. zum Statt-

halter ernannt wurde18. Sowohl die Feierlichkeiten anlässlich der Ernennung Wilhelms IV.19, 

als auch das Jubiläum des Friedens von Münster und die Feier des Aachener Friedens wurden 

vorrangig von dieser Gruppe getragen. Zwar gab es einen durch die Generalstaaten auf den 13. 

Juni 1749 festgelegten Gedenktag, der mit einem opulenten Feuerwerk nach Entwürfen des 

Hofarchitekten Pieter de Swart in Den Haag begangen wurde20. Dessen Dekorationen stellten 

vor allem den neuen Statthalter in den Vordergrund, während die künstlerischen Werke und 

Dichtungen der Orangisten andere Schwerpunkte setzten. 

Mit ihrer Untersuchung von Friedensdichtungen konnte Lotte Jensen nachweisen, dass nicht 

nur Kriegs- sondern auch Friedensereignisse eine identitätsstiftende Wirkung auf die Nieder-

lande hatten. Hierfür konzentrierte sie sich im Falle des Aachener Friedens auf drei 

                                                 
16 Heinz DUCHHARDT, Die Niederlande und der Aachener Friede (1748), in: Simon GROENVELD / Maurits EB-

BEN / Raymond FAGEL (Hg.), Tussen Munster & Aken. De Nederlandse Republiek als grote mogendheid (1648–
1748), Maastricht 2005, S. 67–73, hier S. 67. 
17 Dieser eigentlich unpräzise Terminus wird in der Forschung immer noch verwendet. Er bezeichnet die Zeiträume 
von 1650–1672 und 1702–1747, in denen es ausschließlich in den südlichen Provinzen der Republik (Holland, 
Utrecht, Zeeland und Overijssel) keinen Statthalter gab. 
18 Jill STERN, The Orangist Myth. 1650–1672, in: Laura CRUZ / Willem FRIJHOFF (Hg.), Myth in History. History 
in Myth, Leiden, Boston 2009, S. 33–53. Henk TE VELDE / Donald HAKS, Oranje onder. Populair orangisme van 
Willem van Oranje tot nu, Amsterdam 2014. 
19 Frans GRIJZENHOUT, Beeldvorming en verwachting. Feestdecoraties bij de Inhuldiging van Willem IV tot 
Stadthouder van Holland, Zeeland en Utrecht in 1747, in: Leids Kunsthistorisch Jaarboek 4 (1987), S. 111–125. 
20 Freek SCHMIDT, Pieter de Swart. Architect van de achttiende eeuw, Zwolle 1999, S. 59-79. Anna Lisa  
SCHWARTZ, »De Haagse Vyver-nimf duykt onder voor ’t geklater van lucht-, vuur- en waterwerk«. Feestgedruis 
bij de Vrede van Aken als multimediale propaganda voor Willem IV, in: Jaarboek Geschiedkundige Vereniging 
Die Haghe, 2017, S. 27–53. 
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Gedichtbände, die 1748 und 1749 in Amsterdam veröffentlicht wurden21. Der erste Band Dicht-

kunstig Gedenkteeken voor de Nederlandsche Vryheid (Amsterdam 1748) erschien im Verlag 

Pieter Meijer. Nicht nur verfügte das Verlagshaus über einen idealen Verkaufsstandort im Her-

zen der Stadt, auch die Spezialisierung der Offizin brachte Meijer Erfolg. Seit 1745 in der Buch-

händlergilde nachweisbar, konzentrierte er sich früh auf die Herausgabe von Lyrik, die er zum 

Teil auch selbst verfasste. Bereits um 1750 gehörte sein Verlag zu den führenden Häusern und 

war zum Treffpunkt für Literaten und Dichter avanciert. Vor allem seine aus Kasuallyrik be-

stehenden Gedichtbände zeugen von einer oranischen Couleur: 1747 – im Jahr der Ernennung 

Wilhelm Karl Heinrich Frisos zum ersten Statthalter der Republik – publizierte Meijer unter 

dem Sinnspruch Pro Patria das Werk Oranje, vry van druk en hoon22. Zu Beiträgen für den 

Band Dichtkunstig Gedenkteeken rief Meijer in Zeitungen und Rundbriefen auf. Der im Vor-

wort formulierten ›Bitte an niederteutsche Dichter […] namentlich die Ewigkeit der niederlän-

dischen Freiheit mit ihrer Kunst zu feiern‹23 kamen insgesamt 38 Dichter nach. Wie im Unter-

titel24 angegeben, schlagen die Dichtungen eine Brücke vom Frieden von Münster bis in die 

Gegenwart. So rekapituliert etwa Jan de Timmermans Eeufeest van Nederlands Vryheid25 die 

großen niederländischen Verträge nach Münster: Nimwegen, Rijswijk und Utrecht, in Verbin-

dung mit der Geschichte der Freiheit der Republik, die nun im Frieden von Aachen wieder 

blühen solle.  

Eine ähnliche Argumentationsstruktur zeigt auch das von Simon Fokke radierte Titelblatt, 

das durch ein erläuterndes Gedicht von Sybrand Feitema26 ergänzt ist (Abb. 1). Darin lässt er 

das Jahrhundert zu Wort kommen, das in Fokkes Radierung als Personifikation mit Ouroboros 

und Zepter auf einer Wolke wiedergegeben ist, von der aus Strahlen auf Freiheit und Religion 

fallen. Damit hebt Fokke nicht nur zwei Schlagwörter des Unabhängigkeitskampfes im 

16. Jahrhundert hervor, sondern greift auch auf eine etablierte Ikonographie der Veritas zurück. 

Der personifizierten Wahrheit kam im Achtzigjährigen Krieg eine besondere Rolle zu27.  

                                                 
21 Lotte JENSEN, »Toen’t volk als uit één’ mond, lang leve Oranje! riep«. Orangisme in het vredesjaar 1748, in: 
Tijdschrift voor Geschiedenis 128 / 1 (2015), S. 7–18. Ders., Vieren van Vrede. Het ontstaan van de Nederlandse 
identiteit. 1648–1815, Nijmegen 2016, S. 127–143. 
22 Marleen de VRIES, Pieter Meijer (1718–1781). Een uitgever als instituut, in: Mededelingen van de Stichting 
Jacob Campo Weyerman 28 (2005), S. 83–85. 
23 Dichtkunstig Gedenkteeken voor de Nederlandsche Vryheid, op haar eerste Eeuwgetyde. Opgerecht door 
verscheiden Dichteressen en Dichteren, op de uitnodiging en onder het opzicht van Phileleutherus […], 
Amsterdam 1748, Vorwort. 
24 »[…] Ter Gedachtenisse der Eeuwige Vrede, Tusschen den Spaanschen Koning Philippus den Vierden en de 
Hoog Mogende Heeren Staaten der Vereenigde Nederlanden, Geslooten te Munster.« 
25 Jan de TIMMERMANS, Eeufeest van Nederlands Vryheid, in: Dichtkunstig Gedenkteeken, S. 362–369.  
26 Sybrand Feitema verfasste das Gedicht unter dem Synonym Studio Fovetur Ingenium. Siehe JENSEN, Orangisme 
in het vredesjaar 1748, S. 8. 
27 James CLIFTON, The Triumph of Truth in an Age of Confessional Conflict, in: Walter S. MELION / Bartholomeus 
A. M. RAMAKERS (Hg.), Personification. Embodying Meaning and Emotion, Leiden 2016, S. 162–185. Zur glei-
chen Thematik forscht derzeit Mariam Hammami im Rahmen ihrer Doktorarbeit an der Universität Tübingen: 
Veritatis imago. Die Wahrheit und ihre Gegner als Thema der niederländischen Druckgrafik im Zeitalter der Kon-
fessionalisierung (Arbeitstitel). 
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Abb. 1: Simon FOKKE, Allegorie auf das hundertjährige Bestehen der Republik, 1748, Radierung auf 
Papier, 237 x 172 mm (Blatt), Rijksmuseum Amsterdam, RP-P-OB-84.046 
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Abb. 2: François SCHILLEMANS nach Vorlagen von Adriaen Pietersz. van de Venne und Jacobus  
Oorloge, Idea Belgicarum Provinciarum Confaederatarum, 1620. Kupferstich auf Papier,  

507 x 720 mm (Blatt), Rijksmuseum Amsterdam, RP-P-OB-77.332 

Der Stich IDEA BELGICARVM PROVINCIARVM CONFÆDERATVM (Abb. 2), den 

François Schillemans nach Vorlagen Jacobus Oorloges und Adriaen van de Vennes stach, er-

schien anlässlich der Synode von Dordrecht 1620. Das auch als Het Schip van Staat bezeichnete 

Blatt, auf dessen komplexe Bildprogrammatik hier nicht gänzlich eingegangen werden kann, 

zeigt zuoberst Veritas, von der aus Strahlen auf verschiedene Elemente der Komposition fallen. 

Zum einen dienen sie zur Vertreibung der in den Wolken dargestellten Gegner des Staatsschiffs, 

zum anderen heben sie wichtige Gefüge der Republik hervor: das Bündnis der sieben Provin-

zen, die Generalstaaten und den Statthalter Moritz von Oranien, der das Ruder des Staatsschiffs 

in den Händen hält28. Schillemansʼ Stich wurde im Zusammenhang wichtiger historischer Er-

eignisse neu aufgelegt, etwa anlässlich des Friedens von Münster, Breda oder auch dem Einzug 

Wilhelms III. 1691 in Den Haag29. Dass es sich in Fokkes Radierung nicht alleine um das Eeuw, 

                                                 
28 Hollstein’s Dutch & Flemish Etchings, Engravings and Woodcuts ca. 1450–1700, Amsterdam 1949–2010, 
Bd. 26, S. 8, Nr. 2-1(3). Frederik MULLER, De Nederlandsche geschiedenis in platen. Beredeneerde beschrijving 
van Nederlandsche historienplaten, zinneprenten en historische kaarten. Bd. 1, Amsterdam 1863–1882, S. 181–
182, Nr. 1416. Kees ZANDVLIET, Maurits Prins van Oranje, Ausst. Kat. Rijksmuseum Amsterdam 2000, Zwolle 
2000, S. 401, Kat.-Nr. 228. Anne DE SNOO, Maurits bespot of geprezen? Beeldvorming van Maurits in de Spot- 
en Zinnenprenten van het Bestand (1609–1621), in: Sabine CRAFT-GIPMANS u.a. (Hg.), Stadhouder in beeld. 
Beeldvorming van de stadhouders van Oranje-Nassau in contemporaine grafiek 1570–1700, Rotterdam, Gronsveld 
2007, S. 51–67, hier S. 63–64. 
29 Angepasst wurden vor allem die Lenkenden des Staatsschiffs, wohingegen die Stellung der Veritas in allen 
Stichen unverändert blieb. Münster und Breda: MULLER, Historienplaten, Bd. 1, S. 301–302. Wilhelm III.: ebd., 
Bd. 1, S. 433, Nr. 2824. 
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sondern um die Wahrheit handelt, belegt die Figur der Zeit. Der Schriftzug TEMPORIS FILIUS 

auf ihrem Mantel stellt den Bezug zur Wahrheit her. Veritas und Tempus werden häufig mit der 

Sentenz Veritas Filia Temporis in Beziehung zueinander gesetzt30. Der aus der Asche aufstei-

gende Phönix auf dem Haupt der Zeit folgt einer aus der ersten »statthalterlosen Periode« tra-

dierten Ikonographie31. Seine Hand weist auf die Hauptfigur der Szene, die niederländische 

Magd mit Speer und Freiheitshut. Sie sitzt unter einem Thronhimmel, der von den Wappen der 

sieben Provinzen und den Büsten der Statthalter Wilhelms, Moritzʼ und Friedrich-Heinrichs 

von Oranien-Nassau, bekrönt ist. Die die Freiheit umgebenden Figuren des Glaubens, der Ge-

lehrsamkeit, des Gemeinwesens32 und des Handels hingegen verweisen im Zusammenspiel mit 

dem das Füllhorn leerenden Putto auf den wiederkehrenden Frieden33. Die zelebrierte Freiheit 

der Republik stellt Fokke als Ergebnis der Taten Wilhelms IV. dar, dessen Konterfei auf der 

Flagge, die über dem Rücken des niederländischen Löwen liegt, abgebildet ist. Er reicht dem 

gallischen Hahn einen Olivenzweig als Zeichen des Friedens.  

Abb. 3: Ausschnitt aus: Simon FOKKE, Vorzeichnung zur Allegorie auf das hundertjährige Bestehen 
der Republik, 1748, Federzeichnung in grau mit Weißhöhungen, grau laviert, Einfassungslinien in 

braun auf Papier, 245 x 174 mm (Blatt), Rijksmuseum Amsterdam, RP-T-00-1553 

                                                 
30 Fritz SAXL, Veritas Filia Temporis, in: Raymond KLIBANSKY (Hg.), Philosophy and History. Essays Presented 
to Ernst Cassirer, Oxford 1936, S. 197–222. Donald GORDON, Veritas Filia Temporis. Hadrianus Junius and Geof-
frey [sic] Whitney, in: Journal of the Warburg and Courtauld Institutes 3 (1939/40), S. 228–240. Samuel CHEW, 
The pilgrimage of life, New Haven (CT) 1962, S. 12–34. 
31 Sowohl Wilhelm III. als auch Wilhelm IV. wurden geboren, nachdem ihre Väter bereits verstorben waren. Der 
Phönix als Sinnbild für den aus der Asche des Vaters aufsteigenden Sohn, wurde bereits für die Festdekorationen 
anlässlich des Einzuges Wilhelms III. genutzt. Govart BIDLOO, Komste van zyne majesteit Willem III. koning van 
Groot Britanje, enz. in Holland, Den Haag 1691, S. 61. 
32 Der in Feitemas Gedicht verwendete Begriff »Gemeenebest« kann auch als Synonym für die Republik verwen-
det werden. Matthias KRAMER, Het nieuw Neder-Hoog-Duitsch en Hoog-Neder-Duitsch Woordenboek , Leipzig 
1759, Sp. 509. 
33 Zu den Segnungen des Friedens Hans-Martin KAULBACH, Friede als Thema der bildenden Kunst – ein Über-
blick, in: AUGUSTYN (Hg.), Pax, S. 161–242, hier S. 189–192. 
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Eine Abweichung dieser Szene auf einer Vorzeichnung bietet die Möglichkeit, den Gedicht-

band zeitlich näher einzugrenzen (Abb. 3). Sie zeigt beide Tiere nicht in friedlicher, sondern 

kämpferischer Haltung. Der Löwe hat schützend seine rechte Pranke über das Pfeilbündel ge-

legt und tritt nicht alleine dem Hahn, sondern auch einem hinterlistigen Fuchs gegenüber.  

Bezieht sich Fokke mit beiden Tieren auf das aktuelle Zeitgeschehen, stellen die Figuren am 

Boden des Thronhimmels eine Verbindung zum Achtzigjährigen Krieg her. Zu sehen sind der 

spanische König Philipp IV., Kardinal Granvelle als Initiator der Spanischen Inquisition in den 

Niederlanden und die Mitra als Symbol des Papsttums34. Besondere Aufmerksamkeit verdient 

die zerbrochene Büste am rechten Bildrand, die Fernando Alvarez de Toledo, Herzog von Alba, 

zeigt. Von Philipp IV. in die Niederlande gesandt, fügte er den aufständischen Provinzen wäh-

rend seiner Anwesenheit (1567–1573) bedeutende Niederlagen zu35. Daniel Horst konnte in 

seiner Untersuchung der Druckgraphik zur Zeit des Aufstandes zeigen, dass sich dort die Schre-

ckensherrschaft Albas unter dem Schlagwort Tirannie zu einem eigenen Thema entwickelte36. 

Einige der Blätter beziehen sich auf ein Bildnis, das Alba 1571 in Antwerpen aufstellen und für 

deren Herstellung er Kanonen aus einer gegen aufständische Truppen gewonnen Schlacht ein-

schmelzen ließ. Nach der Rückkehr Albas nach Spanien wurde das Standbild Teil der nieder-

ländischen Propaganda und eingeschmolzen. Ein Daumenfragment der Statue fiel in die Hände 

des Historiographen Pieter Cornelisz. Hooft, dessen Freund Joost van Vondel ein kurzes Ge-

dicht darauf verfasste37. Wie Horst bemerkt, muss Fokke diesen Aspekt gekannt haben, denn 

allein Alba ist in der Radierung anhand seiner Physiognomie erkennbar, und dem abgebroche-

nen Arm der Statue fehlt zudem ein Daumen38. Dem Thronhimmel gegenüber sitzt die Dicht-

kunst, die mit dem Lorbeerkranz in der rechten Hand auf das Aufblühen der Lyrik in Friedens-

zeiten verweist.  

Feitemas Auslegung der Titelradierung lässt einige Szenen aus. Sie reflektiert nicht nur den 

Aachener Frieden vor dem Hintergrund des einhundertjährigen Jubiläums des Friedens von 

Münster. Die Radierung verweist auch auf das Goldene Zeitalter, das mit der Geburt des Erb-

prinzen Wilhelms V. im März 1748 erneut anbrechen solle. Den Bezug auf Vergils vierte Ek-

loge, die die Wiederkehr der aurea aetas unter der Herrschaft Saturns behandelt39, greift 

Feitema wie folgt auf: »Jetzt beginne – die Zeit ist da – die erhabene Ruhmbahn, Sprössling, 

den Göttern so wert, du, Jupiters herrlicher Nachwuchs«40. Häufig als »Nassauische Helden« 

in den Dichtungen des Bandes aufgeführt, sind die oranischen Statthalter eng mit der Rückkehr 

des Goldenen Zeitalters sowie der Unabhängigkeits- und Friedenszeit verbunden. Die Bildnisse 

                                                 
34 ISRAEL, The Dutch Republic, S. 144–146. 
35 Ebd., S. 155–175. 
36 Daniel HORST, De Opstand in zwart-wit. Propagandaprenten uit de Nederlandse Opstand (1566–1584), Zutphen 
2003, S. 84–86. 
37 [Auszug] »Einst du [Alba] hattest die Nation unter deinem Daumen, Nun inspiriert dein Daumen allein dieses 
Gedicht«. Übersetzt und zitiert nach Daniel HORST, The Duke of Alba. The Ideal Enemy, in: Arte Nuevo. Revista 
de estudios áureos 1 (2014), S. 130–154, hier S. 133. 
38 Ebd., S. 133–135. 
39 Gerhard BINDER, Lied der Parzen zur Geburt Octavians. Vergils Vierte Ekloge, in: Fusa. Journal für Kenner & 
Liebhaber von Kunst – Literatur – Musik 6 (1982), S. 18–30. Gerhard BINDER, Goldene Zeiten. Immer wieder 
wird ein Messias geboren… Beispiele neuzeitlicher Aneignung der 4. Ekloge Vergils, in: Thorsten BUR-

KARD / Markus SCHAUER / Claudia WIENER, Vestigia Vergiliana. Vergil-Rezeption in der Neuzeit, Göttingen 
2010, S. 51–71. C. L. HEESAKKERS, Vergilius in de Nederlandse gouden eeuw. Een overzicht, in: Lampas. 
Tijdschrift voor Nederlandse classici, 15 (1982), S. 68–89. 
40 Verg. Ekl. IV,48–59.  



142 Anna Lisa SCHWARTZ  

auf dem Thronhimmel und die Büste Wilhelms III. auf dem Architrav im Hintergrund verkör-

pern alle Statthalter seit der Gründung der Republik – bis auf Wilhelm II. Dies dürfte sich aus 

seiner Ablehnung des Friedens von Münster erklären. Bei Amtsantritt, etwa in einem Gemälde 

von Adriaen van Nieulandt (I)41, noch als Friedensfürst gefeiert, bescherte ihm seine Haltung 

gegen den Vertrag am Ende den Ruf als Friedensgegner42.  

Auch auf die beiden in der Nische abgebildeten Büsten neben dem Scheiterhaufen und der 

Friedensgöttin Pax geht Feitemas Gedicht nicht ein. Sie zeigen wohl Lamoral von Egmont und 

den Grafen von Hoorn, die sich im Unabhängigkeitskampf auf die Seite Wilhelms von Oranien 

gestellt hatten. Die durch Alba befohlene öffentliche Hinrichtung beider Adligen43 ließ sie zu 

Märtyrern des Unabhängigkeitskampfes werden44. Die Vermutung, dass es sich bei den Büsten 

in der Radierung um Egmont und Hoorn handelt, bestätigt eine Medaille von Martin von Holt-

zhey (Abb. 4,5).  

Abb. 4: Martin HOLTZHEY, Medaille auf das Jahrhundertfest der Unabhängigkeit der Niederlande, 
1748, Silber, geprägt, Ø 61,4 mm. Teylers Museum Haarlem, TMNK 01963 

Auf dem Avers ist ein Ehrenmonument zu erkennen, hinter dem verschiedene Siegeszeichen 

zu Wasser und zu Land hervortreten. Wie auch in Fokkes Radierung bilden die Statthalter 

                                                 
41 Adriaen VAN NIEULANDT (I), Allegorie auf den Frieden unter Statthalter Wilhelm II., signiert und datiert 1650. 
Öl auf Leinwand, 136 x 105 cm. Rijksmuseum Amsterdam, SK-A-1995. Jonathan BIKKER, Dutch paintings of the 
Seventeenth Century in the Rijksmuseum Amsterdam Bd. 1. Artists Born Between 1570 and 1600, Amsterdam 
2007, S. 296–297, Kat.-Nr. 224. Ildikó EMBER (Hg.), Rembrandt and the Dutch Golden Age. Ausst. Kat. 
Szépművészeti Múzeum Budapest 2014/15, Budapest 2014, S. 166–167, Kat.-Nr. 12. 
42 ISRAEL, The Dutch Republic, S. 595–609. Simon GROENVELD, Van opklimmende Vorstenzoon tot neerstortende 
Faëtoon. Stadhouder Willem II (1626– 1650) in Beeld, in: Sabine CRAFT-GIEPMANS u.a. (Hg.), Stadhouder in 
beeld. Beeldvorming van de stadhouders van Oranje-Nassau in contemporaine grafiek 1570–1700, S. 109–173. 
Hermann MAUÉ, Sebastian Dadler 1586–1657. Medaillen im Dreißigjährigen Krieg, Nürnberg 2008, S. 123–124, 
Kat.-Nr. 76. 
43 ISRAEL, The Dutch Republic, S. 156–157. Gustaaf JANSSENS, De graven Egmont en Horn. Slachtoffers van de 
politieke repressie in de Spaanse Nederlanden, Brussel 2003. 
44 Daniel R. HORST, De Opstand in zwart-wit. Propagandaprenten uit de Nederlandse Opstand (1566–1584), 
Zutphen 2003, S. 80–84. Herman VAN NUFFEL, Lamoraal van Egmont in de geschiedenis, literatuur, beeldende 
kunst en legende, Leuven 1968. Paul DE WIN, An Execution of Mythical Proportions. Egmont and Horn as Victims 
of Political Repression Under the Duke of Alba, in: Samuel MAREEL (Hg.), Call for Justice. Art and Law in the 
Low Countries 1450–1650. Ausst. Kat. Museum Hof van Busleyden Mechelen, Veurne 2018, S. 145–147. 
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Wilhelm, Moritz und Friedrich-Heinrich als Protagonisten des Unabhängigkeitskampfes das 

Zentrum des Monuments. Aber auch die Grafen Egmont und Hoorn werden hier einbezogen 

und durch die Inschrift als »Märtyrer für das Vaterland« bezeichnet. Verteidigt wird das Mo-

nument durch den niederländischen Löwen, der die Instrumente spanischer Unterdrückung – 

militärische und geistliche Marterwerkzeuge sowie die Inquisition – mit seinen Pranken am 

Boden hält. Gleich zweimal finden sich auch die »Grundfesten niederländischer Unabhängig-

keit« auf der Medaille: auf der Vorderseite als Bekrönung des Monuments in Form von Bibel 

und Freiheitshut und auf der Rückseite als die »Steinsäulen des niederländischen Staates«45. 

Sie rahmen jeweils mit dem Wappen der Republik und Wilhelms IV. einen Friedensaltar. Vor 

dem Friedenstempel stehend, bringt der Statthalter ein Dankopfer zum einhundertjährigen Ju-

biläum der Unabhängigkeit dar und wird zugleich von Gott gestärkt, den Feldherrenhelm erneut 

aufzusetzen, um einen dauerhaften Frieden zu erreichen46.  

Auch in einer remonstrantischen Predigt Wilhelm Sudermans, gehalten am 31. Januar 1748 

in Haarlem, spielt der »Freiheitstempel« eine entscheidende Rolle. Suderman lässt die Ge-

schichte des Landes und die verschiedenen Bedrohungen Revue passieren und argumentiert, 

dass die »festen Pfeiler des Tempels«47 in Münster gegründet worden seien und die Freiheit des 

Landes sich vor allem durch das Überstehen der Katastrophen bewährt habe48. Nichtsdestowe-

niger bricht Suderman gleichzeitig mit traditionellen Interpretationen, wie etwa dem Vergleich 

zwischen den Niederländern und dem Volk Israel, den die Medaille auch zieht49.  

Die Beschreibung des 1755 von Johan Holtzhey veröffentlichten Medaillenkataloges geht 

weit über die Darstellung hinaus. Sie gibt Wilhelm IV. ebenfalls den Titel »Vater des Vaterlan-

des« und stellt ihn damit unmittelbar in die Nachfolge Wilhelms von Oranien. Zugleich präsen-

tiert sie ihn als einen zweiten David und bezieht sich damit auf zwei seit dem Unabhängigkeits-

kampf bestehende Gründungsmythen der Republik. Der Vergleich mit dem antiken Volk der 

Bataver wurde vor allem durch Schriften bedeutender Humanisten wie Hadrianus Junius’ Ba-

tavia (Antwerpen 1588) und Hugo Grotius’ Liber de Antiquitate Rei Publicæ Batavicae (Ant-

werpen 1610) vorangetrieben. Der Kampf des freiheitsliebenden Volks der Bataver, das sich 

dem Imperium Romanum gegenübersah, ließ sich mit den Niederlanden im Kampf gegen das 

spanische Habsburgerreich vergleichen50. Einer ähnlichen Argumentationsweise folgt das von 

Huiskamp herausgearbeitete Motiv Neerlands Israël, nach dem sich die Niederländer gleich 

                                                 
45 Johann G. HOLTZHEY, Catalogus der medailles, of gedenkpenningen, betrekking hebbende op de voornaamste 
historien der Vereenigde Nederlanden, Amsterdam 1755, S. 58–61, Kat.-Nr. 60. 
46 HOLTZHEY, Catalogus der medailles, S. 58–61, Nr. 60. George P. SANDERS, Catalogus der medailles, of 
gedenkpenningen, betrekking hebbende op de voornaamste historien der Vereenigde Nederlanden, vervaardigt 
door de medailleurs Martinus & Joan George Holtzhey, tot Amsterdam, Utrecht 2003, S. 109–111, Nr. 60. 
47 Wilhelm SUDERMAN, Nederland tot Dankbaerheid en Vertrouwen opgewekt, in eene Predikaetsie over Psalm 
CXXIX.1–4, ter gelegenheid van de honderdste Verjaringe der teekeninge van den Vrede met Spanje, den 30. 
January 1648, te Munster, Haarlem 1748, S. 33. 
48 SUDERMAN, Nederland tot Dankbaerheid, S. 27. 
49 Hugo DE SCHEPPER / Jan DE VET, Die Jubiläen des Friedens von Münster in den Jahren 1748 und 1948, in: Heinz 
DUCHHARDT (Hg.), Der Westfälische Friede. Diplomatie – politische Zäsur – kulturelles Umfeld – Rezeptionsge-
schichte, München 1998, S. 827–851, hier S. 835–837. 
50 I[vo]. SCHÖFFER, The Batavian Myth During the Sixteenth and Seventeenth Centuries, in: J[ohn]. S[elwyn]. 
BROMLEY / E[rnst]. H. KOSSMANN (Hg.), Some Political Mythologies (Britain and the Netherlands, 5), Dordrecht 
1976, S. 78–101. Nico DE GLAS, Holland is een eiland. De »Batavia« van Hadrianus Junius (1511–1575), 
Hilversum 2011. Laura CRUZ, The Epic Story of the Little Republic That Could. The Role of Patriotic Myths in 
the Dutch Golden Age, in: DERS. / FRIJHOFF 2009, Myth in History, S. 159–175. 
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den Israeliten als ein von Gott auserwähltes Volk verstanden51. Dieses Bild wurde untermauert 

durch biblische Erzählungen wie dem Zug durch das Rote Meer oder dem Kampf Davids gegen 

Goliath, die auf aktuelle Ereignisse bezogen und deren Protagonisten mit dem Statthalter als 

Galionsfigur des Aufstandes gleichgesetzt wurden52. 

Der Aachener Friede und das hundertjährige Jubiläum der Republik wurden aber nicht nur 

vor dem Hintergrund des Unabhängigkeitskampfes präsentiert. Besonders die Geburt des Erb-

prinzen Wilhelm V. im März 1748 bot neue Möglichkeiten zur Repräsentation. 

Die Rückkehr des Goldenen Zeitalters 

Die Taufe des Erbprinzen, die im April 1748 stattfand, wurde vor allem in Den Haag mit ver-

schiedenen Festlichkeiten gefeiert. Mattheus Verheyden fertigte nicht nur die Dekorationen für 

das Rathaus53, sondern auch eine heute verlorene Vorzeichnung für eine Radierung, die Isaac 

Lodewijk de la Fargue van Nieuwland umsetzte (Abb. 6). Das mit Zinnebeeldig Tafereel, op de 

lang gewenschte en blyde Geboorte van den Erfprinse betitelte Blatt umfasst eine allegorische 

Darstellung der Geburt und einen zweispaltigen deskriptiven Text. Die Szene setzt kurz nach 

der Übergabe des Neugeborenen durch die Göttin Juno ein, die durch das Epitheton Lucina auf 

ihre Eigenschaft als Geburtshelferin verweist. Sie ist es auch, die Vergil in seiner vierten Ekloge 

anspricht: »Nun kehrt wieder die Jungfrau, kehrt wieder saturnische Herrschaft, nun wird neu 

ein Sproß entsandt aus himmlischen Höhen. Sei der Geburt nur des Knaben, mit dem die eiserne 

Weltzeit gleich sich endet und rings in der Welt eine goldene aufsteigt, sei nur, Lucina, du reine, 

ihm hold!«54 Über den Triumphwagen spannt sich der Zodiakus, der den Zeitraum der Schwan-

gerschaft bis zur Geburt des Erbprinzen im Zeichen des Widders wiedergibt. Die Blumen streu-

enden Putti unterhalb sind zwar durch keinerlei Attribute genauer gekennzeichnet, im Text je-

doch als die Eigenschaften des Prinzen, – Liebe, Fleiß, Heiterkeit und Freude – beschrieben.  

                                                 
51 Cornelis HUISMAN, Neerlands Israël. Het natiebesef der traditionee-gereformeerden in de achttiende eeuw, 
Dordrecht 1983. Zum Unterschied zwischen dem Batavermythos und Neerlands Israël vgl. CRUZ, The Epic Story. 
52 Anlässlich der Rückeroberung von ’s-Hertogenbosch 1630 malte Jakob Gerritsz. Cuyp Friedrich Heinrich als 
triumphierenden David. Siehe SCHÖFFER, The Batavian Myth, S. 275–288. 
53 Charles DUMAS, De decoratie van het Haagse stadhuis ter gelegenheid van de doop van de erfprins van Oranje-
Nassau, de latere Willem V, in: Jaarboek Oranje-Nassaumuseum 2001, S. 48–75. 
54 Verg. Ekl. IV,6–10. Übersetzung nach: Vergil, Landleben. Lateinisch und deutsch, hg. von Johannes GÖTTE, 
Berlin 61995, S. 45–47. 
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Abb. 5: Isaac Lodewijk DE LA FARGUE nach Mattheus Verheyden, Allegorie auf die Geburt des  
Erbprinzen, 1748, Kupferstich und Radierung auf Papier, 327 x 348 mm (Platte),  

Rijksmuseum Amsterdam, RP-P-1878-A-902 
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Der anonym verfasste Text schildert die Ereignisse der Republik vor dem Hinblick der Beru-

fung des niederländischen Volkes, das durch die von Gott gesandten Statthalter dem spanischen 

Joch ein Ende setzte und die Ausübung des rechten Glaubens möglich machte. In Erneuerung 

dieses göttlichen Zuspruchs bewerten einige Dichtungen die Geburt des Prinzen als himmli-

sches Geschenk55. Um das Neugeborene verkörpern verschiedene Personifikationen die Ideale 

des Herrschers und der guten Regierung. So fallen aus Abundantias Füllhorn nicht nur materi-

elle Gaben, sondern auch ein Kommandostab, der auf die militärische Funktion des Statthalter-

amtes verweist56. Die Figur mit Zepter, die im Text mit »Edelheid« angesprochen ist, meint 

nicht etwa den Edelmut als fürstliche Tugend, sondern bezieht sich auf die adlige Abstammung 

aus dem Hause Oranien-Nassau57. Herkules drückt hingegen die Tugend aus58 und seine Keule 

wird zudem mit dem Orangenbaum als Symbol für das Haus Oranien-Nassau verglichen59. 

Überraschend ist die durchaus positive Wertung des Kriegsgottes Mars, der hier als Lehrmeister 

der oranischen Statthalter in der Kunst der Kriegsführung auftritt. Als Gegenpol bindet Ver-

heyden Minerva ein, die mit ihrem Helmdekor aus Sphinx und Olivenzweig vor allem in ihrer 

Rolle als Weisheitsgöttin angesprochen ist. 

Angesichts des allegorischen Bildpersonals verzichtete der Künstler auf die Einbeziehung 

von Porträts der statthalterlichen Familie. Ihre Gegenwart ist dennoch in den Gewächsen auf 

den beiden Mauerzungen präsent: der vordere, kräftigere Orangenbaum, umrankt von einem 

Rosenstrauch, trägt das Allianzwappen Wilhelms IV. und seiner britischen Gemahlin Anna von 

Hannover. Den jungen Baum dahinter besingt der Text in Zusammenspiel mit dem Verweis auf 

Ps 112,2 als ersten aus dem Ehebündnis hervorgegangen Sprössling, Prinzessin Karoline. Auch 

in dieser Komposition sind es die Lichtstrahlen, die die wichtigsten Elemente der Szene erhel-

len, zu denen die um einen Altar angeordnete Figurengruppe gehört. Dankbarkeit, Sicherheit, 

Treue und Gottesdienst – in ihrer Funktion als Repräsentantin der wahren Religion – verkörpern 

die Bitte um reichliche Nachkommenschaft, die als Lenker des Staatsschiffes den Schutz der 

mühevoll erreichten Freiheit und Religion gewähren solle60.  

                                                 
55 »Toon ’s Hemels Heer uw dankbaarheid; Die dezen Zoon ons heeft geschonken: Een Zoon, die uw verwagting 
vleid Wyl Hy met Nassaus naam mag pronken. Want Nassau leeft in ieders hart: Oranje zweeft in alle monden: 
Oranje, die al de Ed’len tart, Heeft Nederland van ouds verbonden«. Clara Feyoena VAN SYTZAMA, Lier-Zang, ter 
geboorte van Willem De Vde, Groningen 1748, S. 4. 
56 Horst LADEMACHER, Die Statthalter und ihr Amt. Zu den Wechselfällen einer politisch-militärischen Funktion, 
in: Horst LADEMACHER (Hg.), Onder den oranje boom. Niederländische Kunst und Kultur im 17. und 18. Jahr-
hundert an deutschen Fürstenhöfen, Ausst. Kat. Kaiser-Wilhelm-Museum Krefeld, Schloß Oranienburg und 
Stichting Paleis Het Loo Nationalmuseum Apeldoorn 1999, München 1999, S. 43–72; S. 430–432. 
57 KRAMER, Woordenboek, Sp. 17. 
58 Jochen SCHMIDT, Herakles als Ideal stoischer Virtus. Antike Tradition und neuzeitliche Inszenierung von der 
Renaissance bis 1800, in: Barbara NEYMEYR u.a. (Hg.), Stoizismus in der europäischen Philosophie, Literatur, 
Kunst und Politik. Eine Kulturgeschichte von der Antike bis zur Moderne Bd. 1, Berlin, New York (NY) 2008, 
S. 295–341. 
59 Frank DEISEL, Der Löwe, die Kuh, der Garten und der Orangenbaum. Zur politischen Ikonographie der nieder-
ländischen Gesellschaft des Hauses Oranien, in: LADEMACHER (Hg.), Onder den oranje boom, S. 117–136, hier 
S. 123–125. 
60 Zweite Spalte: »Dat Godt den Stam van Oranje […] in zyne machtige en genadige Bescherminge neeme […] 
en verryke met een talryke Nakomelingschap […] en die alle Euwen door aan ’t Roer van Staat deezer Vrye 
Landen mogen zyn! […] en by haare Duurgekochte Vryheid en Godsdienst bewaard is gebleeven«. 
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Abb. 6: Medaille auf den Frieden von Aachen und die erste Hundertjahrfeier des Friedens von  
Münster, Silber, geprägt, Ø 27 mm, National Numismatic Collection, Amsterdam, PE-05252 

Besonderes Interesse verdient der Altar, der in Gegenüberstellung mit einer Medaille sich nicht 

nur als Dank-, sondern auch als Friedensaltar zu erkennen gibt (Abb. 7). Sowohl in der Radie-

rung als auch auf dem Revers der Medaille ist ein auf der Bibel stehender Altar mit Freiheitshut 

abgebildet, hinter dem sich ein Palm- und Olivenzweig kreuzen. Die römische Ziffer »einhun-

dert«, gerahmt durch einen Ouroboros, unterstreicht den Ewigkeitscharakter des einhundert 

Jahre zuvor geschlossenen Friedens von Münster. Zudem kennzeichnet die Umschrift PAX 

PVBLICA AQVISGRANI den Vertrag von Aachen in dessen Nachfolge als Staatsfrieden und 

nimmt damit einen Sprachgebrauch aus der römischen nachchristlichen Münzprägung auf61. 

Hinter der Figurengruppe ist eine Ansicht der Grote Kerk zu erkennen, die Verheyden auf 

ganz ähnliche Weise bereits auf einer 1741 datierten Zeichnung festgehalten hat62. Der Aus-

schnitt ist hier bewusst gewählt, denn er verweist nicht nur mit seiner Ansicht auf das alte Rat-

haus und die Grote Kerk auf zwei prominente Bauten des erst 1748 bezogenen Regierungssitz 

Den Haag. Auch die Wahl des Blickwinkels auf die Gebäude aus Richtung des statthalterlichen 

Quartiers unterstreicht diesen Aspekt63. Zudem ist im Vordergrund die Personifikation des Hof-

vijfers zu sehen, des am Binnenhof gelegenen Teichs. Diese »Vijver-Nymphe« wird im Text 

auch zum Musizieren aufgefordert: »lass einen Triton auf seinem Wasserhorn oder (seiner) 

Trompete blasen, den frohlockenden Ton des Wilhelmus von Nassau: wie sie ihn nun, beinah 

nach einem Jahrhundert, noch einmal ließ hören, als sie auf dem Hof, der in ihrem Vijver liegt, 

                                                 
61 Manders konnte für ihren Untersuchungszeitraum nachweisen, dass die Umschrift Pax Publica weitaus häufiger 
vorkommt als Pax Augusta. Sie deutet dies als Reaktion auf die Lage im Imperium Romanum, in dem es vom 
Ende des 2. bis 3. Jh. n. Chr. keinen staatsübergreifenden Frieden gab. Erika MANDERS, Coining Images of Power. 
Patterns in the Representation of Roman Emperors on Imperial Coinage, A.D. 193–284, Leiden 2012, S. 203–204. 
62 Mattheus VERHEYDEN, Blick auf Den Haag, schwarze Kreide und Feder in braun, grau laviert und teilweise mit 
Weißhöhungen, Quadierung in schwarz auf Papier, 195 x 257 mm (Blatt). Rijksmuseum Amsterdam, RP-T-1900-
A-4384. 
63 Siehe ein Gemälde von Johannes Merken im Staatlichen Museum Schloss Mosigkau in Dessau, datiert auf 1754. 
Charles DUMAS, Haagse stadsgezichten 1550–1800. Topografische Schilderijen van het Haags Historisch 
Museum, Zwolle 1991, S. 42. Weitere Beispiele, die diesen Ausschnitt zeigen ebd. S. 543–546, Kat.-Nr. 45. 
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den großen Fürsten Willem III. sah geboren«64. Das Wilhelmus-Lied entstand bereits im 16. 

Jahrhundert und wurde über die Jahrhunderte hinweg in Melodie und Text dem jeweiligen Statt-

halter angepasst65. Eine erste Anpassung an Wilhelm IV. findet sich in dem anonym verfassten 

und Jan Wagenaar zugeschriebenen Koffy-huis-praatje (Amsterdam 1747)66.  

Die in der Passage erwähnte Geburt Wilhelms III. ist nicht der einzige Verweis auf dieses 

Ereignis, da einzelne Elemente in Verheydens Komposition eine Radierung Cornelis van Da-

lens des Älteren rezipieren (Abb. 8)67. Dort ist der Oranierprinz in einer Wiege abgebildet, be-

schirmt von Amor, Minerva und weiteren Personifikationen. Zu Füßen der Wiege kniet Juno, 

die mittels ihres von Pfauen gezogenen Triumphwagens zur Erde niedergekehrt ist. Ähnlich der 

Radierung De la Fargues van Nieuwland öffnet sich der Hintergrund auf eine Ansicht des Bin-

nenhofs mit dem Hofvijver. Über der gesamten Szene verkündet Fama, unterhalb derer sich 

eine Kaskade aus Putti ergießt, die Geburt des Prinzen. Einer von Ihnen hält das oranische 

Wappen und einen Phönix in die Höhe. Die in diesem Kontext fremd anmutenden Attribute 

Krone, Zepter und Schlüssel als Symbole für die Erzkämmererwürde des Reichs sind auf den 

ersten Zustand des Stiches zurückzuführen. Ursprünglich reproduzierte Van Dalen nämlich ein 

Gemälde Govert Flincks mit einer Allegorie auf die Geburt des brandenburgischen Kurprinzen 

Wilhelm Heinrich im Jahr 164868, wodurch sich auch die im zweiten Zustand wiederum abge-

bildeten Attribute Kurmantel und Kurfürstenhut erklären. Anstelle Den Haags war auf der Vor-

lage im Hintergrund die Residenz in Kleve zu sehen. Der Sinn der dritten Zeile der unverändert 

übernommenen subscriptio »der Friede soll von seiner Wiege an beginnen« erschließt sich 

durch diesen Kontext. Denn der ursprüngliche Vers referiert auf den am 15. Mai 1648 – vier 

Tage nach der Geburt des Kurprinzen – ratifizierten Frieden von Münster. 

                                                 
64 »laat […] eenen Triton op zyn Waterhoorn of Trompet blazen, den heuglyken Deun van Wilhelmus van 
Nassauwen: gelyk zy nu, by na een Eeuw geleeden, noch eens liet hooren, wanneerze op dat Hof, ‘t welk in haar 
Vyver legt, den grooten Vorst Willem III. zag gebooren werden«. 
65 Martine DE BRUIN, Het Wilhelmus tijdens de Republiek, in: Louis P. GRIJP (Hg.), Nationale hymnen. Het 
Wilhelmus en zijn buren, Nimwegen 1998, S. 16–42, S. 27–34. 
66 »Wilhelmus van Oranje, / Geteeld uit Nassaus bloed, / Vermaag schapt aan Brittanje, / Zal waagen Lyf en Goed. 
/ Voor Kerk en Staat te stryden, / Is deeze Held van zins. / Hy zal het Land bevryden. / Vivat! Lang leef de Prins!« 
Dazu auch JAGTENBERG, Willem IV, S. 549–550. 
67 Hollsteinʼs Bd. 5, S. 122, Nr. 171-2(2). Bei Muller mit einer Adresse von Clement de Jonghe MULLER, Histori-
enplaten Bd. 1, S. 287, Nr. 2011. Zu Van Dalens druckgraphischem Werk siehe Teresa SULERZYSKA, Les gravures 
de Cornelis van Dalen dans les livres de Gdansk du XVIIe siècle, in: Biuletyn Historii Sztuki 39 (1977), S. 325–
335. 
68 LADEMACHER, Onder den oranje boom Bd. 1, S. 74–75, Kat.-Nr. 3.20 (Frank DEISEL). Govert FLINCK, Allegorie 
auf die Geburt und Tod des Kurprinzen Wilhelm Heinrich von Brandenburg, 1648/49, Öl auf Leinwand, 114 x 88 
cm. Stiftung Preußische Schlösser und Gärten Berlin Brandenburg, GK I 5249. 
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Abb. 7: Cornelis VAN DALEN DER JÜNGERE nach einem Gemälde von Govert Flinck, Allegorie auf die 
Geburt von Willem III, Prinz von Oranien-Nassau, 1650, Kupferstich auf Papier,  

646 x 446 mm (Blatt), Rijksmuseum Amsterdam, RP-P-OB-33.623 
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Eng verbunden mit der Rückkehr des Goldenen Zeitalters ist auch Astraea. Im mythischen Gol-

denen Zeitalter als Göttin Dike segenbringend, verließ sie nach Horaz, Ovid und Vergil mit 

Anbruch des eisernen Zeitalters die Erde und wurde zum Sternenbild69. Auf einer Neujahrsme-

daille von Martin Holtzhey mit Bezug auf den Aachener Frieden nimmt sie eine tragende Rolle 

ein70.  

Abb. 8: Martin HOLTZHEY, Medaille auf das neue Jahr 1749 und den Frieden von Aachen, Silber,  
geprägt, Ø 43 mm, National Numismatic Collection, Amsterdam, PE-05295 

Die Vorderseite zeigt Astraea mit Füllhorn, Olivenzweig und Gerechtigkeitswaage auf einer 

Wolke niederkehrend. Auf der Erde erwartet sie der niederländische Löwe mit Pfeilbündel, 

Bibel und Lanze als Symbole für Freiheit und Religion. Mit ihrer Rückkehr, so die Umschrift71, 

kehre auch das edle Zeitalter zurück. Diente die Figur der Astraea besonders seit der Relektüre 

antiker Schriften in der Renaissance als Herrscherrepräsentation72, wurde ihre Verbindung zum 

Goldenen Zeitalter in Friedensrepräsentationen mehrfach aufgegriffen73.  

Anhand einer gedruckten Medaillenbeschreibung lässt sich diese Interpretation noch ergän-

zen74. Solche neben Zeitungsanzeigen als Werbemittel genutzten, meist mit »verklaringe« über-

                                                 
69 Heinrich Wilhelm STOLL, Astraia, in: Wilhelm Heinrich ROSCHER (Hg.), Ausführliches Lexikon der griechi-
schen und römischen Mythologie Bd. 1,1, Leipzig 1886, Sp. 659. Hor. Carm. saec. 57; Ov. Met. I 149; Verg. Ekl. 
IV,6. 
70 DE KONINKLIJKE AKADEMIE VAN WETENSCHAPPEN (Afdeling Letterkunde), Beschrijving van Nederlandsche 
Historie-Penningen, Ten Vervolge op het Werk van Mr. Gerard van Loon Bd. 4, Amsterdam 1869, S. 301–302, 
Nr. 283. Arthur RICHEL, Die Denkmünzen auf den Aachener Frieden von 1748, in: Zeitschrift des Aachener Ge-
schichtsvereins 21 (1899), S. 195–215, hier S. 213, Nr. 36. Hans GALEN / Gerd DETHLEFS, Der Westfälische Frie-
den, Die Friedensfreude auf Münzen und Medaillen, Vollständiger beschreibender Katalog, Ausst. Kat. Stadtmu-
seum Münster 1988, Greven 1987, S. 268, Kat.-Nr. 286. 
71 E SVPERIS ASTREAEA REDVX BONA SECVLA REDDENS. 
72 U.a. Frances A. YATES, Astraea. The Imperial Theme in the Sixteenth Century, London 1975. Franz MATSCHE, 
Bellona und Astraea. Zwei allegorische Huldigungen an Kaiserin Elisabeth Christine als Kriegs- und Friedensgöt-
tin in Ölskizzen von Johann Michael Rottmayr, in: Frühneuzeit-Info 16 (2005), S. 35–52. 
73 Etwa in einem »Friedenswunsch« von Schottelius an Herzog August von Braunschweig-Lüneburg 1642 
http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_info_object76019 (zuletzt besucht 15.12.2021) oder in einer Pasto-
ralkomposition, die Bezug auf die Verhandlungen zwischen Venedig und dem Osmanischen Reich nimmt 
http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_object857cb (zuletzt besucht 15.12.2021). 
74 Verklaring van een Gedenk-Penning, Geslagen op de Hoop van gelukkige tyden die nu naa het Eindigen van 
den Oorlog te verwachten zyn, en dienende tot eenen Nieuw-Jaars-Penning voor het Jaar 1749, National 
Numismatic Collection, Dutch Central Bank, 40 D 30.170c. 

http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_info_object76019
http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_object857cb
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schriebenen Zettel wurden gemeinsam mit den Medaillen verkauft. Zwar gab der Verlag in dem 

1755 veröffentlichten und bereits erwähnten Katalog einige Beschreibungen heraus, jedoch 

nicht alle75. Aus der Beschreibung wird ersichtlich, dass Astraea durch die ihr beigegebenen 

Attribute und die ausbalancierte Waage als Pax auftritt, »da nun, durch den Frieden, das Gleich-

gewicht in Europa wieder hergestellt ist«. Auf ähnliche Weise präsentiert auch eine Medaille 

auf den Frieden von Hubertusburg die wieder auf die Erde zurückkehrende Göttin76.  

Zusammenfassung 

Das Jubiläum des Friedens von Münster hatte vor dem Hintergrund der historischen und poli-

tischen Vorgänge eine besonders identitätsstiftende Wirkung und unterschied sich darin von 

anderen Friedensjubiläen. Zum einen konnten der Friede von Münster und die daraus resultie-

rende Unabhängigkeit der Republik memoriert, zum anderen aber auch der 1748 geschlossene 

Vertrag von Aachen und die Geburt des Erbprinzen und Sohnes Wilhelms IV. gefeiert werden. 

Daraus resultierten Friedensrepräsentationen, die weit über den allgemeinen Motivkanon hin-

ausgingen und sich in vielfältigen Medien wie Kunst, Dichtung, Predigten und Musik nachwei-

sen lassen. Das Jubiläum des Münsteraner Friedens brachte vor allem die Rückkehr verschie-

dener Motive zur Konstruktion einer kollektiven Identität, wie den Kampf gegen Spanien und 

die Stilisierung wichtiger Akteure zum gemeinsamen Feind der Republik oder zu Märtyrern im 

Dienste von »Freiheit und Religion«. Allgegenwärtig blieben dabei, vor allem unter der 1747 

erneut anbrechenden Ägide oranischer Herrschaft, die Statthalter aus dem Hause Oranien-Nas-

sau als »die Säulen der nationalen Geschichte«77 und die im Unabhängigkeitskampf bereits 

entwickelten Motive wie der Batavermythos und Neerlands Israël. 

Sie vermischten sich in der Dichtung und den dazugehörigen Illustrationen mit tradierten 

Friedensrepräsentationen und erhielten durch die Rückkoppelung an die frühneuzeitliche Herr-

scherpanegyrik neue Impulse. Dies lässt sich besonders gut an jenen Werken nachvollziehen, 

die anlässlich der Geburt des Erbprinzen entstanden, da sich die bei Vergil besungene Geburt 

eines Knaben, mit dem das eiserne Zeitalter ein Ende findet und die goldene Zeit beginnt78, 

unmittelbar auf die Gegenwart beziehen ließ. So schufen Künstler, Literaten, Komponisten und 

Prediger ein ganz besonderes Friedensjubiläum, das vor allem als Reflexion des Unabhängig-

keitskampfes einer ganzen Republik betrachtet werden muss. 

 

 

                                                 
75 SANDERS, Catalogus der medailles, S. 12–14.  
76 http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_object221db (zuletzt besucht 15.12.2021). Anna Lisa SCHWARTZ, 
Gedruckte Medaillenbeschreibungen des 18. Jahrhunderts, in: Numismatisches Nachrichtenblatt 67/7 (2018), 
S. 257. 
77 Lotte JENSEN, Consensus and Discord. Pre-Modern Dutch Identity and the Peace Celebrations of 1748, in: Jane 
FENOULHET u.a. (Hg.), Discord and Consensus in the Low Countries, London 2016, S. 6–19; S. 194–197, hier 
S. 16. 
78 Verg. Ekl. IV,8–9. 

http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_object221db
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Abb. 1: Simon FOKKE, Allegorie auf das hundertjährige Bestehen der Republik, 1748, Radie-

rung auf Papier, 237 x 172 mm (Blatt), Rijksmuseum Amsterdam, RP-P-OB-84.046, 

URL: http://hdl.handle.net/10934/RM0001.COLLECT.482115 Public Domain 

Abb. 2: François SCHILLEMANS nach Vorlagen von Adriaen Pietersz. van de Venne und Jacobus 

Oorloge, Idea Belgicarum Provinciarum Confaederatarum, 1620. Kupferstich auf Pa-

pier, 507 x 720 mm (Blatt), Rijksmuseum Amsterdam, RP-P-OB-77.332, URL: 

http://hdl.handle.net/10934/RM0001.COLLECT.359215 Public Domain 

Abb. 3: Ausschnitt aus: Simon FOKKE, Vorzeichnung zur Allegorie auf das hundertjährige Be-

stehen der Republik, 1748, Federzeichnung in grau mit Weißhöhungen, grau laviert, 

Einfassungslinien in braun auf Papier, 245 x 174 mm (Blatt), Rijksmuseum Amsterdam, 

RP-T-00-1553, URL: http://hdl.handle.net/10934/RM0001.COLLECT.214532 Public 

Domain 

Abb. 4: Martin HOLTZHEY, Medaille auf das Jahrhundertfest der Unabhängigkeit der Nieder-

lande, 1748, Silber, geprägt, Ø 61,4 mm. Teylers Museum Haarlem, TMNK 01963, 

URL: https://www.teylersmuseum.nl/en/collection/coins-and-medals/tmnk-01963-ee-

uwfeest-van-de-onafhankelijkheid-van-de-nederlanden-erkend-in-de-vrede-van-muns-

ter  

Abb. 5: Isaac Lodewijk DE LA FARGUE nach Mattheus Verheyden, Allegorie auf die Geburt des 

Erbprinzen, 1748, Kupferstich und Radierung auf Papier, 327 x 348 mm (Platte), Rijks-

museum Amsterdam, RP-P-1878-A-902, URL: 

http://hdl.handle.net/10934/RM0001.COLLECT.363838 Public Domain 

Abb. 6: Medaille auf den Frieden von Aachen und die erste Hundertjahrfeier des Friedens von 

Münster, Silber, geprägt, Ø 27 mm, National Numismatic Collection, Amsterdam,  

PE-05252 

Abb. 7: Cornelis VAN DALEN DER JÜNGERE nach einem Gemälde von Govert Flinck, Allegorie 

auf die Geburt von Willem III, Prinz von Oranien-Nassau, 1650, Kupferstich auf Papier, 

646 x 446 mm (Blatt), Rijksmuseum Amsterdam, RP-P-OB-33.623, URL: 

http://hdl.handle.net/10934/RM0001.COLLECT.336142 Public Domain 

Abb. 8: Martin HOLTZHEY, Medaille auf das neue Jahr 1749 und den Frieden von Aachen, 

Silber, geprägt, Ø 43 mm, National Numismatic Collection, Amsterdam, PE-05295, 

URL: https://nnc.dnb.nl/dnb-nnc-ontsluiting-frontend/#/collectie/object/PE-05296  
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Politikum, Erinnerungsort, Informationsquelle ‒  

Sächsische Friedensdichtungen zum  

Frieden von Hubertusburg  

Franziska BAUER 

Krieg und Frieden gelten bis heute in der Geschichtswissenschaft als zentrale Themen. Gerade 

letzterer scheint momentan eine Konjunktur zu erfahren, wie das 2018 abgeschlossene Leib-

nizprojekt »Dass Gerechtigkeit und Friede sich küssen – Repräsentationen des Friedens im vor-

modernen Europa« und das dazugehörige Themenportal sowie die Fachtagung, in deren Rah-

men der vorliegende Beitrag entstand, verdeutlichen1. Der historischen Friedensforschung bie-

ten sich, neben den Vertragstexten, zahlreiche Quellengattungen an, um verschiedene Aspekte 

des Friedens, seien sie sozialhistorisch, ideengeschichtlich oder mentalitätsgeschichtlich, zu er-

forschen. Das Leibniz-Projekt hat sich dabei auf vormoderne Medien konzentriert: Predigten, 

Musik, Flugblätter, Druckgrafiken und Dichtungen. Denn »[d]ie Friedensschlüsse der Frühen 

Neuzeit riefen ein beachtliches Medienecho hervor. Neben einem reichhaltigen Fundus an Bil-

dern und Artefakten sind es vor allem die Druckmedien, die von einer intensiven Auseinander-

setzung der Vormoderne mit dem Frieden zeugen«2. Wie wurde Frieden also repräsentiert, ver-

mittelt und legitimiert?  

Zu diesen Druckmedien zählen die Friedensdichtungen, die anlässlich zeitgenössischer Frie-

densschlüsse im Reich publiziert wurden. Besonders Literatur und Kunst gelten dabei als Aus-

drucksformen zeitgenössischer Mentalitäten und Stimmungen. Im Folgenden werden Kasual-

gedichte zum Hubertusburger Frieden untersucht, die im Kurfürstentum Sachsen 1763 erschie-

nen sind. Die Analyse ist Teil einer Dissertation im Rahmen des hier vorgestellten Leibniz-

Verbundprojekts »Friedensrepräsentationen« mit dem Arbeitstitel Iustitia, Concordia, Pax – 

Repräsentation, Vermittlung und Legitimation von Frieden in Gedichten von 1648 bis 1763. 

Darin werden unter anderem die unterschiedlichen Funktionsdynamiken der Dichtungen unter-

sucht. Neben der Funktion als Unterhaltungsmedium fungieren die Friedensdichtungen über-

dies auch als Politika, Erinnerungsorte und Informationsquellen. Anhand der sächsischen Frie-

densdichtungen sollen hier die unterschiedlichen Funktionsebenen dargelegt und aus den Tex-

ten abstrahiert werden. Die untersuchten Dichtungen bilden dabei lediglich eine Teilmenge der 

                                                 
1 Die Tagung fand vom 28.–30. Juni 2018 am IEG Mainz unter dem Thema »Repräsentationen des Friedens im 
vormodernen Europa« statt. Vgl. Henning P. JÜRGENS, Vorwort, in diesem Band. 
2 Benjamin DURST, Den Frieden verkünden und erinnern, in: Hans Martin KAULBACH (Hg.), Friedensbilder in 
Europa 1450–1815, Berlin 2013, S. 28–33, hier S. 28.  
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Überlieferung. Die Fokussierung meines Beitrags auf die sächsischen Dichtungen von 1763 

begründet sich in der Fülle des Gesamtmaterials3. Das Quellenkorpus umfasst zehn Gelegen-

heitsdichtungen, die anlässlich des Vertrages von Hubertusburg im Kurfürstentum Sachsen ver-

öffentlicht wurden.  

Nach einem kurzen Abriss zur Situation Sachsens im Siebenjährigen Krieg erfolgt eine 

knappe Einordnung der Dichtungen in den Kontext des Hubertusburger Friedens. Anschließend 

werden die poetischen Texte einzeln vorgestellt und ausgewertet, aber nicht in ausführlichen 

Gedichtinterpretationen. Vielmehr soll der Beitrag beispielhaft das Potenzial der Quellengat-

tung »Friedensdichtung« für die historische Friedensforschung aufzeigen.  

Das Kurfürstentum Sachsen im Siebenjährigen Krieg  

Dem Kurfürstentum Sachsen kam eine Schlüsselrolle im Siebenjährigen Krieg zu ‒ hier begann 

der Krieg und hier wurde er beendet4. Das in Personalunion mit Polen regierte Reichsterrito-

rium war aufgrund seiner geografischen Lage immer wieder Schauplatz von kriegerischen Aus-

einandersetzungen, sowohl als preußisches als auch österreichisches Aufmarschgelände und 

Versorgungsgebiet5. Kurfürst Friedrich August II. (1696–1763) ‒ als August III. König von 

Polen ‒ befürchtete bereits vor Ausbruch des Krieges, dass Sachsen von Preußen annektiert 

werden könnte. Außerdem trat der Kurfürst in Konkurrenz zu Friedrich II. mit dem Versuch, 

seine Macht im Osten durch eine Erbmonarchie zu festigen und seine beiden Herrschaftsgebiete 

territorial zu verbinden. Sachsen zählte im Heiligen Römischen Reich zu den Schwellenlän-

dern, die nach dem Großmachtstatus strebten6. Es galt traditionell als kaisertreu, verhielt sich 

jedoch zu Beginn des Siebenjährigen Krieges neutral und lehnte zunächst alle Bündnisse ab. 

Um Staatsschulden abzubauen, hatte man in den Jahren vor 1756 die sächsische Armee um 

mehr als die Hälfte der Soldaten reduziert. Militärisch konnte Sachsen den preußischen Truppen 

bei ihrem nächtlichen Überfall vom 28. auf den 29. August 1756 so nichts entgegensetzen. Wie 

befürchtet, besetzte Preußen das Kurfürstentum und richtete unmittelbar eine Militärverwaltung 

ein7. Die sächsischen Truppen wurden in die preußische Armee überführt8. Dem sächsischen 

Kurfürsten gelang es indes nicht, Polen zum Kriegseintritt zu bewegen. Im Laufe des Krieges 

gewannen die Gegner Preußens die Übermacht, sodass Sachsen für Friedrich II. von einem 

Annexionsziel zu einem Faustpfand für den Tausch gegen preußische Gebiete wurde9. Zum 

                                                 
3 Das primäre Quellenkorpus der Dissertation umfasst bis dato ca. 200 Dichtungen.  
4 Siehe für eine Zusammenfassung der Ereignisse des Siebenjährigen Krieges: Marian FÜSSEL, Der Siebenjährige 
Krieg. Ein Weltkrieg im 18. Jahrhundert, München 2010.  
5 Vgl. Bernhard R. KROENER, Herrschaftsverdichtung als Kriegsursache: Wirtschaft und Rüstung der europäischen 
Großmächte im Siebenjährigen Krieg, in: Bernd WEGNER (Hg.), Wie Kriege entstehen. Zum historischen Hinter-
grund von Staatenkonflikten, Paderborn u.a. 2000, S. 145–174, hier S. 151. 
6 Vgl. Frank METASCH, Sachsen im Siebenjährigen Krieg. Regionale Aspekte eines globalen Konflikts, in: Dirk 
SYNDRAM u.a. (Hg.), Die königliche Jagdresidenz Hubertusburg und der Frieden von 1763, Dresden 2013, S. 171–
180, hier S. 173.  
7 Vgl. Ebd., S. 175‒178. 
8 Vgl. Ebd., S. 176. Sowie Dietmar BODE, Der Beginn des Siebenjährigen Krieges, in: Hans-Peter LÜHR (Hg.), 
Sachsen und Dresden im Siebenjährigen Krieg, Dresden 2001, S. 20–27, hier S. 26f. 
9 Vgl. METASCH, Sachsen im Siebenjährigen Krieg, S. 177f.  



 Sächsische Friedensdichtungen zum Frieden von Hubertusburg 155 

 

Ende des Jahres 1762 waren schließlich alle Kriegsparteien bereit, Friedensverhandlungen auf-

zunehmen10. Nach nur sechs Wochen, am 15. Februar 1763, kamen die Verhandlungen auf 

Schloss Hubertusburg zu einem erfolgreichen Abschluss. Österreich musste Schlesien endgül-

tig an Preußen abtreten. Preußen, welches sich nun in diesem »Staatenpositionskrieg«11 als 

Großmacht etabliert hatte, verpflichtete sich, seine Truppen aus Sachsen abzuziehen. Sachsen 

sicherte zwar seinen territorialen Bestand, fiel jedoch auf den Status einer Mittelmacht zurück12. 

Der Friedensvertrag von Hubertusburg stellte insgesamt den status quo ante bellum wieder 

her13. Nach der Vertragsunterzeichnung zog Preußen seine Truppen innerhalb von drei Wochen 

ab, woraufhin man am 21. März 1763 in ganz Sachsen von der Obrigkeit ausgerufene Dank- 

und Friedensfeste feierte14. Dabei wurde auf eine regionale Einheitlichkeit geachtet, indem 

Dankgottesdienste mit vorgeschriebenen Predigttexten abgehalten, der Frieden laut verlesen 

und die Feierlichkeiten streng ritualisiert ablaufen sollten15. Der Friedensschluss sollte mit Hilfe 

der Friedensfeste performativ kommuniziert werden. Drei der folgenden Friedensdichtungen 

entstanden im Kontext solcher Friedensfeste, zwei weitere anlässlich anderer Feierlichkeiten.  

Für den höfischen Rahmen bestimmt Kerstin Heldt in ihrer Studie über die Gelegenheits-

dichtung am Hof Augusts des Starken die Produktions- und Wirkungsästhetik von Kasuallyrik 

im Kontext des Zeremoniells16. Hier erscheint eine Parallele zu den Friedensdichtungen, die 

anlässlich von Friedensfeiern veröffentlicht wurden und folglich auf eine Weise in ein Zeremo-

niell eingebunden waren17. Die Eingliederung in ein Zeremoniell lasse sich anhand der Schreib-

programme und rhetorischen Formulierungen der Texte ablesen, konstatiert Heldt18. Die noch 

aufzuzeigende formalisierte Gliederung der Friedensdichtungen sowie die ihnen immanenten, 

sich wiederholenden Motive und Topoi entsprechen den Beobachtungen Heldts. Für die höfi-

sche Kasuallyrik geht Heldt davon aus, dass sie im Rahmen des Zeremoniells überreicht und 

                                                 
10 Vgl. Jörg LUDWIG, Schloss Hubertusburg als Ort der Friedensverhandlungen von 1762/63, in: SYNDRAM u.a., 
Die königliche Jagdresidenz Hubertusburg, S. 195‒202, hier S. 196. 
11 Vgl. KROENER, Herrschaftsverdichtung als Kriegsursache, S. 146.  
12 Vgl. METASCH, Sachsen im Siebenjährigen Krieg, S. 180.  
13 Der Vertrag zwischen Preußen und Sachsen bestätigte den Frieden von Dresden.  
14 Vgl. METASCH, Sachsen im Siebenjährigen Krieg, S. 180, sowie Katrin KELLER, Der Siebenjährige Krieg und 
die Wirtschaft Kursachsens, in: LÜHR (Hg.), Sachsen und Dresden im Siebenjährigen Krieg, S. 74‒80, hier S. 74, 
und dies., Zum Gedächtnis des Gnaden Werkes Gottes. Friedensfeste im 17. und 18. Jahrhundert in Kursachsen, 
in: Johannes BURKHARDT u.a. (Hg.), Das Friedensfest. Augsburg und die Entwicklung einer neuzeitlichen Tole-
ranz-, Friedens- und Festkultur, Berlin 2000, S. 314‒330, hier S. 323‒325. Darin nennt Keller für den 
21. März 1763 Friedensfeste in Brockau (Erzgebirge), Düben und Leipzig. Darüber hinaus kann anhand einer Pre-
digt ein Dankfest in Naumburg an diesem Tag nachgewiesen werden, vgl. Johann Christian RITTER, Die dankende 
Freude vor den göttlichen Friede, oder Dank- und Friedenspredigt an dem allgemeinen Dank- und Friedensfeste 
der Chursächsischen Lande den 21. März 1763. in der bischöfl. hohen Stiffts- und Cathedralkirche zu Naumburg, 
Naumburg 1763 (VD18 10405925), sowie eine Feier in Löbau: siehe Gottlob HERMANN, Die grosse Friedensfeyer 
des bisher geängsteten Sachsenlandes welche auf Ihro Königl. Majest. In Pohlen und Churfürstl. Durchl. Zu Sach-
sen allergnädigsten Befehl dein Ein und Zwanzigsten Märt 1763. Las den Montag nach dem Sonnetage Judica im 
Churfürstenthume Sachsen, demselben incorporirten und andern Landen wegen des den 15. Febr. Zu Hubertus-
burg geschlossenen Friedens begangen wurde, Löbau [1763] (VD18 10336788). In der Projektdatenbank lassen 
sich darüber hinaus noch drei weitere Verweise auf die Feierlichkeiten finden. Dabei handelt es sich um Friedens-
feste in Burgstädt, Freiberg und Röcknitz.  
15 Vgl. FÜSSEL, Der Siebenjährige Krieg, S. 89.  
16 Vgl. Kerstin HELDT, Der vollkommene Regent. Studien zur panegyrischen Casuallyrik am Beispiel des Dresd-
ner Hofes August des Starken, Tübingen 1997, S. 13.  
17 Zur Wandlung von Friedensfesten, speziell in Sachsen, von konfessionellen zu weltlich-öffentlichen Festen 
siehe KELLER, Zum Gedächtnis des Gnaden Werkes Gottes.  
18 Vgl. HELDT, Der vollkommene Regent, S. 13.  

http://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:gbv:3:1-198389
http://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:gbv:3:1-154062
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anschließend archiviert wurde. Es fand kein öffentlicher Vortrag statt19. Die persönliche Über-

gabe war ebenfalls selten. Oft wurden die Texte einige Zeit nach der »Gelegenheit« distribu-

iert20. Für die hier vorliegenden Quellen sind keine Informationen zum Überreichungsmoment 

oder spätere Rezeptionen bekannt. Darüber hinaus liegen für fünf Dichtungen keine Informati-

onen bezüglich einer Anlassgebundenheit über den Friedensschluss hinaus vor. 

Die sächsischen Friedensdichtungen preisen nicht nur den neuerlangten Frieden, sondern 

huldigen auch dem Kurfürsten und beweisen dadurch die Untertanentreue ihrer Autoren. Laut 

der anonym veröffentlichten Ode Das dem Churfürstentum Sachsen durch den Hubertusburger 

Frieden merkwürdig gewordene 1763ste Jahr bringt der Landesherr »Lust und Wonne« in sein 

Land zurück, als er nach erfolgreichem Abschluss der Friedensverhandlungen aus Polen in das 

Kurfürstentum zurückkehrt21. »Der Vater August, Sachsens Lust« hatte sein Heimatland nach 

dem Einfall der Preußen verlassen und war nach Warschau ins Exil geflohen22: 

Dein August sehnte sich nach dir [Sachsen], 

Dein August, Sachsen Lust und Zier, 

Entfernt, dort an dem Weichselstrande, 

Hülflos sah dich sein Vaterherz, 

Hülflos, dies war ihm selbst ein Schmerz, 

So heftig, als dem ganzen Lande. 

Das äußere Erscheinungsbild der Ode erweckt mehr den Eindruck einer Chronik denn einer 

Dichtung. Inhaltlich bietet das Gedicht eine chronologische Beschreibung des Siebenjährigen 

Krieges in Sachsen. Neben dem Text stehen zur besseren Orientierung die entsprechenden Jah-

reszahlen. Über die Umstände der Veröffentlichung ist nichts bekannt. Nach dem preußischen 

Überfall auf Sachsen wird die Besetzung Dresdens 1758 durch preußische Truppen themati-

siert, bei der die Pirnasche und die Wilsdruffer Vorstadt durch General Karl Christoph Graf von 

Schmettau (1696‒1775) niedergebrannt wurden, als sich die Reichsarmee der besetzten Stadt 

näherte23:  

Nur Friedrich [Friedrich Christian von Sachsen] bleibet noch zurück,  

ein Zeuge von dem Ungelück,  

das dich, o Dresden hat betroffen.  

Ihr Bürger, wo ist euer Haus?  

Die Flamme bricht zu stark heraus,  

hier ist kein Retten mehr zu hoffen. 

                                                 
19 Vgl. Ebd., S. 14.  
20 Vgl. Ebd., S. 18.  
21 Vgl. Das dem Churfürstenthum Sachsen durch den Hubertusburger Frieden merkwürdig gewordene 1763ste 
Jahr, Frankfurt/Leipzig 1763.  
22 Vgl. METASCH, Sachsen im Siebenjährigen Krieg, S. 177. Sowie Reiner GROSS, Die Restaurationskommission 
von 1762/63, in: LÜHR (Hg.), Sachsen und Dresden im Siebenjährigen Krieg, S. 81‒86, hier S. 81.  
23 Vgl. Stefan HERTZIG, Die Kanonade vom 19. Juli 1760 und der Wiederaufbau der Dresdner Innenstadt, in: LÜHR 
(Hg.), Sachsen und Dresden im Siebenjährigen Krieg, S. 42‒50, hier S. 42f. 
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Thematisiert wird auch die erneute Belagerung und das Bombardement Dresdens durch preu-

ßische Truppen zwei Jahre später am 19. Juli 176024:  

Dies Vorspiel, bis ihr auch die Zahl  

der Unglückseligen vermehret,  

zweymal erstarret eure Brust,  

bis auch die Stadt, der Augen Lust,  

von Bomben grausam wird verheert.  

Hier liegt der Tempel und Altar,  

und was uns sonsten schätzbar war,  

wird Schutt und Asche; bricht die Herzen.  

Das schönste Theil von Dresdens Pracht,  

woran man Kunst und Fleiß betracht,  

macht auch den Fremden bange Schmerzen. 

Beim Versuch, Dresden von den Österreichern zurückzuerobern, zerstörten die preußischen 

Geschütze ca. 400 Häuser, öffentliche Gebäude und Palais der Stadt, darunter die Kreuzkirche 

und das Gewandhaus25. Der Angriff dauerte die ganze Nacht. Die Belagerung der Stadt musste 

am 30. Juli 1760 erfolglos abgebrochen werden, als sich mit dem Anrücken der kaiserlichen 

Armee eine Wende abzeichnete26.  

Schließlich gelangt die Ode zu den Verhandlungen auf Schloss Hubertusburg: 

Sieh, Hubertusburg eröfnet sich,  

auf werthes Sachsens,  

freue dich,  

muß Augsburg gleich zurücke bleiben.  

Die Friedensboten kommen an. 

Die Ode geht auch auf den Akt des »Friedenschließens« selbst ein: »Die Feder schreibt, der 

Degen weicht […]«.  

Friedenskongresse als Instrumente um Kriege zu beenden etablierten sich mit dem Westfä-

lischen Frieden. Ein Krieg sollte nicht mehr durch den Sieg eines Teilnehmers über einen an-

deren beendet, sondern durch Verhandlungen mit allen Kriegsparteien diplomatisch beigelegt 

werden. Neben dem Tod Maria Josephas von Österreich (1699‒1757), die seit 1733 mit August 

III. verheiratet war, geht der Text auch auf das Ableben des Kurfürsten selbst im gleichen Jahr 

des Friedensschlusses ein, wobei die einleitende Umschreibung Augusts als »Vater« bei den 

Rezipienten persönliche Teilnahme auslösen sollte: 

Der Vater August, Sachsens Lust, 

Erquickte unsre matte Brust 

                                                 
24 Vgl. HERTZIG, Die Kanonade vom 19. Juli 1760, S. 42‒50. Die Belagerung Dresdens 1760 zog ein breites Me-
dienecho nach sich. Veröffentlichungen von preußischer und sächsischer Seite versuchten jeweilige Strategien und 
Maßnahmen zu begründen oder unverhältnismäßige Folgen, wie die Zerstörung der Kreuzkirche, zu erklären. 
Flugblätter und Flugschriften schilderten die Situation der Eingeschlossenen Dresdner in tagebuchartigen Berich-
ten und Illustrationen. Siehe dazu Ulrich ROSSEAUX, Die Belagerung Dresdens im Jahr 1760 als Medienereignis 
des 18. Jahrhunderts, in: LÜHR (Hg.), Sachsen und Dresden im Siebenjährigen Krieg, S. 51‒56. 
25 Vgl. ROSSEAUX, Die Belagerung Dresdens, S. 52.  
26 Vgl. HERTZIG, Die Kanonade vom 19. Juli 1760, S. 44. 
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Er nahm Antheil an unsern Sorgen; 

Er sieht, bekümmert unsre Last, 

Er sieht, was du erfahren hast, 

Er siehts beschäftigt alle Morgen. 

Doch dieser Sonne blasses Licht, 

Das seine Strahlen auf uns richt, 

Geht noch an hohen Tage unter: 

Er stirbt, der gütige August, 

Nun überfällt uns eine Wut 

Und beuget uns aufs neu herunter. 

Die Thränen waren kaum gestillt, 

So war August des Todes Bild, 

Er fällt, er stirbt, du siehst ihn sterben; 

Verhülle nur das Angesicht, 

Du siehest ihn nun weiter nicht, 

Als noch in seinem grossen Erben. 

Der weise Friedrich tritt nun auf, 

Steigt auf des Vatters Stuhl hinauf: 

Gieb Hut und Schwert dem Sohn und Erben! 

Erheitre dich, o Sachsenland! 

Gott hat dein Leid in ihm gewandt 

Auch jetzo solst du nicht verderben.  

Friedrich Christian von Sachsen (1722‒1763) regierte nur zehn Wochen, als er, bereits seit sei-

ner Geburt gesundheitlich angeschlagen, verstarb. Ihm folgte sein Sohn Friedrich August III. 

(1750‒1827)27.  

In einer zweiten anonymen Ode mit dem Titel »Das in Frieden Jauchzende Sachsen, Als 

derselbe den 15. Febr. 1763. Zu Hubertusburg glücklich wieder hergestellet wurde« wird Au-

gust III. direkt zu Beginn als »Friedensbringer« gepriesen: 

Erhebt das graue Haupt, zwingt sich in das Gedränge, 

Sein freudigs Auge weint in dieser frohen Menge, 

Wenn er die Töne hört: Es lebe August,  

Der uns den Frieden giebt! Und segnet diese Lust28.  

Mit der Hilfe Gottes sei es ihm gelungen, den Frieden wieder nach Sachsen zu bringen. Die Ode 

wird eingeleitet durch eine »Vorerinnerung«, die mit den folgenden Worten beginnt:  

Diese Blätter enthalten keinen Schmuck, durch welchen ein geübter Dichter etwan 

seinen Gedanken einen Glanz geben, und sie erheben kann; sie sind blos ein Ausbruch 

der Freude, welche ein jedes rechtschaffenes Herz über das Glück empfindet, das uns 

nunmehro der Friede nach einem so ängstlichen Seufzen verschaffet hat. 

                                                 
27 Vgl. Hellmut KRETZSCHMAR, Friedrich August I., der Gerechte, in: Neue Deutsche Biographie (NDB), Bd. 5, 
Berlin 1961. 
28 Das in Frieden Jauchzende Sachsen, Als derselbe den 15. Febr. 1763. zu Hubertusburg glücklich wieder herge-
stellet wurde, entworfen von einer patriotischen Feder, Leipzig 1763 (VD18 10407219).  

https://www.deutsche-biographie.de/gnd119165198.html#ndbcontent
https://de.wikipedia.org/wiki/Neue_Deutsche_Biographie
http://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:gbv:3:1-256039
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Die Intention des Autors, nämlich lediglich seine Freude auszudrücken, wird in dem Vorwort 

noch mehrmals betont. Sie vermittelt den Eindruckt, es handele sich um einen bescheidenen 

Laien-Poeten. Rückschlüsse über den Anlass und die Umstände der Veröffentlichung gibt der 

einleitende Text nicht. Der Verfasser betont sein »patriotisches Herz« und entschuldigt sich für 

seine vermeintliche Unprofessionalität, was jedoch wohl als Bescheidenheitstopos anzusehen ist. 

Auch auf die sächsische Neutralitätspolitik, die das Kurfürstentum am Ende nicht vor dem 

Krieg bewahrte, spielt die Ode an: »Du dachtest keinen Feind, und sieh! des Krieges Schall 

verbreitet sich nun schnell auf einmal überall«. Die Abwesenheit des Kurfürsten während des 

gesamten Krieges wird auch hier thematisiert und mit dem Verlust der sächsischen Hoffnung 

auf Frieden verknüpft:  

Dein Fürst geht in sein Reich, läßt dich betrübt zurück, 

Ihm folgt mit Schmerz und Gram der nassen Augen Blick.  

[…]  

O Schmerz! Dein bester Trost weicht in ein fremdes Land,  

wo Sein getreues Volk Ihn zu empfangen stand. 

Zum Ende der Ode wird August III. als gütig, gerecht und weise charakterisiert. Er habe dafür 

gesorgt, dass die sächsische Bevölkerung nun den Janustempel schließen und den Frieden im 

Heimatland feiern kann: 

Wie glücklich bist du, Volk, daß dich August regieret, 

Der Seinen Scepter nur zu deiner Wohlfahrt führet. 

Er sorgte für dein Heyl, Er gab dir Fried und Ruh, 

Drum schließe nun vergnügt den Janus-Tempel zu. 

Neben dem Kurfürsten wird Prinz Franz Xaver von Sachsen (1730‒1806) für seine militäri-

schen Erfolge gepriesen und für seine Tapferkeit ausgezeichnet. Bereits in seiner Jugend schlug 

er die militärische Laufbahn ein, machte Erfahrungen in französischen Diensten und erhielt am 

13. September 1758 den Oberbefehl über 10.000 Sachsen innerhalb der französischen Armee29.  

Die Ode beginnt mit »jene[m] schwar[z]e[n] Tag«, an dem Preußen in Sachsen »schnell« 

und »unverhofft«, »wie ein Donnerschlag« einfiel. Als prägendstes Ereignis wird auch in die-

sem Text die Besetzung Dresdens beschrieben: »Der Flamme Grausamkeit fraß ihr erworbnes 

Gut, der Häuser Glanz und Schmuck verkehrte sich in Schutt«. Das Schreckensbild »bleibt, o 

Dresden, noch der Nachwelt eingeprägt«. 

Weiter wird die Zerstörung Wittenbergs 1760 durch Reichstruppen angeführt:  

Wie dort Vesuvius nur Dampf und Feuer sprieht,  

Und ganze Gegenden sein Feuerstorm bezieht;  

So donnerte auf dich auch des Geschützes Rachen,  

Daß deine Mauern selbst in tausend Stücke brachen. 

Die Grenzfestung Wittenberg wurde während des Krieges mehrmals besetzt. 1760 stand sie 

unter preußischer Besatzung, als die Reichsarmee anrückte und die Kapitulation forderte. Die 

                                                 
29  Vgl. Bernhard VON POTEN, Xaver, in: Allgemeine Deutsche Biographie 44 (1898), S. 578‒580, URL: 
<https://www.deutsche-biographie.de/pnd101420153.html> (09.07.2021).  

https://www.deutsche-biographie.de/pnd101420153.html
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dreitägige Bombardierung der Stadt begann am 13. Oktober 1760. Dabei verbrannten Teile der 

Schlosskirche, u.a. die Holztür, an die Luther seine Thesen angeschlagen haben soll, sowie 

seine Grabstätte. Die Preußen kapitulierten schließlich. Die Vernichtung der lutherischen Ge-

denkstätte zog ebenfalls ein großes Medienecho nach sich30.  

Auch die Zerstörungen von Zittau und Torgau bleiben nicht unerwähnt. Zittau wurde im Juli 

1757 von österreichischen Truppen beschossen. Die preußischen Truppen waren zu dem Zeit-

punkt jedoch schon abgezogen, sodass die Aktion militärisch sinnlos war und in der Öffentlich-

keit entsprechend kritisiert wurde31. Die letzte große Schlacht des Krieges fand am 3. Novem-

ber 1760 bei Torgau statt. Beide Seiten hatten dabei hohe Verluste zu beklagen32.  

Der Verfasser stellt in der Ode allegorisch den Kriegsgott Mars der Friedensgöttin Irene 

gegenüber. Zunächst beschreibt er metaphorisch den Beginn der Kampfhandlungen: »Kurz, 

Mars ergrimmte, und Sachsen war das Land, auf das sein strenger Zorn mit Ungestüm ent-

brannt«. Anschließend folgen poetische Beschreibung des Krieges und dessen Folgen sowie 

der Unterzeichnung des Friedensvertrags. Die Schilderung von Kampfszenen auf dem 

Schlachtfeld lassen mögliche Rezipient_innen der Ode Grausamkeiten des Krieges nachemp-

finden: 

Dort stampft ein wiehernd Roß, das seinen Reuter träget, 

Der drohend schon die Hand an seinen Säbel leget, 

Und zügellos in Wuth auf seine Feinde rennt,  

Und manches Feindes Kopf vom feisten Rumpfe trennt. 

Die Ode geht auch auf die Flucht der Bevölkerung ein und beschreibt den Krieg als Strafe 

Gottes für die Laster und Untugenden der Menschen: 

Wir selber sind der Grund von diesen Unglücksstunden, 

Seit dem der Tugend Glanz fast ganz und gar verschwunden. 

Das Laster hat den Zorn des Höchsten angebrannt,  

Das gab ihm nur das Schwerdt zum Rächen in die Hand.  

Den Einzug des Friedens in Sachsen illustriert der Verfasser durch eine auffallende Lichtmeta-

phorik:  

Nun in die Stunde da  

[…] 

Nun ist der Friede da 

[…]  

Wie sonst nach Blitz und Schlag, nach starken Regengüssen, 

Nach Sturm und Wetterstrahl und dicken Finsternissen  

Die schwarze Wolke bricht, die Sonne manchmal blinkt,  

 

                                                 
30 Es lassen sich auch poetische Texte finden, die allein das Bombardement beschrieben. Siehe Daniel Wilhelm 
TRILLER, Wittenberg im Feuer der Belagerung, den 13. October 1760. poetisch beschrieben von Daniel Wilhelm 
Triller, Königl. Pohln. und Churfürstl. Sächsischen Hofrath, wie auch ersten öffentlichen Lehrer der Arz-
neygelahrtheit in Wittenberg, Fünfte verbesserte und weit über die Hälfte, vermehrte Auflage. Nebst einem An-
hange verschiedener dahin gehörigen neuen Gedichte, Wittenberg 1761 (VD18 10590250).  
31 Vgl. FÜSSEL, Der Siebenjährige Krieg, S. 38f.  
32 Vgl. METASCH, Sachsen im Siebenjährigen Krieg, S. 178. Sowie FÜSSEL, Der Siebenjährige Krieg, S. 54. 

http://digital.slub-dresden.de/id376355913
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Und endlich ihren Glantz vollkommen wieder bringt;  

Wie sie durch ihren Strahl die Erde wärmt und nähret […]. 

Der »Friedensstrahl«, welcher auf das Kurfürstentum trifft, fördert die schönen Künste, denn 

die Muse kehrt nun zurück und lässt sich vom Frieden inspirieren. »Sicherheit und Freund-

schaft« kennzeichnen künftig den Alltag.  

Krieg und Frieden sind kulturelle Konstruktionen, die historisch spezifische Wertesysteme 

aufzeigen, so Aleida Assmann33. Die konstruierten Friedensvorstellungen aller hier vorgestell-

ten Dichtungen fungieren daher normierend, was die Frage nach sich ziehen könnte, ob die 

Dichtungen dadurch auch zur Friedenssicherung und -stabilität beigetragen haben. Dieser For-

schungsfrage kann an dieser Stelle nicht nachgegangen werden, sie zeigt jedoch, welches Po-

tential noch in der historischen Untersuchung literarischer Quellen steckt.  

Neben der Wiedergabe von Friedensvorstellungen übernimmt diese Ode eine handlungsori-

entierende Funktion, indem sie zur Dankbarkeit gegenüber Gott aufruft: »Volk, eile zum Altar, 

und dank der Vorsicht Macht, daß sie dis Theure Haupt in Wohl zurückgebacht«. 

In der ein Jahr nach Kriegsende erschienenen Ode an das Vaterland am Friedensfeste den 

21. März des 1763. Jahrs schreibt der Pfarrer Daniel Neumann (1717‒1783), Mitglied in der 

»Gesellschaft der freyen Künste zu Leipzig und Zittau«, über Kursachsen:  

Schutt und Leiden, 

Sind die Zeichen, 

Und das Denkmal unsrer Zeit 

Dessen Schwärze nicht vergehet, 

weil ein werthes Zittau stehet, 

und weil Sachsens Herrlichkeit, 

Dreßdens Glanz, der Städte Sonne, 

Das berühmte Elbathen, 

Wittenberg, der Musen Wonne, 

Sich nicht wiederum erhöhn, 

Und aus ihrer Asche heben, 

Wird es schwarze Zeichen geben34.  

Neumann verfasste seinen Text anlässlich des Friedensfestes am 21. März 1763 in seiner Ge-

meinde Hainewald (Oberlausitz). Detaillierte Informationen über die Feierlichkeiten sind nicht 

überliefert. Eine Besonderheit fällt auf dem Titelblatt des Drucks ins Auge: »Mit Approbation 

E. Hochlöbl. Königl. Oberamts im Markgrafthum Oberlausitz«. Neumann verweist mit dem 

Zusatz auf seine Zulassung als Geistlicher, die bereits im Titelblatt suggeriert, dass der Verfas-

ser ein treuer Untertan der sächsischen Krone ist. Und so schreibt er in absolutistischer Manier 

über den Kurfürsten und seine Familie: »Laß Chursachsens Salomon! Und der holden Antoni-

nen schönen Geist, voll Friede seyn, und Augustens Raute grünen«.  

                                                 
33 Vgl. Aleida ASSMANN, Frieden als kulturelles Konstrukt. Über Hoffen, Erinnern und Vergessen, in: Klaus 
GARBER (Hg.), Erfahrung und Deutung von Krieg und Frieden. Religion ‒ Geschlechter – Natur und Kultur, Mün-
chen 2002, S. 655‒666, hier S. 656.  
34 Daniel NEUMANN, Ode an das Vaterland am Friedensfeste den 21. März des 1763. Jahrs, Zittau 1764 (VD18 
11861444).  

http://resolver.staatsbibliothek-berlin.de/SBB0000F51500000000
http://resolver.staatsbibliothek-berlin.de/SBB0000F51500000000
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Die poetischen Huldigungen der sächsischen Fürstenfamilie in den Friedensdichtungen mi-

schen immer tradierte Formeln und persönliche Anteilnahme. Die hier schon mehrfach vorge-

führte enge emotionale Bindung an den Landesherrn und seine Familie kann als dynastischer 

Patriotismus neben dem Landespatriotismus festgemacht werden, welcher sich in den Dichtun-

gen immer wieder durch poetische Ausdrücke manifestiert, die letzten Endes auf eine »Vater-

landsliebe« hinweisen, die im Alten Reich bis zum Ende des 18. Jahrhunderts vor allem das 

eigene Territorium bzw. Fürstentum meinte35. Doch »Gott allein sey Ruhm und Ehre« für den 

erlangten Frieden, so der Pfarrer Neumann, was bereits im einleitenden Ps 28,6‒9 kommuni-

ziert wird. 

Neumann verweist auch auf den Abzug der feindlichen Truppen:  

Stille! Himmel!  

Welch Getümmel?  

Welches Rauschen hört man dort?  

Seht! die Fahnen, Waffen, Reuter,  

Ey! Das sind die tapfern Streiter,  

Seht! sie ziehen alle fort.  

Die Forschung geht heute davon aus, dass Friedrich II. von Anfang an Sachsen annektieren 

wollte, um seine Truppen mit den Ressourcen des Landes zu versorgen36. Quellen berichten 

von Einquartierungen preußischer Soldaten, bei denen bis zu 50 Männer in einem Haushalt 

untergebracht gewesen sein sollen37. Die Angaben schwanken von Ort zu Ort; fest steht, dass 

Sachsen vor allem wirtschaftlich unter der preußischen Besetzung gelitten hatte und die Trup-

penabzüge 1763 für die Bevölkerung große Erleichterung bedeuteten38. Bereits im April 1762 

richtete man eine Restaurationskommission ein, die den Finanzhaushalt des Kurfürstentums 

sanieren sollte. Zusammengesetzt aus hohen Beamten, erreichte die Kommission mit ihren Re-

formen ein Wirtschaftswachstum, das über die Beseitigung der Kriegsschäden hinausging39.  

Wie bereits angedeutet wurde, finden sich in den Dichtungen immer wieder mehr oder we-

niger detaillierte Kriegsbeschreibungen. Diese Abschnitte vermitteln verbal Bilder vom Krieg, 

die auf Sinne und Einbildungskraft der Rezipienten zielen und dadurch die Distanz zum Ge-

schehenen scheinbar verschwinden lassen. Es wird eine fiktive bzw. simulierte Kollektiverfah-

rung erschaffen.  

                                                 
35 Vgl. Stefan KROLL, »Gottesfurcht« und »Vaterlandsliebe«: Zwei Triebfedern zur Motivierung und Disziplinie-
rung von Soldaten im Krieg? Das Beispiel Kursachen im 18. Jahrhundert, in: Michael KAISER u.a. (Hg.), Militär 
und Religiosität in der Frühen Neuzeit, Münster 2004, S. 225‒248, hier S. 227.  
36 Vgl. KROENER, Herrschaftsverdichtung als Kriegsursache, S. 149 sowie METASCH, Sachsen im Siebenjährigen 
Krieg, S. 176. Außerdem Jürgen LUH, Sachsens Bedeutung für Preußens Kriegsführung, in: LÜHR (Hg.), Sachsen 
und Dresden im Siebenjährigen Krieg, S. 28‒34, hier S. 29.  
37 Vgl. Günter JÄCKEL, Poesie und Wirklichkeit um 1760, in: LÜHR (Hg.), Sachsen und Dresden im Siebenjährigen 
Krieg, S. 57‒65, hier S. 61.  
38 Vgl. LUH, Sachsens Bedeutung, S. 30‒32.  
39 Vgl. METASCH, Sachsen im Siebenjährigen Krieg, S. 180. Sowie GROSS, Die Restaurationskommission. Die 
Restaurationskommission bestand vom 26. April 1762 bis zum 19. November 1763. Den Vorsitz hatte Thomas 
von Fritsch inne, der spätere sächsische Gesandte bei den Verhandlungen auf Schloss Hubertusburg. Hauptaufgabe 
war die Neukonzeptionierung Kursachsens und dafür vorgesehene konkrete Maßnahmen in Warschau vorzulegen. 
So sollten die Staatsverwaltung sowie der Staatshaushalt und die Wirtschaft des Landes neugestaltet werden. Au-
ßerdem wurden Maßnahmen zur Staatsschuldentilgung erdacht. Bereits 1774 wies der sächsische Staatshaushalt 
einen Überschuss von 380.000 Talern auf und die Mehreinnahmen konnten bis zum Ende des Jahrhunderts noch 
gesteigert werden.  



 Sächsische Friedensdichtungen zum Frieden von Hubertusburg 163 

 

So fasst Neumann zusammen: »Länder klagten, Menschen zagten, bey der allgemeinen 

Noth«. Es ist die Rede von »Hunger, Krieg und Feuerflammen«. Ca. 90.000 Sachsen sind im 

Krieg umgekommen40. Die Kampfhandlungen konzentrierten sich auf das Kurfürstentum und 

wurden besonders durch Preußen verbissen geführt. So schreibt Neumann: 

Blitz und Knallen,  

Feuerballen  

Aengstigten so manche Stadt.  

[…]  

So erhitzt vom Feldgeschütze,  

Rollte Stadt und Mauer ein:  

Tempel und die Königsitze,  

Die sonst Völkern heilig seyn,  

Fraß die Flamme: und der Würger  

Fraß das Guth verscheuchter Bürger.  

Friedrich II. wollte im Fall von Friedensverhandlungen preußische Truppen in Sachsen statio-

niert haben, um Besitzansprüche stellen zu können41. Und auch wenn der »güldene Frieden« 

längst wiederhergestellt worden war, solle man sich immer an den Krieg erinnern, an dieses 

»Joch« der Bevölkerung: 

Sprich Geschichte,  

Vom Gerüchte,  

Sprich in später Zeit davon.  

Sage was in sieben Jahren  

Unser armes Land erfahren,  

Väter! Sagt es euren Sohn.  

Söhne! Sagt es euern Kindern,  

Welches Joch uns hat gedrückt,  

Wie es bald den Ueberwindern,  

Bald dem Bundesvolk geglückt,  

Uns an Sitten, Guth und Leben,  

Noch den letzten Stoß zu geben. 

Der Lehrer und Historiker Karl Wilhelm Schumacher (1731‒1781) beschreibt die Verhandlun-

gen des Friedens in seiner »Ode worinnen an dem höchsterfreulichen Friedensfeste welches das 

Hochfürstl. Gymnasium zu Eisenach am 10. May 1763 feyerlich begieng die großten Vortheile 

des Friedens besungen« wie folgt:  

Getrost! Die Ahndung stillt das Weinen,  

Drey Adler, die sich dort vereinen,  

Wo Hubertusburg mit Pracht erscheint,  

Die sind ein holdes Friedenszeichen,  

 

 

                                                 
40 Vgl. František STELLNER, Zu den Ergebnissen des Siebenjährigen Kriegs in Europa, in: Prague Papers on His-
tory of International Relations 4 (2000), S. 85–98, hier S. 86‒91.  
41 Vgl. METASCH, Sachsen im Siebenjährigen Krieg, S. 177.  
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Mars wird vielleicht geschwinder weichen,  

Als es die Hoffnung selbst vermeint42. 

Die Institutionen Schule und Universität nehmen eine zentrale Rolle in den Festprogrammen 

ein. An den Bildungseinrichtungen verfassten vor allem die ranghöchsten Mitglieder Texte. 

Dabei artikulierten sie sich als Einzelpersonen oder im Namen ihrer Einrichtung43. 

Zum erfolgreichen Abschluss des Friedens schreibt Schumacher weiter:  

Die Hoffnung siegt! Des Krieges müde,  

Spricht Teutschlands Haupt: Es werde Friede!  

Und Friedrich reichet ihm die Hand;  

Zugleich erneut aus edlem Triebe  

August, der Sachsen Lust und Liebe,  

Mit seinem Feind das Freundschaftsband. 

Er bezeichnet den Friedensvertrag als »alten Freundschaftsbund«, und kommuniziert damit die 

Idee eines Bündnisses mit gleichgestellten Partnern: 

Der Jubel dringt durchs Lustgewölbe, 

Es hörts die Oder und die Elbe, 

Und diese sagts der Spree erfreut. 

Der frohe Donner der Kanonen 

Bestärkt es, daß die kalten Zonen 

Den alten Freundschaftsbund erneut.  

Die zwischenmenschliche Charakterisierung des Vertrages impliziert Respekt und Gleichheit 

zwischen den Parteien. Außerdem ist diese Bezeichnung angelehnt an den Vertragstext. Hier 

wird im ersten Artikel des Hubertusburger Vertrags zwischen Preußen und Polen die Freund-

schaftsbezeugung aufgeführt. Es soll zukünftig »ein dauerhafter Friede, eine aufrichtige 

Freundschaft und eine gute Nachbarschaft errichtet seyn und bleiben«44. Es handelt sich dabei 

um eine standardisierte Formulierung, die leicht abgewandelt zu Beginn eines jeden Friedens-

vertrags im 18. Jahrhundert zu finden ist.  

Interessanter in Bezug auf Fragen der Adaption des Vertragstextes scheint hingegen der Am-

nestieartikel, ebenfalls ein Standardinstrument der frühneuzeitlichen Friedensverträge. Die 

Dichtungen mit ihren poetischen Ausschmückungen des Kriegsgeschehens sorgen dafür, dass 

die (Kollektiv-)Erinnerung an den Krieg nicht verblasst. Manche Texte verweisen sogar explizit 

auf ihre Aufgabe als Erinnerungsmedium und rufen die Rezipierenden auf, den Krieg als Ne-

gativum nicht zu vergessen, um zukünftige Kriege zu verhindern45. Zwar halten sich die Dich-

tungen mit parteilichen Schuldzuschreibungen zurück, aufgrund territorialer Textbezüge und 

                                                 
42 Karl Wilhelm SCHUMACHER, Ode, worinnen an dem höchsterfreulichen Friedensfeste welches das Hochfürstl. 
Gymnasium zu Eisenach am 10. May 1763 feyerlich begieng die großten Vortheile des Friedens besungen, Eise-
nach 1763 (VD18 10410384).  
43 Vgl. HELDT, Der vollkommene Regent, S. 41.  
44 Im Original: »Il y aura une Paix solide, une amitié et un bon voisinage«. Vgl. Friedensvertrag von Hubertusburg, 
in: Europäische Friedensverträge der Vormoderne online, hg. v. Leibniz Institut für Europäische Geschichte (IEG), 
Edition: 1763 II 15 Friedensvertrag von Hubertusburg (zuletzt besucht 09.07.2021).  
45 Siehe dazu exemplarisch NEUMANN, Ode an das Vaterland.  

http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:gbv:3:1-414330
https://www.ieg-friedensvertraege.de/---_site.popup..html_dir._treaty.3_comment.93_notrans.1_likecms.html
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ihrer hauptsächlich regionalen Verbreitung46, kann eine indirekte, auf Erfahrungen und Wissen 

der Rezipierenden basierende Schuldzuweisung jedoch nicht ausgeschlossen werden.  

Schumacher kehrt überdies die negativen Erinnerungen an Kriegsschauplätze um, indem er 

sie mit positiven Assoziationen verknüpft:  

Dort, wo die große Macht der Reussen  

Sich selbst und auch das Heer der Preußen  

Bey Welau überwunden sah,  

Da sieht man in geschloßnen Reihen  

Die Jugend sich mit Kränzen freuen:  

Warum? – Es ist kein Feind mehr da. 

In Zorndorf und Kunersdorf »glänzen Freudenfeuer«. In Kunersdorf erlitt Preußen im Spätsom-

mer 1759 eine herbe Niederlage. Der Großteil der preußischen Truppen musste aus Sachsen 

abgezogen werden; österreichische Truppen setzten sich mit Hilfe der Reichsarmee in Sachsen 

fest47. Auch metaphorische Verweise auf die Truppenabzüge finden sich in Schumachers Ode: 

Nun aber schwindet Furcht und Zagen, 

Nun weichen die gehäuften Plagen, 

Nun flieht der Sorgen blasses Heer; 

Sie fliehen schnell aus unsern Fluren, 

Und ihre tiefgedrükte Spuren 

Bemerkt man für der Lust nicht mehr.  

Er beschreibt den Kriegsverlauf im Vergleich zu den vorangegangenen Beispielen deutlich me-

taphorischer. Zunächst erscheint Irene und »eilt nach Breslaus wüsten Fluren, sie will auch 

Teutschlands Glück erhöhn«, entfernt sich dann jedoch wieder. Im November 1757 befand sich 

der größte Teil Schlesiens wieder unter österreichischer Kontrolle, nachdem sich die Kampf-

handlungen von Böhmen, mit der Belagerung Prags, nach Schlesien verschoben hatten48. Schu-

macher schreibt von Schweidnitz, das »ein Bombenheer bedeckt«. Die Festung Schweidnitz 

wurde während des Krieges mehrmals belagert49. Aufgrund seiner chronologischen Kriegsbe-

schreibung meint Schumacher hier die Belagerung vom 11. November 1757, bei der die Öster-

reicher die Festung einnahmen. Er schildert weiter: »Bereit zum Sterben oder Würgen seh ich 

                                                 
46 Eine gängige Veröffentlichungsform war im 18. Jahrhundert weiterhin die Flugschrift mit politischen Inhalten, 
Liedern und Gedichten. Die Texte wurden mittels reisender Händler auf Jahrmärkten und in Wirtshäusern und 
Schenken vertrieben und vorgelesen (vgl. KROLL, »Gottesfurcht« und »Vaterlandsliebe«, S. 242). Die sächsischen 
Friedensdichtungen befinden sich heute an der Sächsischen Landes- und Universitätsbibliothek Dresden und der 
Universitäts- und Landesbibliothek Sachsen-Anhalt. Die Druckorte befinden sich, soweit bekannt, ebenfalls alle 
im Gebiet des damaligen Kurfürstentums Sachsen. Aufgrund dessen lässt sich auf eine territorial begrenzte Ver-
breitung schließen.  
47 Vgl. FÜSSEL, Der Siebenjährige Krieg, S. 50f. 
48 Vgl. Ebd., S. 37. 
49 Die Festung Schweidnitz wurde während des Siebenjährigen Krieges insgesamt viermal belagert. Im Herbst 
1757 erfolgte die erste Belagerung durch die Österreicher, im Frühjahr 1758 folgte der preußische Gegenschlag. 
Erst drei Jahre später belagerten die österreichischen Truppen die Festung erneut, vom 30. September bis 1. Ok-
tober 1761. Vom 07. August bis 09. Oktober fand die vierte Belagerung durch Preußen statt. Schweidnitz galt als 
wichtige Nachschubbasis sowohl für die preußischen Truppen in Schlesien als auch für die österreichischen Trup-
pen in Sachsen und war deswegen hart umkämpft.  
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auf Schlesiens Gebirgen noch blutbegierge Heere ziehn […]«, geht auf die Schlacht bei Leuthen 

im Dezember 175750 ein und beschreibt die Kriegsfolgen Hunger und Flucht.  

Die Suche nach Irene führt das lyrische Ich schließlich nach Sachsen: 

Vielleicht seh ich im Land der Sachsen  

Den Oelzweig bey der Raute wachsen!  

Vielleicht schmükt Dresden sein August!  

Ich dünkt, ich höre Gellerts Saiten,  

Mich dünkt, er spielt mit süssen Freuden  

Von Leipzig froher Jubellust. 

Doch »Mars herrscht noch auf Augustens Thron«. Neben dem Frieden von Hubertusburg wird 

auch auf den vorangegangenen Frieden von Paris verwiesen:  

Die Weser hörts zuerst vom Meere,  

Rauscht froh zurück und sagts dem Heere,  

Das sich zu ihrem Schutz vereint;  

Zugleich erscheint der Grund der Freude,  

Ein froher Both im Friedenskleide  

Sagt, Frankreich sey der Britten Freund. 

Der Frieden von Paris wurde am 10. Februar 1763 zwischen Großbritannien, Spanien und 

Frankreich geschlossen und hatte erhebliche territoriale Verschiebungen zur Folge. Ein Groß-

teil der spanischen und französischen Kolonien ging an Großbritannien, welches im Zuge des-

sen endgültig zu einer Großmacht aufstieg51.  

Die Verbreitung der Friedensnachricht veranschaulicht Schumacher durch den Verlauf der 

deutschen Flüsse ‒ ein stilistisches Mittel, das in den Friedensdichtungen immer wieder auf-

taucht: »Der Jubel dringt durch Luftgewölbe, es hörts die Oder und die Elbe, und diese sagts 

der Spree erfreut«. 

Der Verhandlungsort, das Jagdschloss Hubertusburg, gelegen zwischen Dresden und 

Leipzig, stellt für den Offizier Carl Wilhelm Ludwig von Beulwitz (1728‒1802) das zentrale 

Motiv seiner Dichtung dar52 . Nachdem Beulwitz, der sich auf dem Titelblatt anonym als 

»treue[r] Sachs[e]« bezeichnet, die Friedenssehnsucht sowie den ersehnten Einzug des Friedens 

in das Kurfürstentum Sachsen beschreibt, stellt er das Schloss heraus, welches von der »Frie-

denssonne« beschienen wird und mit »Friedens-Palmen nun umlaubt« ist53. Aufgrund hand-

                                                 
50 Vgl. FÜSSEL, Der Siebenjährige Krieg, S. 44f. Die zahlenmäßig weit unterlegene preußische Armee hatte am 
5. Dezember 1757 die österreichischen Truppen überraschend angegriffen. Letztere zog sich in das Dorf Leuthen 
zurück, wobei hier vor allem der Verteidigungskampf des Regiments Rot-Würzburg Bekanntheit erlangte. Mit 
dem Einbruch der Dunkelheit wurde die Schlacht beendet. Preußen hatte gesiegt. Vor allem die Reichsarmee und 
die Österreichischen Truppen hatten hohe Verluste zu verzeichnen.  
51 Vgl. METASCH, Sachsen im Siebenjährigen Krieg, S. 179.  
52 Carl Wilhelm Ludwig VON BEULWITZ, Der Friede geschlossen zu Hubertusburg den 15ten Februar. 1763, 1763 
(VD18 10546413). Das Jagdschloss Hubertusburg wurde als Verhandlungsort gewählt, da es zwischen dem öster-
reichischen Hauptquartier Dresden und dem preußischen Hauptquartier Leipzig lag. Vgl. LUDWIG, Schloss Hu-
bertusburg, S. 197, sowie FÜSSEL, Der Siebenjährige Krieg, S. 88.  
53 Zur Friedenssehnsucht und dem Einzug des Friedens heißt es in der Ode: »So ist sie da die holde Stunde, man 
hört den frohen Seiger-Schlag, von dem mit schon vergnügtem Munde der Sachse vormals wünschend sprach? Sie 

http://digital.slub-dresden.de/id43005176X
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schriftlicher Anmerkungen im Buchdeckel kann das Gedicht Beulwitz zugeordnet werden. Da-

rin widmet er seine Ode persönlich dem Kurfürsten und unterstreicht seine Untertanentreue, 

indem er auf seinen Dienst im sächsischen Militär hinweist und die Ode seiner Dankbarkeit und 

Intention zuschreibt, das Andenken des Kurfürsten zu bewahren und seine Freude über den 

erlangten Frieden auszudrücken. Die Umstände der Veröffentlichung gehen aus dem Text nicht 

hervor.  

Die Verhandlungen sowie ihre Teilnehmer thematisiert die Ode nicht. Nur kurz und ober-

flächlich geht Beulwitz auf die Vermittlerrolle Sachsens ein:  

Dein Chur-Prinz, der durch Sein Bemühen 

Das Friedens-Werk zum Stand gebracht, 

Der müsse stets im Segen blühen! 

Da Ihn dieß Werk unsterblich macht.  

Das stark vom Krieg betroffene Kurfürstentum initiierte die Verhandlungen auf Schloss Hu-

bertusburg, nachdem bereits Sondierungsgespräche in Wien und Paris stattgefunden hatten und 

die preußische Bereitschaft zu einem Friedensschluss garantiert worden war. Als sächsische 

Gesandte wohnten Thomas von Fritsch (1700‒1775), der Hofrat Christian Gotthelf Gutschmidt 

(1721‒1798), der Registrator Pegenau und der Kanzlist Wenzel den Verhandlungen bei. Öster-

reich wurde vertreten durch den Diplomaten Heinrich Gabriel von Collenbach (1706‒1790), 

während Preußen den Legationsrat Ewald Friedrich von Hertzberg (1725‒1795) entsandte54.  

Insgesamt widmet sich die Ode von Beulwitz kaum dem Krieg. Sein Verlauf und die Aus-

wirkungen werden nicht beschrieben. Anders als die vorangegangenen Beispiele zeichnet er 

den Erinnerungsort »Krieg« nicht nach. Die Ode folgt dem Konsens, dass der Friede durch Gott 

wiederhergestellt wurde. Daneben huldigt Beulwitz dem Kurfürsten und seiner Familie, wie 

auch seine Kollegen in den vorangegangenen Beispielen, und stellt ebenso heraus, welche Be-

deutung das Exil des Kurfürsten bzw. seine Wiederkehr für die Bewohner des Kursachsens 

hatte:  

Augustus kommt nunmehr zurücke, 

Er kommt, dein anderer Trajan! 

Damit Er, Sachsen, dich beglücke, 

Du nimmst Ihn nun frolockend an; 

Dein Flehen ist nunmehr erhöret, 

Nun kannst du deinen König sehn, 

Genieß der Ruhe ungestöret, 

Stets mehre sich dein Wohlergehn!  

Er bezeichnet ihn außerdem als den »sächsischen Ascan«. Askanius war nach der römischen 

Mythologie der Sohn des Fürsten Aeneas und erster König der Stadt Alba Longa, der Mutter-

stadt Roms. Nach Livius war die Regentschaft des Askanius geprägt von Frieden, ebenso wie 

es nun die künftige Regierungszeit Augusts sein sollte. Dionysios von Halikarnassos berichtet 

von einer Auseinandersetzung mit den Etruskern. Nachdem diese Lavinium belagert hatten, 

                                                 
kehrt zurück, sie kommt Irene, Dich, Sachsen, kommt sie, zu erfreun, und so verändert sich die Scene, sie winkt, 
es soll nun Friede seyn«. BEULWITZ, Der Friede geschlossen zu Hubertusburg.  
54 Vgl. LUDWIG, Schloss Hubertusburg, S. 196.  

https://de.wikipedia.org/wiki/Dionysios_von_Halikarnassos
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waren die Latiner gezwungen, einen Frieden zu akzeptieren, dessen Bedingungen die Abgabe 

der gesamten Weinernte zur Folge hatte. Auf Anraten des Askanius stellte man den Wein nun 

unter den Schutz des Jupiters. Im folgenden Krieg gelang Askanius der Sieg über die Etrusker, 

sodass sie nun ihrerseits gezwungen waren, Frieden zu schließen55. Beulwitz setzt hier Aska-

nius und August in Analogie und spielt möglicherweise auf die politische Lage 1762/63 an, in 

deren Folge die Streitmächte aufgrund von Kriegsmüdigkeit, Versorgungsengpässen oder stra-

tegischen Gründen gezwungen waren, den von Sachsen initiierten Friedensverhandlungen bei-

zuwohnen und letztendlich den Vertrag von Hubertusburg zu unterzeichnen.  

Einen anderen Zugang wählt der Pfarrer und Gymnasiallehrer Ernst Gottfried Brehme 

(1705‒1778)56. Zu Beginn seiner Ode, über deren Entstehung keine Informationen bekannt 

sind, ist Saxonia »voller Schmerzen« einsam und verlassen. Sie sitzt »bedeckt von Staub« am 

Ufer der Elbe. Der Krieg hat sie in diese Situation gebracht. Den Krieg beschreibt Brehme 

ähnlich wie in den vorangegangenen Beispielen; »Sturm und Blitz« zog über das Land und es 

»herrschte Grauen und Entsetzen«:  

Ein Krieg, der ungezählte Plagen 

Durch vieler Länder Kreiß getragen, 

Der wütend, blutig, grausam war, 

Beraubte länger, als Sechs Jahr, 

Sie ihres höchstgeliebten Vaters, 

Des besten Freundes und Berathers, 

Des menschlichen Geschlechtes Lust; 

Mit Ihm verlor sie alle Freude, 

Wo war ihr Schutz und Augenweide, 

Der weise, gütige, fürtrefliche August57.  

Auch Brehme verweist auf das Exil des Kurfürsten. Saxonia betet währenddessen zu Gott, dass 

er den Frieden wiederbringen solle und entdeckt schließlich »ein strahlend Licht, das plötzlich 

durch die Wolken bricht«. Dieser Moment markiert bei Brehme den Einzug des Friedens. Licht-

metaphorik als eindeutiges und komplexes Bild für den Frieden ist ein wesentliches Stilmittel 

in den Friedensdichtungen des 17. und 18. Jahrhunderts. Neben natürlichen Verknüpfungen mit 

Sonne, Wärme und dem daraus resultierenden Wiedererblühen der Natur kann auch ein religi-

öses Verständnis des Bildes angenommen werden. Als Zeichen des Gottvaters markiert das 

Erscheinen von Licht die Wiederherstellung des Friedens durch Gottes Gnade. Daran anknüp-

fend beschreibt Brehme das Bild der weißen Taube mit einem Ölzweig im Schnabel, wie es in 

Gen 8,11 zu finden ist. Saxonia wird schließlich begnadigt und erscheint wieder in neuem 

Glanz:  

Wohlan, so schmücke dich von neuen, 

Nun soll dich langes Wohl erfreuen, 

Nun ist die Zeit der Wonne da, 

Begnadigte Saxonia! 

Der Staub fällt ab, die Krone funkelt,  

                                                 
55 Vgl. Fritz GRAF, Iulus, in: Der Neue Pauly (DNP), Band 6, Metzler, Stuttgart 1999, Sp. 55.  
56 Ernst Gottfried BREHME, Das über den beglückten Hubertusburger Frieden hocherfreute Sachsen, 1763.  
57 Ebd.  

https://de.wikipedia.org/wiki/Der_Neue_Pauly
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Auf deiner Scheitel, was verdunkelt, 

Glänzt jetzt weit heller, als vorhin; 

Das Oelblatt, so die Taube brachte, 

Uns zum Geschenkt dir eigen machte, 

Wird, als ein Friedenspfand, dein köstlicher Gewinn.  

Auch Brehme weist auf die Rückkehr des Kurfürsten hin, denn erst mit der Anwesenheit Au-

gusts kehrt Wohlstand zurück und Stabilität und Sicherheit können garantiert werden. Der Lan-

desherr wird hier absolutistisch als »Säule des Fürstentums« beschrieben:  

Bleibt noch was übrig, dich [Saxonia] zu kränken? 

Schon naht, schon kommt, Sich dir zu schenken, 

Dein bester Vater, dein August, 

Und hast du den, ist nichts bewust.  

Auf! säume nicht, eil Ihm entgegen, 

Was bringt Er? Tausendfachen Seegen, 

Den Ueberfluß von Wohlergehn. 

Der Höchstgeliebte sey willkommen, 

Er, der dein Herz der Last entnommen; 

Wie fest wird nicht durch Ihn der Wohlfahrt Bau bestehn? 

Ausführlich schildert Brehme in seiner Ode die zukünftige Friedenszeit. Die Konsequenzen des 

Friedens auf das alltägliche Leben bezieht er vor allem auf Wissenschaft und Kunst sowie Ge-

werbe und Landwirtschaft. Die Beschreibung vom florierenden Leben stellt eine konstante As-

soziation mit Frieden dar, die in allen Friedensdichtungen des Untersuchungszeitraums genutzt 

wird. Diese Vorstellungen definieren und füllen den sonst leeren Begriff des Friedens bis heute. 

Bis ins 18. Jahrhundert wurde der Diskurs vor allem philosophisch geführt, erst Kants Abhand-

lungen zum »ewigen Frieden« lenkten die Debatten über den Friedensbegriff in eine politische 

Richtung58.  

Neben Vorstellungen der künftigen Friedenszeit werden auch antike Motive genutzt, um den 

Beginn des friedlichen Zustands zu markieren. In Heinrich August Bussius’ Patriotischem Ver-

gnügen etwa wird der Anfang des Friedens und gleichzeitig das Ende des Krieges durch die 

Schließung des Janustempels angezeigt59. Daneben benutzt Bussius (Lebensdaten unbekannt) 

ebenfalls Licht- und Wettermetaphorik, um den Frieden verbal zu beschreiben und den Gegen-

satz zum Krieg zu explizieren. Bussius huldigt weiter den sächsischen Truppen, wenn er 

schreibt:  

 

 

 

                                                 
58 Vgl. Klaus DICKE, Friedensvorstellungen in der deutschen philosophischen Diskussion um 1800, in: Thomas 
KATER (Hg.), »Der Friede ist keine leere Idee…«. Bilder und Vorstellungen vom Frieden am Beginn der politi-
schen Moderne, Essen 2006, S. 33‒47, hier S. 34. Für eine ausführliche Darstellung über die Entwicklung des 
Friedensdenkens bis in das 18. Jahrhundert siehe Wilhelm JANSSEN, Art. Friede, in: GGB 2, S. 543–591.  
59 Vgl. Heinrich August BUSSIUS, Patriotisches Vergnügen, bey dem Frieden, welcher, den 15. Febr. des 1763sten 
Jahres zwischen Sachsen und Preussen, auf den Königl. Schlosse zu Hubertusburg geschlossen worden. In einer 
Ode geschildert, Dresden 1763 (VD18 10316078).  

http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:gbv:3:1-393950
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Das abgeschickte Heer kommt wohlversucht zurücke, 

 Versichert der Ahnen nun würdig zu seyn, 

Und sammlet treuverdient um sein erstürmtes Glücke, 

 Die rühmlichsten Lorbeeren der Tapferkeit ein. 

Die Heldenhaftigkeit der Sachsen stellt er mit einem Verweis auf ihren Ahnen Widukind her-

aus. Der Sachse Widukind wird als Anführer des Widerstandes gegen Karl den Großen erinnert. 

Der Verweis auf den germanischen Helden erinnert zum einen an vergangene (glorreiche) Zei-

ten und festigt zum anderen das Bewusstsein, einer gemeinsamen Kulturtradition zugehörig zu 

sein60.  

Bussius verzichtet ebenfalls nicht auf die Beschreibung der zukünftigen Friedenszeit, die 

sich mit den vorangegangenen Beispielen deckt:  

So trägt er allgemein der Wollust-reiche Friede, 

 Die kostbaren Früchte der Sicherheit feil, 

Bedeckt mit Ueberfluß, Gerechtigkeit und Güte, 

 Genüßet ein jedes Geschöpfe sein Heil. 

Neben der Manifestierung des Erinnerungsorts »Frieden« fungiert die Ode auch als Politikum, 

wenn Bussius die Untertanentreue der Rezipient_innen gegenüber dem Kurfürsten anruft:  

Hier wo ein treues Volk in lieblichen Gefilden 

 Augustens friedliebendes Herze verehrt, 

Wo Einsicht, Kunst und Fleiß den Eyfer zeitig bilden, 

 Mit dem es den frommen Gehorsam beschwört. 

Indem Bussius weiter die Freude über den Frieden in allen Teilen der Bevölkerung beschreibt, 

führt er vor Augen, zu welch großem Dank die sächsische Bevölkerung dem Kurfürsten und 

den Verhandlungspartnern Preußen und Österreich gegenüber verpflichtet ist. Auch diese Ode 

thematisiert die Rückkehr des sächsischen Kurfürsten und spielt auf seinen Nachfolger Fried-

rich an. Doch wie bereits die Ode von Brehme konzentriert sich auch der Text von Bussius auf 

den Frieden und die zukünftige Zeit. Schlachten und Kriegsauswirkungen werden nicht behan-

delt. Über Bussius und die Umstände der Veröffentlichung sind keine Informationen bekannt. 

Aufgrund der Fokussierung auf das sächsische Heer und den Kurfürsten kann vermutet werden, 

dass Bussius diesen Institutionen in irgendeiner Form nahestand.  

Anlässlich eines Schützenmahls am 8. September 1763 schrieb Johann Pelargus (Lebensda-

ten unbekannt) eine Ode, die sich dem neuen Frieden und der Schützenvereinigung widmet61. 

Das Schützenmahl wurde zu diesem Termin erstmalig nach Ende des Krieges wieder ausge-

richtet, wie der Titel des Drucks angibt. Eingangs fasst Pelargus die Ereignisse der letzten sie-

ben Jahre kurz und unpräzise zusammen: 

                                                 
60 Vgl. Klaus BOHNEN, Von den Anfängen des »Nationalsinns«. Zur literarischen Patriotismus-Debatte im Umfeld 
des Siebenjährigen Kriegs, in: Helmut SCHEUER (Hg.), Dichter und ihre Nation, Frankfurt am Main 1993, S. 121‒
137, hier S. 128.  
61 Johann PELARGUS, Bey dem, in der Königlichen Residentz-Stadt Dreßden, Anno 1763. am 8. September, als 
noch glücklich wieder hergestellten Frieden, und zum erstenmahle wiederum angestellten solennen Schützen-Con-
vivio, Wollte einer […] Schützen-Compagnie, unter hertzlicher Anwünschung alles Vergnügens, seine Hochach-
tung in einigen gebundenen Zeilen contestiren und vorstellig machen, Dresden 1763 (VD18 1058997X).  

http://digital.slub-dresden.de/id375761470
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Hochwerthe Compagnie Geprießner Scheiben-Schützen, 

Wie sah es dazumal, vor sieben Jahren, aus? 

Mars tobete mit Macht, man sahe Schwerdter blitzen, 

Wo blieb die Scheiben-Lust, wo blieb der Schützen-Schmauß? 

Denn der September war kaum schmerzlich eingetreten, 

So hieß uns schon die Noth: O Herr, erbarm dich! beten! 

Pelargus konzentriert sich aufgrund der Vortragssituation auf die Anwesenden und geht auf die 

Konsequenzen des Krieges für die Vereinigung der Schützen ein. So mussten sie beispielsweise 

ihre Waffen zu Kriegszwecken abgeben:  

Ey! Ey! Wie sahe man die Schützen-Schaar zerstieben? 

Der Ueberwinder sprach: Gebt Bley und Waffen her! 

Der Nothzwang forderte ein bängliches Betrüben, 

Man nahm der Bürgerschaft, den Schützen, das Gewehr.  

Im gleichen Sinne beschreibt Pelargus die Folgen des Friedens für die Schützengesellschaft, so 

beispielsweise den erneuten Zuwachs von Mitgliedern oder die Wiederaufnahme regelmäßiger 

Schießübungen.  

Auch der Schriftsteller Christoph Otto von Schönaich (1725‒1807) verfasste seine Ode nicht 

zu einem Friedensfest, sondern anlässlich des Friedrichstages, dem Gründungstag der »Gesell-

schaft der freyen Künste zu Leipzig«62. Gegründet am Geburtstag des Kurfürsten Friedrich 

Christian von Sachsen, am 05. September 1722, feierte die Gesellschaft, die sich vor allem ein 

Vorbild an der italienischen Akademie der Arkaden nahm, jährlich mit poetischen Beiträgen 

und Reden63. Die Aufnahme des einige Monate zurückliegenden Friedensschlusses in den The-

menkanon kann als Anerkennung dem Kurfürsten gegenüber gewertet werden. Details zum 

Ablauf der jährlichen Feierlichkeiten sind unbekannt.  

Schönaich beschreibt die Wiederkehr des personifizierten Friedens zusammen mit der Figur 

der Menschlichkeit. Dieses humanitäre Bild stellt eine Ausnahme in den Dichtungen dar. 

Schönaich verweist weiter auf den Vertrag von Paris, wenn er schreibt: »Selbst Mars beginnt 

sich zu ermüden: Denn Ludwig und George will«. Außerdem bezieht er auch die außereuropä-

ischen Kampfhandlungen ein:  

Die neue Welt muß oft ergänzen, 

Den Riß, der unser Welttheil schröckt. 

Wer hat bey weitgestreckten Gränzen 

Jedwedes Dorf und Feld bedeckt? 

So findt der Mensch bey fernen Schätzen, 

                                                 
62 Christoph Otto von SCHÖNAICH, Ode auf den Frieden. An den hocherfreulich erschienenen Hohen Friedrichtage, 
welcher Seiner Kön. Maiestät Ihrem allergnädigsten Könige und Landesherrn, […] dem 5ten des Lenzmon-
des 1763. Von der Gesellschaft der freyen Künste zu Leipzig treugehorsamst begangen ward, Leipzig 1763 (VD18 
1058739X).  
63 Erhalten sind Drucke aus den Jahren 1753, 1756 und 1763, darunter eine Rede von Gottsched. Siehe Johann 
Christoph GOTTSCHED, Der allen patriotischen Sachsen höchst erfreuliche Friedrichstag ward den 5. des Lenz-
mondes 1763. durch die feyerliche Aufnahme dreyer durchlauchtigster Friedriche zu vornehmen Ehrenmitgliedern 
der Gesellschaft der freyen Künste zu Leipzig, von derselben ehrerbietigst begangen, indem folgende feyerliche 
Rede in vornehmer und zahlreicher Versammlung von ihrem Vorsteher abgelesen worden, Leipzig 1763 (VD18 
10065954).  

http://digital.slub-dresden.de/id367737191
http://digital.slub-dresden.de/id367737191
http://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:gbv:3:1-135701
http://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:gbv:3:1-135701
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Verblendet, oft Europens Weh; 

Will sich der Sieg nicht Schranken setzen: 

So setzt sie ihm, wie jetzt, die See.  

Über die Verhandlungen und den Vertragsabschluss schreibt Schönaich Folgendes: 

Sie thuns! O Lust! Ihr Allemannen,  

Bejauchzet diesen Ruhestand! 

Theresia und Friedrich bannen 

Die Zwietracht auch aus Sachsenland.  

Ihr Musen! stimmt die schlaffen Seyten; 

Bewillkommt euren Schutz, August. 

Nun blühen in beglücktern Zeiten 

Von neuem wieder Heil und Lust.  

Die Gesandten als aktive Verhandlungsteilnehmer werden nicht genannt. Maria Theresia und 

Friedrich II. stehen in ihren Rollen als Landesoberhäupter symbolisch für ihre Länder. Die zi-

tierte Strophe schreibt darüber hinaus den beiden Potentaten die Wiederherstellung des Friedens 

in Sachsen zu. Hinzu kommt der Verweis auf das Exil Augusts, welches im paradoxen Gegen-

satz zu seiner in der Ode beschriebenen Aufgabe als Beschützer seiner Untertanen und seines 

Landes steht, da er nicht einmal selbst im Land verweilte.  

In der Reihe der sächsischen Friedensdichtungen stellt die Ode von Johanne Wilhelmine 

Louyse Groh (Lebensdaten unbekannt) abschließend eine Besonderheit dar. Sie ist die einzige 

(bekannte) weibliche Autorin64. Groh stammte aus Meißen, weswegen vermutet werden kann, 

dass es sich bei dem im Titel benannten Friedensfest um die Feierlichkeiten in ihrer Heimatstadt 

handelt. Nähere Umstände zur Veröffentlichung und ihrer Person sind jedoch nicht bekannt. 

Auch sie verwendet die Bezeichnung »Vater« für August III. und geht auf seine Wiederkehr 

nach Sachsen mit dem Ende des Krieges ein, von der das Wohl des Kurfürstentums abhänge:  

August, der König, der Vater der Pohlen,  

Der Churfürst von Sachßen, Der lebt noch! o Glück! 

Wir wollen Ihm freudigst in Dreßden einholen, 

Nicht denken an Unfall und Aengsten zurück. 

Wir woll’n Ihm wieder in Ruhe empfangen, 

Und durch Ihm Wohlstand und Seegen erlangen.  

Im Gegensatz zu den vorgehenden Dichtungen stellt die Verfasserin einen direkten regionalen 

Bezug her, indem sie ihre Heimatstadt explizit im Text benennt und auf seine Bedeutung als 

Industriestandort eingeht65:  

Gott ehrte auch die Fabrique in Meisen, 

Die den gänzlichen Ruin offt vor sich sah. 

Er hielt Ihr Band und ließ es nicht zerreißen, 

Sie stehet vor Augen in Ruhe noch da. 

                                                 
64 Johanne Wilhelmine Louyse GROH, Ode auf das vorlängst gewünschte und unter Göttlicher Vermittlung nach 
einen in das Siebende Jahr Sachßen-Land höchst verderblich gewesenen Kriege endlich glücklich erlebte und den 
21sten Martii, 1763. allgemein und feyerlich begangene Friedens-Fest, Dresden 1763 (VD18 10565078).  
65 Seit 1710 bestand hier die Porzellanmanufaktur.  

http://digital.slub-dresden.de/id429743327
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Drum läßt sich auch heute in hohen Chören: 

Ein jedes Mitglied gantz jauchzend voll hören.  

Der in allen Oden verbalisierte Wunsch nach einer stabilen und florierenden Wirtschaft war 

sicherlich gerade für das Kurfürstentum Sachsen von zentraler Bedeutung. Bereits vor dem 

Krieg war das Territorium durch die Finanzpolitik Brühls verschuldet. Der Siebenjährige Krieg 

führte zum endgültigen Erliegen der sächsischen Wirtschaft. Die Kriegskosten für das Kurfürs-

tentum beliefen sich auf etwa 250 bis 300 Millionen Taler. Zudem hatte sich die kursächsische 

Bevölkerung um 8% vermindert66.  

Neben den vergleichsweise geringen, kriegstaktischen Auswirkungen auf die Zivilbevölke-

rung (Belagerungen Dresdens, Torgaus und Wittenberg sowie Schlachten bei Roßbach [1757], 

Hochkirch [1758] und Torgau [1760]) machte sich der Siebenjährige Krieg im Alltag der säch-

sischen Bevölkerung vor allem durch sekundäre, indirekte Folgen wie Steuererhöhungen, Kon-

tributionsforderungen, Einquartierungen, Truppendurchzüge und Plünderungen bemerkbar. 

Aufgrund ständiger Rekrutierungen fehlte es an Arbeitskräften. Auch die Landwirtschaft litt 

unter den Kriegsfolgen. So traten immer wieder Viehseuchen auf, die aufgrund der preußischen 

Besetzung und der daraus folgenden unzureichenden zentralen Administration im Kurfürsten-

tum nicht flächendeckend eingedämmt werden konnten67. 

 

Der kurze Einblick in die sächsischen Friedensdichtungen von 1763 hat veranschaulicht, auf 

welchen Ebenen die Gelegenheitsgedichte fungierten. Sie dienten nicht allein als Unterhal-

tungsmedium zur Ausschmückung der Friedensfeste, sondern transportierten Informationen, 

wie die chronologischen Kriegsbeschreibungen gezeigt haben. Auf politischer Ebene reflek-

tierten sie mit den panegyrischen Darstellungen des Kurfürsten die absolutistischen Tendenzen 

der Zeit, und mit der Übernahme der Vertragssprache positionieren sie sich an der Schnittstelle 

zwischen schöngeistiger Literatur und politischer Reflexion. Gleichzeitig bieten die Gedichte 

einen Erinnerungsort sowohl für den Krieg als auch für den Frieden. Der Krieg als grausame 

Zeit der Vernichtung wird dabei in den Dichtungen dem Frieden, der Sicherheit, Ruhe und 

Wohlstand bringt, gegenübergestellt. Der Friede von Hubertusburg wird aus sächsischer Sicht 

vor allem als Erlösung vom Krieg erinnert. Die hier vorgestellten Friedensdichtungen beziehen 

sich in erster Linie auf den äußeren Frieden. Aspekte des inneren Friedens der einzelnen Indi-

viduen können nur durch Assoziationen abgeleitet werden, verbale Konkretisierungen finden 

sich in den Gelegenheitsgedichten nicht.  

Ausgeklammert blieb in der Untersuchung die Frage nach den Rezipienten. Aufgrund der 

unzureichenden Informationen über einzelne Texte ist die Rekonstruktion einer Öffentlichkeit 

kaum möglich68. Selbst für die Dichtungen, die anlässlich von Friedensfeiern verfasst und ver-

                                                 
66 Vgl. GROSS, Die Restaurationskommission, S. 81f.  
67 Vgl. KELLER, Der Siebenjähriger Krieg und die Wirtschaft Kursachsens, S. 74‒77.  
68 Siehe für einen Überblick über Öffentlichkeit und Medien zur Zeit des Siebenjährigen Kriegs Holger DAINAT, 
Der Siebenjährige Krieg in den Medien, in: Wolfgang ADAM u.a. (Hg.), »Krieg ist mein Lied«. Der Siebenjährige 
Krieg in den zeitgenössischen Medien, Göttingen 2007, S. 9‒26. Die Forschung zu Gelegenheitsdichtungen im 
höfischen Kontext hat herausgearbeitet, dass die Gedichte oftmals als Geschenk des Verfassers an seinen Patron 
– dem Landesherrn oder einer anderen Standesperson, die für die Karriere des Autors förderlich oder notwendig 
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öffentlicht wurden, kann nicht eindeutig belegt werden, dass sie im Programm der Feierlich-

keiten vorgetragen wurden, da für die konkreten Fälle keine detaillierten Festbeschreibungen 

überliefert sind. Lediglich im Fall des Rektors Schumacher kann mit Blick auf ähnliche Situa-

tionen davon ausgegangen werden, dass er seine Ode bei der Feier am Eisenacher Gymnasium 

vortrug. Einladungsschriften anderer akademischer Einrichtungen lassen darauf schließen. 

Gleichzeitig kann dadurch auf geladene Gäste, vorrangig Staatsbeamte und Akademiker, ge-

schlossen werden69. Auch für die Veröffentlichungen von Pelargus und Schönaich kann das 

Publikum eingegrenzt werden, da beide Texte einem geschlossenen Personenkreis vorgestellt 

wurden: den Schützen bei dem Festmahl sowie den geladenen Mitgliedern und Gästen der Ver-

sammlung der Gesellschaft der freyen Künste zu Leipzig.  

Die vorliegende Untersuchung stellt nur einen Teilbeitrag zu einer komplexen Forschungs-

frage dar, die in Zukunft interdisziplinär von der Geschichtswissenschaft, der Literaturwissen-

schaft, Kunstgeschichte und Musikwissenschaft verfolgt werden sollte, um zu einem vollstän-

digen Bild über die Repräsentationen des Friedens in der Frühen Neuzeit zu gelangen und den 

Frieden nicht allein als Ende und Konsequenz des Krieges zu betrachten.  

                                                 
war – fungierten und folglich nur einen geringen Personenkreis erreichten. Siehe dazu HELDT, Der vollkommene 
Regent.  
69 Sowohl für die Stadt Memmingen als auch für Stargard sind Einladungsschriften überliefert, die zu Festveran-
staltungen anlässlich des Hubertusburger Friedens in die örtlichen Lateinschulen einluden. Aus den Drucken geht 
hervor, dass die beiden Rektoren Balthasar Köberk und Samuel Tieffensee Beiträge zu den Feierlichkeiten ver-
fassten und öffentlich vortrugen. Siehe dazu Memmingens Freude über den von Gott dem deutschen Vaterlande 
geschenkten Frieden zu Hubertusburg vom 15. Februar 1763, Memmingen 1763 (VD18 15235785) sowie Samuel 
TIEFFENSEE, Von dem Friedensstabe bey den Alten, handelte bey Gelegenheit der Feyer des den Koenigl. Preuss. 
Landen am 15ten Hornung 1763 durch Gottes Gnade wiederhergestelten Friedens, welche in der Stargardischen 
Stadt-Schule den 22ten Maerz […] mit dreyen gehaltenen reden angestellet wurde und zu welcher alle hohe, vor-
nehme und geehrtesten Goenner mit gebuehrender Hochachtung einlud M. Samuel Tieffensee, gedachter Schul-
Rektor, Stargard 1763 (VD18 11929871).  

http://mdz-nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bvb:12-bsb10915126-0
http://resolver.staatsbibliothek-berlin.de/SBB0002386200000000


Figurationen der Zeit in Friedensbildern 

Marius A. T. WITTKE 

Friedenszeit heißt eine Kategorie der virtuellen Ausstellung des Leibniz-Projekts Repräsenta-

tionen des Friedens im vormodernen Europa, mit der ein Zeitraum ohne kriegerische Ausei-

nandersetzungen und Nöte bezeichnet werden soll. Dabei kann es sich sowohl um einen andau-

ernden, für die Ewigkeit geplanten, als auch einen manchmal nur auf längere Zeit angestrebten 

Zustand des politischen Friedens handeln, der in seiner Konzeption häufig utopische Züge trägt. 

So strebten die federführenden Potentaten in letzter Instanz meist einen »ewigen Frieden« an, 

proklamierten nach Vertragsabschluss eben diesen universellen Beschluss und sahen sich selbst 

als Bringer und Garanten einer friedlichen Zeit. Insbesondere in Verbindung mit dem Konzept 

der bon temps und dem Sinnspruch Pax fovet artes proklamierte man den Beginn einer »golde-

nen Zeit«, deren Verkündigung häufig mit den Friedensschlüssen einherging und Gegenstand 

allegorischer Darstellungen wurde1. Bieten sich für die Verbreitung dieses herrschaftlichen 

Selbstverständnisses einer Friedensstiftung und für den Wunsch nach diesem Zustand oder des-

sen Aufrechterhaltung also nicht idealerweise Friedensallegorien oder -triumphe an, und sind 

daher Figurationen der Zeit ein fester Bestandteil visueller Friedensdarstellungen? Die Beant-

wortung dieser Fragen soll im Zentrum des Beitrages stehen. 

Die Forschungsliteratur zu den Themen »Zeit« und »Zeitdarstellungen« in den Geisteswis-

senschaften und insbesondere für die Bereiche Literatur und darstellende Kunst ist umfang-

reich. Vor allem für die Kunstgeschichte handelt es sich aber um ein noch relativ junges Be-

schäftigungsfeld, das besonders seit dem Jahrtausendwechsel erhöhte Aufmerksamkeit erfuhr. 

1964 begann Ernst Gombrich noch einen Aufsatz mit den folgenden Worten: »While the prob-

lem of space and its representation in art has occupied the attention of art historians to an almost 

exaggerated degree, the corresponding problem of time [...] has been strangely neglected«2. Die 

meisten kunsthistorischen Publikationen die sich in der Folge mit dem Phänomen der Zeit im 

Bild auseinandersetzten, untersuchten vor allem die erlebte Zeit, ihre visuellen Darstellungsdy-

namiken sowie die Zeitlichkeit im Bild und beschäftigten sich explizit nicht mit der Identifika-

tion von Zeitobjekten oder -figurationen, sondern mit der von Heinrich Theissing so benannten 

                                                 
1 Siehe hierzu nur exemplarisch einen Kupferstich anlässlich des Nürnberger Friedensmahls (GNM Inv.-Nr. HB 
194, Kapsel 1220), eine Medaille auf das Ende des Dreißigjährigen Krieges (GNM Inv.-Nr. Med 2446) oder Gott-
lieb Ephraim HEERMANN, Ode auf den Frieden, Zwischen Sachsen und Preussen, Görlitz: Richter 1746 (VD18 
1151664X). 
2 Ernst GOMBRICH, Moment and Movement in Art, in: Journal of the Warburg and Courtauld Institutes 27 (1964), 
S. 293–306. Das Interesse an der verstreichenden Zeit im Bild ist durch die Werke der Künstler des späten 19. und 
frühen 20. Jahrhunderts geweckt worden. Erst im Zuge jener systematischen kunsthistorischen Untersuchungen 
wurde die Thematik auch an der älteren Kunst untersucht. 

http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_object2e8ac
http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_object2e8ac
http://friedensbilder.gnm.de/content/frieden_object12dbe
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:14-db-id36675971X4
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:14-db-id36675971X4
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»Bildzeit«3. Als wenig hilfreich für die vorliegende Untersuchung erwiesen sich der verhei-

ßungsvolle Titel Chronos4 von 1997, der lediglich Tierkreiszeichen, Kalender und Jahreszeiten 

behandelt, und das 2002 erschienene Werk Symbols of Time in the History of Art5. Der darin 

enthaltene Beitrag von Philippe Junod greift zwar den Kern zeitlicher Figurationen in der Grafik 

auf, untersucht diesen allerdings nur für das 19. Jahrhundert6. Die Kunst des 20. Jahrhunderts 

haben Gudula Overmeyer und Arnulf Rohsmann auf diese Aspekte hin untersucht7. Am auf-

schlussreichsten für die Recherchen dieses Beitrages waren die Ausführungen Marion Kintzin-

gers in ihrer Dissertation Chronos und Historia aus dem Jahre 19908. Die Behandlung der ein-

gangs aufgestellten These war jedoch nie Bestandteil bisheriger Auseinandersetzungen mit dem 

Thema. Zwar erschienen umfangreiche Abhandlungen zu Friedensdarstellungen in den Küns-

ten, und auch die Genese der Chronos-Ikonografie wurde von der Antike bis ins Heute verfolgt, 

eine Untersuchung, welche Zeitfigurationen innerhalb der Friedensdarstellungen behandelt, 

fand sich jedoch nicht darunter. Die wenigen Passagen, in denen eine solche Personifikation 

thematisiert wird, begnügen sich meist mit deren bloßer Identifizierung. Bei näherer Betrach-

tung der zugrunde liegenden Kunstwerke ist dies jedoch nicht verwunderlich, handelt es sich 

bei der Wiedergabe von Figurationen der Zeit doch meist um Randszenen der eigentlichen Frie-

densdarstellungen. Meinen Beitrag möchte ich daher auch mehr als Impuls verstanden wissen, 

den Stellenwert der Zeit im Kontext des Friedens hervorzuheben und kritisch zu hinterfragen. 

Die Schwierigkeit, Wesenseigenschaften verschiedener Abstrakta zu erfassen, ist ein Phä-

nomen, das sich auch bei der philosophischen und kunsthistorischen Untersuchung von Zeit 

wiederfindet. »Der Grund scheint verständlich: All die Aussagen des Volksmundes sind meta-

phorisch, weshalb die Zeit auch so vielfältig personifizierbar ist«9. Sie manifestiert sich in Bild-

kontexten, Allegorien und größeren Zyklen vor allem durch Personifikationen der antiken My-

thologie und bestimmte Objekte und Symbole, welche Vergänglichkeit und Transzendenz irdi-

scher Dinge verdeutlichen. Zu Ersteren zählen neben Chronos, Aion und Kairos10 auch die Par-

zen, die Figuration des Todes oder anthropomorphe Darstellungen von Jahreszeiten, Tag und 

Nacht sowie den Lebensaltern. Als objekthafte Zeitsymbolik, die auch ohne Personifikation 

eine Evokation von (verstreichender) Zeit wachruft, lassen sich in erster Linie Sanduhren, er-

löschende Lichter, Flügel und im zyklisch verstandenen Sinne der Unendlichkeit auch der 

                                                 
3 Zu den genannten Publikationen gehören vor allem Götz POCHAT, Bild-Zeit. Zeitgestalt und Erzählstruktur in 
der bildenden Kunst von den Anfängen bis zur frühen Neuzeit, Wien u.a. 1996, Guido REUTER, Statue und Zeit-
lichkeit. 1400–1800, Petersburg 2012, Heinrich THEISSING, Die Zeit im Bild, Darmstadt 1987 und Manuela VER-

GOOSSEN, Zeitstrukturen und Zeitmotive im französischen Rokoko, Phil. Diss. Aachen 1993, Aachen 1996, die 
auch einen Überblick zur Forschungsgeschichte liefert. 
4 Vgl. Teresa PÉREZ HIGUERA, Chronos. Die Zeit in der Kunst des Mittelalters, Würzburg 1997. 
5 Christian HECK / Kristen LIPPINCOTT (Hg.), Symbols of Time in the History of Art, Turnhout 2002. Obwohl die 
der Publikation zu Grunde liegende Tagung ein möglichst breites Spektrum der Zeitphänomene abbilden wollte 
und das Thema weit über die bloße, ikonografische Ausformung hinausreichte, findet sich kein Beitrag zu Figu-
rationen der Zeit in der Frühen Neuzeit. 
6 Vgl. Philippe JUNOD, Figures du Temps au siècle de l’histoire, in: HECK / LIPPINCOTT (Hg.), Symbols of Time 
in the History of Art, S. 137–150. 
7 Vgl. Gudula OVERMEYER, Studien zur Zeitgestalt in der Malerei des 20. Jahrhunderts. Robert Delaunay–Paul 
Klee, Phil. Diss. Saarbrücken 1981, Hildesheim 1982 und Arnulf ROHSMANN, Manifestationsmöglichkeiten von 
Zeit in der bildenden Kunst des 20. Jahrhunderts, Phil. Diss. Graz 1977, Hildesheim 1984. 
8 Marion KINTZINGER, Chronos und Historia. Studien zur Titelblattikonografie historiografischer Werke vom 
16. bis zum 18. Jahrhundert, Phil. Diss. Bielefeld 1990, Wiesbaden 1995. 
9 THEISSING, Die Zeit im Bild, S. 9. Konkrete Beispiele hierfür gibt Theissing aber nicht an. 
10 Vgl. HECK / LIPPINCOTT, Symbols of Time in the History of Art, S. 1–2. 
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Ouroboros nennen. Meist handelt es sich bei den bildlichen Darstellungen aber um eine Kom-

bination verschiedener Elemente, die nicht immer auf den ersten Blick eindeutig in ihrer Iko-

nografie sind. Die mechanische Uhr oder auch das Stundenglas beispielsweise sind sowohl Zei-

chen der Zeit als auch des Todes, eine Gemeinsamkeit, die auch Sense und Sichel betreffen, 

und so stellt die anthropomorphe Todesdarstellung – ihrerseits die Verbildlichung eines weite-

ren Abstraktums – gleichzeitig die begrenzte Zeit irdischen Lebens dar.  

Auf eindrucksvolle Weise verdeutlicht dies ein goldener Taler anlässlich des Todes Herzog 

Johann Friedrichs von Braunschweig, auf dem ein Skelett die einzelnen Lebensjahre in Form von 

Blättern aus einem Baum reißt (Abb. 1). Zum Zeichen der menschlichen Vergänglichkeit hat die 

Zeit auch seinen Wahlspruch dekonstruiert und am Boden verstreut (EX DURIS GLORIA).  

Abb. 1: Braunschweiger Löser anlässlich des Todes Herzog Johann Friedrichs von Braunschweig, 
Gold, geprägt, 10 Taler, Dresden, Kunstsammlungen, Münzkabinett, Foto: Marius A. T. Wittke 

Diese ikonografischen Überschneidungen führen zwangsläufig zu der Frage, mit welchen Fi-

gurationen der Zeit wir es in den Friedensdarstellungen zu tun haben und welche Art von Zeit 

durch diese ausgedrückt werden soll. Die Untersuchung von Figurationen der Zeit in der Frie-

densikonografie wird ungemein dadurch erleichtert, dass innerhalb des Materials aus dem Ger-

manischen Nationalmuseum, das im Rahmen des Leibniz-Forschungsprojekts untersucht 

wurde, lediglich eine Form der angesprochenen Zeitfigurationen zu Tage tritt. Dabei handelt es 
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sich um die häufigste Darstellungsweise in der Frühen Neuzeit, den geflügelten Alten mit 

Sense. Die Beantwortung der eingangs gestellten Frage erfolgt daher nach einem kurzen Exkurs 

in die Ikonografie der Chronos-Figur, die an konkreten Friedensdarstellungen verifiziert wer-

den soll. 

Die visuelle Darstellung der Zeit als greiser Mann mit Sanduhr und Sense kristallisierte sich 

zu Beginn der Frühen Neuzeit heraus. Sie stellt eine Mischung verschiedener antiker, mytholo-

gischer und religiöser Identifikationsfiguren dar und geht vor allem auf die Trinität Kronos-

Saturn-Chronos zurück: den griechisch-antiken Göttervater Zeus – der seine eigenen Kinder 

verschlang und seinen Vater Uranos mit einer Sichel entmannte –, den römischen Gott des 

Ackerbaus und der Aussaat sowie den griechischen Gott der Zeit. Hinzu traten Kairos, der hel-

lenistische Gott des günstigen Augenblickes, und die mittelalterlichen Allegorien der Zeit, die 

mit Flügeln und Zeitmessgeräten versehen waren11.  

Die Verquickung verschiedener Bild- und Erzähltraditionen erlaubte einen ikonografischen 

Eklektizismus für die Figur der Zeit, der sich im Laufe der Frühen Neuzeit zu Gunsten einer 

relativ einheitlichen Darstellungskonvention auflöste.  

»Der bocksbeinige Chronos ist im 16. Jahrhundert die typische Erscheinungsform der 

Zeit. Sichelschwingend verkörpert er die kosmische Urgewalt der Zeit. In der Folgezeit 

verschwindet diese Darstellungsart. Chronos erhält nun eine untergeordnete Rolle als Die-

ner oder Helfer der Historia. [...] Historia, die auf dem Rücken der Zeit schreibt, wird zu 

dem am häufigsten verwendeten Bildtypus. [...] Immer noch kann er als Symbol der Zer-

störungskraft auftreten: sichelschwingend, Monumente annagend, kinderfressend. Doch 

ist er auch häufig am Boden liegend, gestürzt, gefesselt oder schlafend zu sehen«12.  

Im 16. Jahrhundert finden sich derartige Darstellungen noch relativ selten auf Titelblättern, 

doch schon für die erste Hälfte des 17. Jahrhunderts ist ein weitaus häufigeres Vorkommen zu 

verzeichnen. Im 18. Jahrhundert gehört Chronos dann bereits »zum Standardrepertoire der Vig-

netten«13 und erscheint auch als Putto oder adoleszenter Knabe. 

                                                 
11 Für eine detaillierte und differenzierte Betrachtung der verschiedenen Ikonografien der Zeit siehe die ausführli-
che Arbeit von Simona COHEN, Transformations of Time and Temporality in Medieval and Renaissance Art, Lei-
den 2014. Unter dem gleichen Titel erschien auch ein Aufsatz von Cohen in RenQ 68 (2015), S. 629–631. Zur 
selben Thematik siehe auch KINTZINGER, Chronos und Historia, S. 59–62, zur Forschungsgeschichte insbesondere 
FN 165. 
12 KINTZINGER, Chronos und Historia, S. 26 
13 Ebd., S. 25. 
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Von den Darstellungen der Zeit als geflügelter Greis mit Sense gibt es eine große Anzahl an 

Objekten, meist handelt es sich dabei um Grafiken und Medaillen zu Jubiläen, Jahreswechseln, 

Kalendarien, Uhren etc. Auch die im Friedensprojekt vertretenen Zeit-Darstellungen beschrän-

ken den zu untersuchenden Bereich vorerst auf die Medien der Grafik und der Medaillen sowie 

den nordalpinen Raum. Außerhalb dieser formal gesteckten Grenzen sind mir jedoch weder in 

der südalpinen Kunst noch im Medium der Malerei entsprechende Werke begegnet14.  

Die im Folgenden chronologisch nach Entstehungsjahr behandelten Objekte sollen nur im 

Hinblick auf die Figuration der Zeit untersucht werden, eine umfangreiche Analyse der jewei-

ligen Gesamtwerke ist im Rahmen dieses Beitrages nicht möglich. Für weiterführende Infor-

mationen sei hier auf die aus dem Projekt hervorgegangene Datenbank verwiesen. 

Abb. 2: Wolfgang KILIAN, Augsburgischer Friedenswagen, 1649, Kupferstich und Typendruck,  
Blatt 580 x 380 mm, HAB Wolfenbüttel, Inv.-Nr. IH 242 

                                                 
14 Eine Ausnahme bildet ein Gemälde von Jean-Baptiste Mauzaisse (Napoléon Ier couronné par le Temps, écrit le 
Code Civil, Öl auf Leinwand, 131 x 160 cm, Rueil-Malmaison, Musée du Château, Inv.-Nr. MM 40-47-8401), 
welches allerdings erst 1833 entstanden ist. 
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Wolfgang Kilians Augsburgischer Friedenswagen von 1649 (Abb. 2) beinhaltet die älteste im 

Projekt vertretene Figuration der Zeit. Er bettet sie in einen komplexen, allegorischen Triumph-

zug ein. Über vier Windungen erstreckt sich dieser sogenannte Augspurgische Frieden-Wagen, 

dessen Zentrum der Kaiser mit europäischen Regenten, Herolden und Fürsten einnimmt; pro-

minent am unteren Bildrand befindet sich dabei der namensgebende Friedenswagen mit dem 

gesamten Programm der tugendhaften Personifikationen. Ihm voran schreitet der mit Sense und 

Stundenglas ausgestattete Chronos.  

Abb. 2a: Detail 

Wenngleich dieser hier an einem Schwellenmoment das erste Portal durchschreitet, so darf 

seine Bedeutung doch nicht zu hoch angesetzt werden. Die Zeit erfüllt ihre Aufgabe im kaiser-

lichen Heereszug wie alle Anderen und gehört zum allegorischen Standartrepertoire jener Zeit. 

»Nicht immer verbirgt sich hinter der Verwendung der Zeitpersonifikation eine bedeutungs-

volle Aussage. Oft steht sie einfach plakativ für das Vergehen bzw. das Überdauern von Zeit, 
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speziell für Vanitas bzw. den Triumph über die Zeit«15. Aus der Positionierung des Chronos 

dem Friedenswagen unmittelbar voranschreitend lässt sich aber immerhin eine implizite Deu-

tung ableiten: Mit der Zeit kommt der Frieden, allerdings – und so auch in der bildlichen Dra-

maturgie – nur infolge des kaiserlichen Wirkens.  

Abb. 3: Unbekannter Stecher, La Publication de la Paix, 1679, Kupferstich, Papier auf Leinwand  
aufgezogen, 865 x 567 mm, GNM, Nürnberg, Inv.-Nr. HB 18773, Kapsel 1220 

                                                 
15 KINTZINGER, Chronos und Historia, S. 65. 
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Eine Abbreviatur der Zeit befindet sich auch im Vordergrund der Publication de la Paix eines 

unbekannten französischen Stechers (Abb. 3). Der dahinter befindliche Umzug setzt sich aus 

Mitgliedern der französischen Staatsadministration, der Justiz und des Militärs zusammen, die 

sich anlässlich des Friedensvertrages von Nijmegen zwischen den Niederlanden und Frankreich 

in großen Schleifen auf den Palais des Tuileries zubewegen. Wir haben es hier mit dem Fron-

tispiz eines Almanaches für das Jahr 1679 zu tun, das am unteren Blattrand ein Kalenderblatt 

mit Kartusche aufweist, welches von Pax-Abundantia und Hermes flankiert wird.  

Abb. 3a: Detail 

Das Stundenglas auf dem reminiszenten Chronoshaupt im Scheitel der Kartusche dient ledig-

lich der Verbildlichung des Mediums Kalender, eine inhaltliche Verbindung zu Pax wird nicht 

unmittelbar hergestellt, wenngleich der gefeierte Friedensvertrag in der Kartusche verbalisiert 

wird und sich für den Betrachter durchaus ein polyvalent gearteter Konnex zum sechs Jahre 

dauernden Holländischen Krieg ergibt. 

Abb. 4: Paul Heinrich GOEDEKE, Hamburgische Medaille auf die Hundertjahrfeier des Westfälischen 
Friedens, 1748, Gold, geprägt, ∅ 44 mm, 17,3 g, GNM, Nürnberg, Inv.-Nr. Med Merkel 5.5.22 

Bei Medaillen erfolgten innermediale Bezüge meist über die In- und Umschriften sowie die 

Kombinationsmöglichkeiten verschiedener Druckstempel. In einem hamburgischen Exemplar 
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auf die Hundertjahrfeier des Westfälischen Friedens (Abb. 4) übernimmt die Zeit lediglich die 

Aufgabe eines Buchhalters. Der greise Chronos dokumentiert mit einem Zirkel16 die erste Sä-

kularfeier an einer Säule, die im Zeichen von Religio und Fides steht. Dass jener Zustand oder 

zumindest der Gedanke an diesen Frieden möglichst lange andauere, verdeutlicht die Inschrift 

im Abschnitt: PLVS VLTRA.  

Abb. 5: Johann Leonhard ÖXLEIN, Deutsche Medaille auf den Aachener Frieden, 1748, Silber,  
geprägt, ∅ 44 mm, 21,7 g, GNM, Nürnberg, Inv. Nr. Med 4136 

Mehr Bedeutung kommt der Figuration der Zeit auf einer Medaille auf den Aachener Frieden 

bzw. das hundertjährige Jubiläum des Westfälischen Friedens von 1748 zu (Abb. 5). Auf dem 

Revers betätigen Putten eine Wein- und eine Ölpresse, der Avers zeigt hingegen den geflügelten 

Saturn, wie er lächelnd der auf dem Stier sitzenden Europa entgegentritt. Die Sense hat er an 

seinen Körper gelehnt, in der rechten Hand hält er statt der konventionellen Sanduhr ein Gefäß, 

während er mit seiner Linken Europa ein zweites Behältnis reicht. Was befindet sich darin? Die 

Lösung verbirgt sich auf der Gegenseite: Wein- und Ölpresse liefern die zwei aus der Frie-

densikonografie bekannten Flüssigkeiten17. Zeitgenössische Emblembüchlein verdeutlichen, 

welch hohen Stellenwert der Religion im Friedensprozess beigemessen wurde. So heißt es in 

Johann Vogels Friedens-Emblembuch von 1649: »Wie endlich man das Oel auß seinen Beeren 

preßt/ Der Friede mit Gebet vnd Rath sich zwingen läßt«18. Die auf der Vorderseite dargestellte 

Europa empfängt also nach langer Zeit des Krieges den Friedenswein und das Friedensöl, um 

ihre Wunden zu heilen – so verkündet die Umschrift »SANANDIS EUROPAE VULNERI-

BUS« –, während die freundlich gesinnte Zeit bei ihr verweilt.  

                                                 
16 Als auctor temporum beherrschte Chronos die Messung von Raum und Zeit. Der Zirkel konnte dabei auch 
Instrument der Raummessung sein, vgl. KINTZINGER, Chronos und Historia, S. 63. 
17 Vgl. etwa Ps. 128,3; Hosea 14,7f. 
18 Johannes VOGELIUS, Meditationes de restaurata Pace. Sinnbilder von dem wiedergebrachten Frieden in Teutsch-
landt, Frankfurt am Main: Zunner 1649 (VD17 23:000260P). Ex. der HAB Wolfenbüttel, Nr. III. 

http://diglib.hab.de/drucke/41-4-quod-6s/start.htm?image=00011
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Spätestens ab dem 17. Jahrhundert wird die bisherige Chronosdarstellung »abgelöst durch 

eine aktiv und geschichtsbestimmend charakterisierte Zeit und den entsprechenden Einsatz des 

Chronos als nicht mehr destruktive, sondern positiv verändernde Symbolfigur in neuen Bild-

funktionen und erweiterten ikonografischen Bezugsfeldern«19. Ihr kommt die Aufgabe der Be-

ständigkeit und Kontinuität zu und in einigen Fällen auch die des Enthüllens von Wahrheit und 

Kausalität. Eine solche emblematische Darstellung zeigt auch der 1749 herausgegebene Kup-

ferstich eines Augsburger Intelligenzzettels20 (Abb. 6).  

Abb. 6: Unbekannter Stecher, Titelblatt aus einem Augsburgischen Intelligenzzettel, 1749, Radierung, 
185 x 140 mm, GNM, Nürnberg, Inv.-Nr. MS 918, Kapsel 1430 

                                                 
19 Annegret HOBERG, Zeit, Kunst und Geschichtsbewusstsein. Studien zur Ikonografie des Chronos in der franzö-
sischen Kunst des 17. Jahrhunderts, Phil. Diss. Tübingen 1984, Düsseldorf 2007, S. 6. 
20 Die Wöchentliche Nachrichten des Augsburgischen Intelligenzwesen war ein seit 1745 wöchentlich erscheinen-
des Periodikum, das zu den wichtigsten aufklärerischen Nachrichtenmedien zählte. Die Radierung ist Teil eines in 
dieser Zeitschrift erschienenen Neujahrsgrußes aus dem Jahr 1749. 
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Auf den ersten Blick kaum zu erkennen, lüftet Chronos, leicht nach links aus dem Bildzentrum 

versetzt, ein Laken und bringt dadurch eine nackte Frau zum Vorschein, der Topos der Veritas 

filia temporis. Die in der Bildmitte befindliche Personifikation der Historia macht auf dieses 

Ereignis mit einer markanten Handgeste aufmerksam. Die Verbindung dieser drei21 allegori-

schen Figuren war zu jener Zeit bereits etabliert und basierte auf einer Verkettung semantischer 

Schlussfolgerungen, bei der die Zeit die Wahrheit herbeiführte, die wiederum die einzig wahre 

Geschichte hervorbrachte. Häufig gingen daher Historia und Veritas in einer Figur auf und 

wurden von Chronos begleitet22. Diese gleichwertige Trias unterlag in späteren Zeiten aber 

schnell einem Paradigmenwechsel: »Seitdem Historia zu dem Bildpaar [Chronos und Veritas] 

hinzugetreten ist, kann Chronos negativ von beiden abgesetzt werden«23. Mit der Zeit brachte 

die Geschichte die Wahrheit ans Licht und wurde damit obsolet. Die wahre Geschichte über-

dauerte nämlich in der Memoria und blieb zeitlos gültig, weshalb Chronos in der Folge meist 

die untergeordnete Rolle des stützenden Helfers oder aber des durch die Geschichte Besiegten 

einnehmen sollte. Im Augsburger Intelligenzzettel wird durch das Zusammenspiel von Tempus-

Veritas freilich mehr auf die aufklärerische Wahrheit der zugrunde liegenden Wochenschrift 

verwiesen, als auf einen Zusammenhang von Chronos und dem 1748 zu Aachen geschlossenen 

Frieden.  

Abb. 7: Paul Heinrich GOEDEKE, Hamburger Medaille auf das zweihundertjährige Jubiläum des  
Augsburger Religionsfriedens, 1755, Silber, geprägt, ∅ 40 mm, 18,09 g, GNM, Nürnberg,  

Inv.-Nr. Med Merkel 1.10.23 

Eine weitere Hamburger Jubiläumsmedaille feiert das zweihundertjährige Bestehen des Augs-

burger Religionsfriedens (Abb. 7). Die Rolle der anthropomorphen Figuration der Zeit über-

nimmt in diesem Falle ein kleiner Putto, der das Jubiläum in Form von »CC« in einen Bücher-

sockel einschreibt und das Fest feierlich mit einer kleinen Posaune verkündet. Bei dieser 

                                                 
21 Auf der linken Bildseite tritt als Vierte Justitia hinzu, welche dem Sieg der wahren Geschichte Gerechtigkeit 
verleiht. 
22 Vgl. KINTZINGER, Chronos und Historia, S. 175–176. 
23 Ebd., S. 175. 
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Darstellung ist es sogar denkbar, dass gar keine Figuration der Zeit gemeint ist, sondern ledig-

lich eine Kindergestalt als religiös-feierliches Personal des Religionsfriedens. 

Die späteren Chronos-Darstellungen, die sich im Friedensprojekt finden, weichen deutlich 

von den bisher beschriebenen ab. In einem Tugendmedaillon auf Friedrich II. (Abb. 8) findet 

sich der geflügelte Greis als Schreiber der friderizianischen Tugenden, der die »unsterblichen« 

Taten des Preußen festhält. Doch auch, wenn sich dieser als Initiator einiger Friedensschlüsse 

verstanden wissen will, wie es die umgebenden Medaillons preisgeben, ist ein direkter Bezug 

von Zeit und Frieden oder gar eine Friedenszeit im Bild nicht ersichtlich.  

Abb. 8: Unbekannter Stecher, Allegorie auf Friedrich II. und seine Taten, 1760, Radierung, ∅ 125 mm, 
Blatt 137 x 131 mm, GNM, Nürnberg, Inv.-Nr. HB 17649, Kapsel 1314a  
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Ein exzeptionelles Objekt des Germanischen Nationalmuseums stellt ein Braunschweiger Frie-

densbrief anlässlich des Hubertusburger Friedens dar, der aufgefaltet eine Figuration der Zeit 

preisgibt (Abb. 9).  

Abb. 9: Anton August BECK, Braunschweiger Friedensbrief, 1763, Kupferstich, 178 x 236 mm,  
GNM, Nürnberg, Inv.-Nr. HB 21839, Kapsel 1220 

Im Eckfeld oben links erscheint der 

geflügelte Chronos mit Sanduhr so-

wie Sense und deutet auf das im Hin-

tergrund liegende, zerstörte Braun-

schweig. Erstmals wird über den 

beistehenden Text ein konkreter Be-

zug von Krieg, Frieden und Zeit er-

sichtlich: »Vom Feüer rauchen nicht 

mehr Stäte; Der Altar raucht jetzt 

vom Gebete, Und Opfer so der Danck 

gebracht. Die Zeit macht Thor und 

Riegel veste, Und bauet auf den 

Schutt Palläste Und deckt den 

Schmerz mit ewger Nacht«.  

 
Abb. 9a: Detail 
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Hierin schwingt sowohl die vergangene und überwundene Kriegszeit mit, als auch die bevor-

stehende Friedenszeit. Einzig Pax selbst suchen wir sowohl im Bild als auch im Text vergebens, 

der Frieden wird vielmehr über gängige Metaphern, Monumente, Tempel und Attribute vermit-

telt. 

Ein letztes Beispiel verdeutlicht gleichzeitig auch einen Paradigmenwechsel im generellen 

Verständnis der Friedenszeit. Ein Neujahrsblatt für 1802 zeigt die von Südosten betrachtete 

Stadtvedute Nürnbergs mit allegorischem Personal im Vordergrund (Abb. 10).  

Abb. 10: Unbekannter Stecher, Preiß und Dank für die wunderbare Erlösung von allen Leiden,  
um 1802, Radierung, Blatt 407 x 362 mm, Motiv 136 x 263 mm, GNM, Nürnberg,  

Inv.-Nr. MS 673, Kapsel 1428  
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Abb. 10a: Detail 

Links befindet sich ein pyramidales Monument für die Beteiligten am Luneéviller Frieden, 

rechts kniet Noris an einem brennenden Opferaltar, und in der Mitte der Szene sitzt ein jugend-

licher Chronos, der sich auf einen Globus lehnt, dessen Zentrum den Schriftzug »Europa« trägt. 

Ein darüber schwebender Engel verkündet den Frieden mit einer Posaune, doch zu Chronosʼ 

linker und rechter Seite deuten zwei Putten bereits an, dass der errungene Frieden nicht von 

Dauer sein muss. Ein Kindlein streckt sich vergebens mit verbundenen Augen nach dem Buch 

des Zeithüters, in dem Kreis und Dreieck die zeitlichen Ideale von Ewigkeit und Vollendung 

symbolisieren, während das zweite als Verkörperung des Homo Bulla bereits die Kehrseiten 

der menschlichen Zeitwahrnehmung andeutet.  

Abb. 10b: Detail 

Das gezeigte Programm drückt auf diese Weise die Freude über den erlangten Frieden aus, gibt 

aber gleichzeitig zu bedenken, dass dieser ein schwer zu erlangendes und fragiles Gut ist. Ein 
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Faktum, das für die gesamte Frühe Neuzeit galt und sich im konkreten Sachverhalt als eine 

wohl antizipierte Annahme herausstellen sollte, denn bereits 1805 sah sich Österreich im dritten 

Koalitionskrieg erneut mit Frankreich konfrontiert. 

Der zeitlich, medial und geografisch ausschnitthafte Blick auf Figurationen der Zeit inner-

halb der Friedensikonografie betrifft größten Teils Verbildlichungen von Zeitmessungen, steht 

im allegorischen Zusammenhang der Memoriakultur und stammt zum Teil aus der Emblematik. 

Lediglich zwei sehr späte Beispiele beginnen, die Problematik von Zeit und Zeitlichkeit in Be-

zug auf den Frieden zu thematisieren. Die Antwort auf die eingangs gestellte Frage muss also 

verneint werden: Die aus Pax und Chronos bestehende Frieden-Zeit schlägt sich nicht als eige-

nes, ikonografisches Merkmal nieder. Die wenigen Darstellungen der personifizierten Zeit ge-

hören nicht einmal der im Projekt mit »Friedenszeit« bezeichneten Kategorie an. Doch warum 

ist das so? Verkürzt gesagt aus zwei Gründen: Zum einen ist die Figuration des Chronos in 

hohem Grade ambivalent und zum anderen kommt ihr nicht die Aufgabe zu, einen dauerhaften 

Zustand darzustellen, zumal eine andauernde Friedenszeit wenig mit der Lebenswirklichkeit 

der Zeitgenossen zu tun hatte. Wie gezeigt stand der Chronos-Typus der Frühen Neuzeit für 

kosmische Macht, Schicksalsbestimmung und eine Reihe positiver Bedeutungen, von denen 

Ordnung und Messung der Zeit nur eine war24. Doch erkannte man in ihr auch eine zerstöreri-

sche Kraft im Hinblick auf die Künste25, ein Paradigma, das Jan Białostocki bereits 1966 kunst-

historisch untersucht hat26. In diesem Kontext, in dem der Zahn der Zeit im wahrsten Sinne des 

Wortes an den Kunstwerken nagt, treten die kulturbewahrenden Gattungen der Historia und 

Imitatio der Zeit gegenüber. 

Das Darstellungsparadox der Abstrakta Ewigkeit und Vergänglichkeit in derselben Figura-

tion schien daher der Wiedergabe eines dauerhaften Friedens wenig förderlich. »Im spezielleren 

Sinne bedeutet dies, daß die Zeit Grund, Gegenstand und Erfahrungsraum für die Historia ist«27. 

Vergangenheit – Gegenwart – Zukunft: Diese dreifach verkörperte Natur in einer Zeitfigur ist 

der Grund für ihr ikonografisches Scheitern innerhalb der Friedensikonografie. Als Inbegriff 

materieller Zersetzung und gleichzeitig von Kontinuität und Beständigkeit, als Bedeutungsträ-

ger sowohl destruktiver wie konstruktiver Impulse war Chronos nicht geeignet für den von 

Herrschern im Bildwerk propagierten universellen Frieden. Druckgrafik und Medaillen, die als 

reproduzierbare Medien einen größeren Rezipientenkreis erreichen sollten, mussten eine ein-

deutige und unumstößliche Botschaft des herrschaftlichen Erfolges aussenden. Für diploma-

tisch am Frieden gescheiterte Potentaten war es schlimm genug, dass jene Beinahe-Frieden in 

Spottmedaillen verhöhnt wurden, denn zu den Herrschertugenden gehörte auch das Stiften von 

Frieden.  

Hierin liegt der zweite Grund für das Fehlen von Figurationen der Zeit in künstlerischen 

Bildehrungen diverser Friedensstifter, denn die Verantwortlichen für den Frieden waren die 

jeweiligen Vertragsparteien selbst. Im repräsentativen Bildmedium konnte die Zeit als Akteur 

nur dann aktiv werden, wenn niemand anderes die Angelegenheiten des Reiches bestimmte, 

                                                 
24 Außerdem zählten Vernunft, Klugheit und seherische Fähigkeiten dazu, vgl. KINTZINGER, Chronos und Historia, 
S. 63. 
25 Ein beinahe ikonisches Beispiel zu diesem Thema stellt William Hogarths Time Smoking a Picture von 1761 
dar. Zu Genese und Rezeption dieser Radierung siehe Karl ARNDT, Chronos als Feind der Kunst. William Hogarth 
und die barocke Allegorie, in: Nederlands Kunsthistorisch Jaarboek 23 (1972), S. 329–342. 
26 Vgl. Jan BIAŁOSTOCKI, Kunst und Vanitas, in: ders. (Hg.), Stil und Ikonografie, Dresden 1966, S. 187–229. 
27 KINTZINGER, Chronos und Historia, S. 63. 
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doch welcher Herrscher wollte sich als Tatenloser dargestellt sehen? Chronos erschien daher 

höchstens als Verkünder einer neuen, durch den Herrscher errungenen Friedenszeit im Um-

bruch von Krieg zu Frieden oder als Jubilar zu hundertjährigen Festtagen, nicht aber während 

eines andauernden Friedens. Sobald dieser eingetreten war, bestand kein weiteres Bedürfnis 

nach einer bildlichen Erinnerung an den friedlichen Ist-Zustand, dies lag in der inneren Logik 

einer Friedenszeit. Schließlich waren kriegerische Auseinandersetzungen auch in der Frühen 

Neuzeit kein andauernder Zustand, nicht einmal während der offiziellen »Kriegszeiten«; die 

Zeiträume zwischen den Schlachten waren ein ständiges diplomatisches Ringen um das Erlan-

gen eines Friedens, ein steter Friedensprozess. Und so sprechen zeitgenössische Quellen auch 

nicht von der Zeit, sondern von der Historie als treibende Kraft für Regenten: »Funktional er-

bringt [...] die Historie eine Leistung für die Klugheit in militärischen oder politischen Angele-

genheiten«28. 

»Kein in Verträgen festgelegter Friede wird von Dauer sein, wenn er nicht vom Frieden in 

den Herzen begleitet wird«29. Dieser Satz stammt zwar aus dem 21. Jahrhundert, lässt sich je-

doch auch auf die Frühe Neuzeit anwenden und besitzt zeitlose Gültigkeit, wenn man den Frie-

den als dauerhaften Baustein erfolgreicher Koexistenz versteht und nicht als Zwischenstufe ei-

ner expansiven Außenpolitik. Es sind die Worte des Kardinals Roger Etchegaray vom 15. Au-

gust 2006, die er als päpstlicher Gesandter anlässlich einer Eucharistiefeier im libanesischen 

Beirut sprach. Mit diesem Resümee einer relativ zeitnahen Friedenspredigt möchte ich einen 

Bogen ins Hier und Jetzt spannen. Der Satz des Kardinals zeigt nicht nur eine medienübergrei-

fende Beschäftigung mit dem Faktum des temporär und regional gebundenen Friedens, sondern 

auch, dass Beweggründe und Ursachen für das Zerbrechen eines Friedensvertrages im Grunde 

noch heute die gleichen sind wie in den letzten 500 Jahren. So fährt Etchegaray fort: »Die ganze 

Menschheit […] beginnt heute, sich durch die zuweilen verschärften rassischen, kulturellen und 

religiösen Unterschiede ihrer naturgegebenen Einheit bewußt zu werden«30. Ein Friede unter 

den Menschen besonders im Nahen Osten kann daher nur aus tiefster Vergebung und gegen-

seitigem Verständnis erwachsen. Der päpstliche Gesandte unterstreicht dabei – und hierauf 

kommt es an – dass dieses Vergeben weder durch das Verstreichen der Zeit noch durch das 

Vergessen erreicht werden kann. Die Zeit ist damit weder ein Garant für das Zustandekommen 

eines Friedens noch für dessen dauerhaften Erhalt, sondern dieser bedarf steter generations-

übergreifender Pflege durch Dialog und Aufklärung. 

Friedensverträge waren und sind Konstrukte gesellschaftlicher sowie politischer Institutio-

nen und waren stets zeitgenössisch »historischen« Sichtweisen unterworfen. Ihre Repräsenta-

tion und Etablierung funktionierte für Rezipienten, die nicht an der Friedenszeremonie teilnah-

men, daher nur in der Manifestation des vertraglichen Rituals, primär in gedruckter Form des 

Vertragsinhalts und dessen Verbreitung, darüber hinaus aber auch in visuellen Darstellungen 

der Friedensgaranten oder -feiern sowie im performativen Akt von Friedenspredigten31. Vor 

                                                 
28 Zitiert nach KINTZINGER, Chronos und Historia, S. 177. 
29 Roger ETCHEGARAY, Kein in Verträgen festgelegter Friede wird von Dauer sein, wenn er nicht vom Frieden in 
den Herzen begleitet wird. Predigt des päpstlichen Sondergesandten, Eucharistiefeier im Heiligtum Unserer Lie-
ben Frau vom Libanon in Harissa, in: L’Osservatore Romano. Wochenausgabe in deutscher Sprache, 15.08.2006, 
Jg. 36, S. 10. 
30 Ebd., S. 10. 
31 Zur Predigt als Gattung und Friedensrepräsentation siehe den Beitrag von Henning P. JÜRGENS, in diesem Band 
S. 109–131. 
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dem Hintergrund dieses durch Herrscher propagierten, optimistischen Friedensbildes ergab sich 

mit Zunahme von Kriegserklärungen und Friedensverträgen eine Bedeutungsverschiebung des 

Abstraktums Frieden, in welchem die Zeit als »realistisches Korrektiv«32 wirkte. Sie führte den 

Beteiligten vor Augen, dass dieser Zustand naturgemäß nicht von Dauer sein würde.  

Das überwiegende Ausbleiben programmatischer Figurationen der Zeit in Friedensbildern 

ist daher aus den genannten Gründen kaum verwunderlich. Denn bereits in der Frühen Neuzeit 

waren es wirtschaftlich, religiös oder kulturell motivierte Konflikte, die den Beteiligten den 

»Frieden im Herzen verwehr[t]en«, um bei den Worten des Kardinals zu bleiben. Kriege wur-

den in Kauf genommen und waren häufig einzig Mittel zum Zweck, persönliche, dynastische 

Ziele zu verwirklichen. Polemisch zugespitzt ließe sich sagen, der Friedensschluss diente oft 

nur der Festsetzung und Legitimierung der im Krieg errungenen Gewinne, ein Waffenstillstand 

nur der Regeneration der Streitkräfte. Der Tod eines Herrschers oder die Eheschließung zweier 

Sprösslinge von Herrscherfamilien stellte häufig den bestehenden Status Quo in Frage. Bisher 

bestehende Friedensverträge befriedigten nie alle Konfliktparteien und wurden durch die nach-

folgende Generation verworfen. Häufig waren aber bereits die Unterzeichner der Verträge 

selbst nach einiger Zeit nicht mehr mit dem im Vertrag Verbrieften zufrieden, da sie sich an 

anderer Stelle gegen Widersacher benachteiligt fühlten: »Die […] Konkurrenzinstinkte zerstör-

ten jegliche Chancen auf eine an einem Ideal ausgerichtete Zusammenarbeit. In internationaler 

Hinsicht sorgte diese Herrschaftsform [der dynastischen Herrschaft] beständig für Instabilität 

und kriegerische Auseinandersetzungen. Die Fähigkeit der Dynasten Europas, Macht zu mobi-

lisieren forderte in immer höherem Maß den Preis interner Konflikte«33. Bilder personifizierter 

Darstellungen der Zeit dienten in diesen Kontexten lediglich der Nobilitierung der eigenen Me-

moria und erhoben den »Anspruch auf die Renovatio des Reiches von Gerechtigkeit und Frie-

den, sie garantieren auf vorgeordneter Ebene den imperialen Charakter und die Potenz der 

neuen Zeit, die andere Herrschaftsverhältnisse des Chaos und der Desintegration überwunden 

hat«34. Das betrifft auch das Begehen der großen Friedensjubiläen, in deren Folge sich Städte 

und Herrscher reihten, obwohl sie zeitgleich und gegenwärtig expansive Kriege vorantrieben. 

Heute tritt diesen Entwicklungen auf politischer Ebene der Blick unterschiedlich geprägter 

Gesellschaften hinzu. Die zunehmend globalisiert partizipierende Weltbevölkerung und die 

weltweite Möglichkeit des Zugriffs auf eine in ihrer Masse unkontrollierbare Nachrichten- und 

Medienflut scheint dabei zu einem Anstieg von Konfliktpotential zu führen, das sich in immer 

mehr kriegerischen Auseinandersetzungen manifestiert. Und so scheint auch der sprunghafte 

Anstieg von teils fragwürdigen Nominierungen für den Friedensnobelpreis mehr ein Indikator 

von Friedensverlust, denn -gewinn35. Wo viel Krieg herrscht muss sich die Menschheit inten-

siver für den Frieden engagieren. 

 

 

                                                 
32 Dieser Wortlaut fand sich auch im – nicht in den Band eingegangenen – Vortrag von Stefan HANHEIDE im 
Rahmen der Abschlusstagung des Forschungsprojekts Friedensrepräsentationen.  
33 Mark GREENGRASS, Das verlorene Paradies. Europa 1517–1648, Darmstadt 2018, S. 29–30. 
34 HOBERG, Zeit, Kunst und Geschichtsbewusstsein, S. 170. 
35 Für das 21. Jahrhundert sind bereits jetzt mehr weltweite Kriegskonflikte verzeichnet als für den gleichen Zeit-
raum des vergangenen Jahrhunderts. Zeitgleich stieg die Nominierung für Friedensnobelpreise sprunghaft (von 
durchschnittlich 100) innerhalb weniger Jahre auf einen Spitzenwert von 376 im Jahre 2016 und 330 sowie 331 
für 2017 und 2018, vgl. URL: <https://www.nobelprize.org/nomination/peace/> (15.12.2021). 

https://www.nobelprize.org/nomination/peace/
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wand aufgezogen, 865 x 567 mm, GNM, Nürnberg, Inv.-Nr. HB 18773, Kapsel 1220 

Abb. 4: Paul Heinrich GOEDEKE, Hamburgische Medaille auf die Hundertjahrfeier des Westfä-

lischen Friedens, 1748, Gold, geprägt, ∅ 44 mm, 17,3 g, GNM, Nürnberg, Inv.-Nr. Med 

Merkel 5.5.22 

Abb. 5: Johann Leonhard ÖXLEIN, Deutsche Medaille auf den Aachener Frieden, 1748, Silber, 

geprägt, ∅ 44 mm, 21,7 g, GNM, Nürnberg, Inv. Nr. Med 4136 

Abb. 6: Unbekannter Stecher, Titelblatt aus einem Augsburgischen Intelligenzzettel, 1749, Ra-

dierung, 185 x 140 mm, GNM, Nürnberg, Inv.-Nr. MS 918, Kapsel 1430 

Abb. 7: Paul Heinrich GOEDEKE, Hamburger Medaille auf das zweihundertjährige Jubiläum des 

Augsburger Religionsfriedens, 1755, Silber, geprägt, ∅ 40 mm, 18,09 g, GNM, Nürn-

berg, Inv.-Nr. Med Merkel 1.10.23 

Abb. 8: Unbekannter Stecher, Allegorie auf Friedrich II. und seine Taten, 1760, Radierung,  

∅ 125 mm, Blatt 137 x 131 mm, GNM, Nürnberg, Inv.-Nr. HB 17649, Kapsel 1314a 

Abb. 9: Anton August BECK, Braunschweiger Friedensbrief, 1763, Kupferstich, 178 x 236 mm, 

GNM, Nürnberg, Inv.-Nr. HB 21839, Kapsel 1220  

Abb. 10: Unbekannter Stecher, Preiß und Dank für die wunderbare Erlösung von allen Leiden, 

um 1802, Radierung, Blatt 407 x 362 mm, Motiv 136 x 263 mm, GNM, Nürnberg,  

Inv.-Nr. MS 673, Kapsel 1428  

 

 





 

 

Gedenken und Identität.  

Zur bildlichen Gestaltung von Friedensjubiläen  

in der Medaillenkunst des 17. und 18. Jahrhunderts 

Matthias NUDING 

Historische Jubiläen sind für uns zu einem kaum wegzudenkenden Teil des Alltags geworden. 

Nicht zu Unrecht hat man unsere Epoche sogar als eine »jubiläumssüchtige Zeit« charakteri-

siert1. Der 100-, 50- oder auch nur 25-jährige Rhythmus mehr oder weniger bedeutsamer Jah-

restage prägt heute nicht nur die Geschichtskultur, sondern auch Verlagsprogramme, Veran-

staltungskalender von Kultureinrichtungen, Angebote von Reisebüros und nicht zuletzt 

Ausstellungsplanungen von Museen2. Jährt sich ein besonders markantes Ereignis – wie in der 

jüngeren Vergangenheit etwa der Ausbruch des Ersten Weltkriegs oder der Beginn der Refor-

mation durch Luthers Thesenanschlag –, erfordert es in den einschlägigen Branchen einen ge-

wissen Mut, solche Impulse zu ignorieren und sich anstelle dieser aktuellen Trends mit frei 

gewählten Themen zu beschäftigen. Wenngleich die Orientierung an Jubiläen sicherlich auch 

mit der Hoffnung auf kommerziellen Erfolg einhergeht, sollte man in ihr jedoch nicht nur das 

Vehikel einer seichten Eventkultur sehen. Als Momente gemeinsamer Erinnerung einer Gruppe 

an ein verbindendes oder gar konstitutives Ereignis spielen historische Jubiläen nach wie vor 

auch eine wichtige Rolle bei der Herausbildung und Festigung von Identität3. 

In der Frühen Neuzeit, der wir uns im Folgenden widmen wollen, hat das kollektive 

Gedenken noch nicht die heutige inflationäre Dimension angenommen; vielmehr bildet es sich 

in seiner uns geläufigen Ausprägung – nämlich als Feier der Jahrestage historischer Ereignisse 

– gerade erst heraus. In einigen Aspekten hat es antike Wurzeln: Der Begriff selbst geht 

bekanntlich auf das »Jobel«-Jahr zurück, das im Judentum in jedem fünfzigsten Jahr als eine 

Zeit des Schuldenerlasses begangen wurde4. Seit 1300 kennt auch die katholische Kirche 

                                                 
1 Vgl. Heinz DUCHHARDT, Friedensjubiläen, in: Paul MÜNCH (Hg.), Jubiläum, Jubiläum… Zur Geschichte öffent-
licher und privater Erinnerung, Essen 2005, S. 87–92, hier S. 88. 
2 Vgl. Marko DEMANTOWSKY, Vom Jubiläum zur Jubiläumitis, in: Public History Weekly 2 (2014) 11, DOI: 
dx.doi.org/10.1515/phw-2014-1682 (30.3.2021). 
3 Vgl. Catrin B. KOLLMANN, Historische Jubiläen als kollektive Identitätskonstruktion. Ein Planungs- und Analy-
seraster. Überprüft am Beispiel der historischen Jubiläen zur Schlacht bei Höchstädt vom 13. August 1704, Stutt-
gart 2014. Zum Begriff der Identität in diesem Zusammenhang vgl. Jörn RÜSEN, Historische Orientierung. Über 
die Arbeit des Geschichtsbewußtseins, sich in der Zeit zurechtzufinden, Köln u.a. 1994, S. 29f. 
4 Vgl. Winfried MÜLLER, Das historische Jubiläum. Zur Geschichtlichkeit einer Zeitkonstruktion, in: Ders. (Hg.), 
Das historische Jubiläum. Genese, Ordnungsleistung und Inszenierungsgeschichte eines institutionellen Mecha-
nismus, Münster 2004, S. 1–75, hier S. 9f. 

file:///C:/Cloud%20Wienert/dx.doi.org/10.1515/phw-2014-1682
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Jubeljahre (oder Heilige Jahre) in unterschiedlichen Abständen. Bei solchen Ereignissen konnte 

und kann unter besonderen Voraussetzungen ein Ablass von Sündenstrafen erlangt werden5. 

Neben längeren Zyklen bildete sich auch die Tradition jährlicher Gedenktage (Anniversarien) 

– etwa an Kirchen- oder Heiligenfesten – heraus6. Diese Phänomene haben noch relativ wenig 

mit unserer modernen Erinnerungskultur gemeinsam; vielmehr markieren sie den Rhythmus 

bestimmter kultischer Bräuche, die regelmäßig wiederholt wurden7. 

Außerhalb des religiösen Bereichs waren es zunächst Korporationen, insbesondere die Uni-

versitäten, die Jubelfeiern zum Gedenken ihrer eigenen Entstehung begingen8. Damit wurden 

Rahmen und Anlass einer gemeinschaftlichen Selbstvergewisserung geschaffen, bei der man 

eine Brücke zwischen der Gegenwart und der Vergangenheit schlug. Diese memoriale Umwid-

mung des Jubiläums griff mit der Zeit von einzelnen Körperschaften auf ganze Gesellschaften 

und für sie bedeutsame historische Ereignisse über9. Auch hier kann man Vorläufer nachwei-

sen: So hatte bereits die Stadt Rom unter Kaiser Philippus Arabs im Jahr 248 ihr tausendjähriges 

Bestehen begangen10. Seit dem 17. und verstärkt im 18. Jahrhundert wurden schließlich auch 

Friedensschlüsse zum Gegenstand von Jubiläumsfeiern. 

In der Epoche, die im Rahmen des Forschungsprojekts »Dass Gerechtigkeit und Friede sich 

küssen – Repräsentationen des Friedens im vormodernen Europa« untersucht wurde, blieb das 

öffentliche Begängnis solcher Jahrestage Ereignissen von besonderer Reichweite vorbehalten, 

die erfolgreich der Gefahr widerstanden, im kollektiven Gedächtnis von prägenderen oder fri-

scheren Erfahrungen überlagert zu werden. Unter den europäischen Friedensschlüssen der Frü-

hen Neuzeit schafften vor allem die beiden aus unserer Perspektive wohl epochalsten den Weg 

in eine breite und verstetigte Erinnerungskultur: der Augsburger Religionsfriede von 1555 und 

der Westfälische Friede von 164811. Neben diesen beiden Ereignissen waren noch weitere, zeit-

lich frühere von Bedeutung für die Ausprägung zyklischen Gedenkens: allen voran der Beginn 

der Reformation im Jahr 1517 und die Überreichung des Augsburger Bekenntnisses, der bis 

                                                 
5 Vgl. Christiane LAUDAGE, Das Geschäft mit der Sünde. Ablass und Ablasswesen im Mittelalter, Freiburg u.a. 
2016, S. 168–194; Winfried MÜLLER, Vom »papistischen Jubeljahr« zum historischen Jubiläum, in: MÜNCH (Hg.), 
Jubiläum, Jubiläum…, S. 29–44. 
6 Vgl. Michael MITTERAUER, Anniversarium und Jubiläum. Zur Entstehung öffentlicher Gedenktage, in: Emil 
BRIX / Hannes STEKL (Hg.), Der Kampf um das Gedächtnis. Öffentliche Gedenktage in Mitteleuropa, Wien u.a. 
1997, S. 23–89. 
7 Zum Aspekt der Rhythmisierung und der Dauer der Jubiläumszyklen vgl. KOLLMANN, Historische Jubiläen, 
S. 25f. 
8 Vgl. Winfried MÜLLER, Erinnern an die Gründung. Universitätsjubiläen, Universitätsgeschichte und die Entste-
hung der Jubiläumskultur in der frühen Neuzeit, in: Berichte zur Wissenschaftsgeschichte 21 (1998), S. 79–102. 
9 Vgl. KOLLMANN, Historische Jubiläen, S. 22f. 
10 Vgl. Christian KÖRNER, Philippus Arabs. Ein Soldatenkaiser in der Tradition des antoninisch-severischen Prin-
zipats, Berlin u.a. 2002, S. 248–259. 
11 Über die beiden Ereignisse liegt eine kaum noch zu überblickende Literatur vor, vgl. unten Anm. 16. 
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heute zentralen Glaubensschrift der Lutheraner, an den Kaiser im Jahr 1530 auf einem Reichs-

tag in Augsburg12. Die Jubiläen dieser Vorgänge wurden mancherorts bereits im 17. Jahrhun-

dert nicht ohne Aufwand begangen13. Da es sich nicht um Friedensschlüsse im eigentlichen 

Sinne handelt, betreffen sie aber nur am Rande den hier beleuchteten Gegenstand. 

Friedensjubiläen im Alten Reich gehören zu einem Strang einander berührender Forschungs-

trends der jüngeren Vergangenheit. In den letzten Jahrzehnten sind historische Friedensschlüsse 

und die Bildersprache des Friedens verstärkt und aus verschiedenen Perspektiven untersucht 

worden14. Ähnliches gilt auch für die Abläufe und Deutungsmuster historischer Jubiläen15. 

Gleichsam als Kombination dieser beiden Fragestellungen sind sodann auch Friedensjubiläen 

näher ins Blickfeld gerückt. Zu den Triebfedern dieser Betrachtungen zählten derartige Anlässe 

selbst: das Jubiläum des Westfälischen Friedens, dessen 350. Jahrestag kurz vor der Jahrtau-

sendwende mit zahlreichen Publikationen und Veranstaltungen begangen wurde, sowie der 

450. Jahrestag des Augsburger Religionsfriedens einige Jahre später16. 

Auf den folgenden Seiten wird eine Auswahl von Medaillen, die überwiegend innerhalb des 

Reiches anlässlich von Jubiläen des Augsburger Religionsfriedens und des Westfälischen Frie-

dens entstanden sind, nach ihrer Bilder- und Symbolsprache sowie den Prinzipien ihrer Gestal-

tung befragt. Materialbasis dieser Stichprobe sind im Wesentlichen die Datensätze, die im 

Laufe des Projekts angelegt wurden. Dabei werden Fragestellungen aufgezeigt, die anhand die-

ser Forschungsdaten fortentwickelt und vertieft werden können, um den Besonderheiten der 

Gattung weiter nachzugehen. Der Beitrag versteht sich damit gleichzeitig als eine Bestandsauf-

nahme des zusammengetragenen Materials und seines Erkenntnispotentials. 

Die Beilegung eines kriegerischen Konflikts ist in der Regel ein willkommenes Ereignis. 

Dennoch liegt es in der Natur der Sache, dass sich bei einem Friedensschluss in erster Linie 

diejenige Seite glücklich schätzt, für die der Ausgang einen Erfolg bedeutet. Dies gilt entspre-

chend für das spätere Jubiläumsgedenken. Sowohl der Augsburger Religionsfriede als auch der 

Westfälische Friede setzten Konflikten ein Ende, deren Wurzel ein Dissens in Glaubensfragen 

war. Im Religionsfrieden von 1555 waren die Konfliktparteien deckungsgleich mit den Kon-

fessionen. Von diesen konnte nur die protestantische Seite die Einigung als Erfolg verbuchen, 

hatte sie es doch geschafft, die Errungenschaften der Reformation einstweilen zu behaupten 

                                                 
12 Vgl. Leif GRANE, Die Confessio Augustana, Einführung in die Hauptgedanken der lutherischen Reformation, 
Göttingen 1996. 
13 Vgl. Wolfgang FLÜGEL, Zeitkonstrukte im Reformationsjubiläum, in: MÜLLER (Hg.), Das historische Jubiläum, 
S. 77–99. Zu den numismatischen Begleiterscheinungen vgl. Klaus-Peter BROZATUS, Reformatio in Nummis. An-
notierter Bestandskatalog der reformationsgeschichtlichen Münz- und Medaillensammlung der Stiftung Lutherge-
denkstätten in Sachsen-Anhalt, 2 Bde., Osnabrück 2015. 
14 Vgl. z.B. Hermann ARNHOLD (Hg.), Wege zum Frieden (Ausst.-Kat. LWL-Museum für Kunst und Kultur, 
Münster), Dresden 2018; Hans-Martin KAULBACH, Das Bild des Friedens – vor und nach 1648, in: Klaus BUß-

MANN / Heinz SCHILLING (Hg.), 1648. Krieg und Frieden in Europa (26. Europaratsausstellung, Westfälisches 
Landesmuseum für Kunst und Kulturgeschichte, Münster / Kulturgeschichtliches Museum und Kunsthalle Domi-
nikanerkirche Osnabrück), München 1998, Bd. 2, S. 593–603; DERS., Friede, in: Uwe FLECKNER u.a. (Hg.), Bild-
handbuch der politischen Ikonographie, München 2011, Bd. 1, S. 381–387; DERS., Friede als Thema der bildenden 
Kunst – ein Überblick, in: Wolfgang AUGUSTYN (Hg.), PAX. Beiträge zu Idee und Darstellung des Friedens, 
München 2003, S. 161–242. 
15 Vgl. z.B. DUCHHARDT, Friedensjubiläen; MÜLLER, Das historische Jubiläum; DERS., Vom »papistischen Jubel-
jahr«; FLÜGEL, Zeitkonstrukte; MITTERAUER, Anniversarium und Jubiläum; KOLLMANN, Historische Jubiläen. 
16 Vgl. etwa BUßMANN / SCHILLING (Hg.), 1648; Heinz DUCHHARDT (Hg.), Der Westfälische Friede. Diplomatie, 
politische Kultur, kulturelles Umfeld, Rezeptionsgeschichte, München 1998; Carl A. HOFFMANN u.a. (Hg.), Als 
Frieden möglich war – 450 Jahre Augsburger Religionsfrieden, Regensburg 2005. 
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und sich neben dem etablierten katholischen Lager ein grundsätzliches Existenzrecht zu si-

chern. Im Westfälischen Frieden hingegen, der dem Dreißigjährigen Krieg mit seinen beispiel-

losen Verwerfungen und Verwüstungen ein Ende setzte, stellte sich die Konstellation auf den 

ersten Blick komplexer dar. Hier errang vordergründig nicht so sehr ein religiöses Lager einen 

Erfolg über das andere, sondern letztlich kam es neben der Beilegung des bewaffneten Konflikts 

zu einer Neudefinition des Verhältnisses zwischen Kaiser und Reichsständen, die die Verfas-

sungswirklichkeit der Folgezeit bis zum Ende des Alten Reiches prägte17. Bei genauerem Hin-

sehen waren es aber vielerorts auch im Jahr 1648 protestantische Stände oder Gruppen, die de 

facto eine Art Punktsieg verbuchen konnten, etwa dadurch, dass sie in gemischtkonfessionellen 

Reichsstädten Süddeutschlands volle Gleichberechtigung erzielten. Mit der Rückkehr zum 

kirchlichen Besitzstand von 1624 errang im Frieden von Münster und Osnabrück das protes-

tantische Lager weitgehend die dauerhafte staatsrechtliche Festschreibung seiner im Verlauf 

der Reformation erlangten Stellung18. 

Angesichts dieser Gegebenheiten verwundert es nicht, dass die Ausrichter der Feierlichkei-

ten anlässlich der Jubiläen dieser Friedensschlüsse hauptsächlich auf protestantischer Seite zu 

finden waren. Dies galt in besonderer Weise für die Erinnerung an den Augsburger Religions-

frieden. Ihre Vorreiter waren im 17. Jahrhundert Kursachsen und einige größere Reichsstädte, 

darunter die schwäbische Metropole selbst19. Das Gedenken an den Westfälischen Frieden fiel 

zwar an seinen unmittelbaren Schauplätzen, Münster und Osnabrück, verhaltener aus20, wurde 

dafür aber an anderen Orten, die nachhaltig von seinen Bestimmungen geprägt wurden, intensiv 

begangen. Der bekannteste derartige Memorialtag, das jährlich stattfindende Augsburger Frie-

densfest, existiert in abgewandelter Form noch heute21. 

Die Jubiläumsfeiern konnten mit Gottesdiensten, Darbietungen und Festivitäten verschiede-

ner Art gefeiert werden. Dieses Geschehen als solches war weitgehend ephemer, wenn man von 

Verschriftlichungen der zu Gehör gebrachten homiletischen und musikalischen Werke sowie 

anderen literarischen Äußerungen einmal absieht. Flankiert wurden diese Anlässe aber auch 

durch die Herstellung von Werken der bildenden Künste. Wie sich im Laufe des Projekts ge-

zeigt hat, nahmen bei den Friedensschlüssen selbst neben anlassbezogenen Medaillen auch gra-

phische Blätter einen wichtigen Rang ein. Bei den Jubiläen der Friedensschlüsse dürften die 

Verhältnisse nicht völlig anders liegen, doch fanden sich in den untersuchten Sammlungen ver-

                                                 
17 Vgl. Heinhard STEIGER, Konkreter Friede und allgemeine Ordnung. Zur rechtlichen Bedeutung der Verträge 
vom 24. Oktober 1648, in: BUßMANN / SCHILLING (Hg.), 1648, Bd. 1, S. 437–446. 
18 Vgl. Gerd DETHLEFS  / Karl ORDELHEIDE (Bearb.), Der Westfälische Frieden. Die Friedensfreude auf Münzen 
und Medaillen. Vollständiger beschreibender Katalog, hg. v. Hans GALEN (Ausst.-Kat. Stadtmuseum Münster), 
Greven 1987, S. 18; STEIGER, Konkreter Friede, S. 438f. 
19 Vgl. Stefan W. RÖMMELT, Erinnerungsbrüche. Die Jubiläen des Augsburger Religionsfriedens von 1655 bis 
1955, in: HOFFMANN u.a. (Hg.), Als Frieden möglich war, S. 258–270. 
20 Vgl. Heinz DUCHHARDT, Das Feiern des Friedens. Der Westfälische Friede im kollektiven Gedächtnis der Frie-
densstadt Münster, Münster 1997; Karl ORDELHEIDE (Hg.), Der Westfälische Frieden und Osnabrück. Geschichte 
– Symbole – Medaillen (Ausst.-Kat. Stadtsparkasse Osnabrück), Osnabrück 1986. 
21 Vgl. Johannes BURKHARDT / Stephanie HABERER (Hg.), Das Friedensfest. Augsburg und die Entwicklung eines 
neuzeitlichen Toleranz-, Friedens- und Festkultur. Berlin 2000; Claire GANTET, Ein recht heiliges Fest – das Augs-
burger Friedensfest und die Früchte des Profan- und Religionsfriedens, in: Carl A. HOFFMANN u.a. (Hg.), Als 
Frieden möglich war, S. 271–281. 
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hältnismäßig viele Medaillen auf einschlägige Anlässe. Teilweise mag dies Zufall sein, aller-

dings ist die Medaille auch ein Jubiläumsmedium par excellence. Noch heute ist es üblich, bei 

ähnlichen Gelegenheiten Gedenkmedaillen zu prägen22. 

Im numismatischen Kontext reicht das Thema des Friedens eigentlich noch weiter: Medail-

len haben äußerlich viel mit Münzen gemein. Während die einen als frei gestaltete Objekte der 

Kleinplastik der künstlerischen Sphäre angehören, sind die anderen obrigkeitlich emittierte 

Zahlungsmittel mit vorgegebenem Erscheinungsbild. Trotz ihres wirtschaftlichen Primär-

zwecks wurden und werden natürlich auch an Münzen gestalterische Ansprüche gestellt; in 

vielen Fällen ist die Grenze zwischen Gedenkmünzen und Medaillen ohnehin fließend. Als se-

rielle Objekte, die in größerer Zahl von Hand zu Hand gingen, nutzten Emittenten sie schon seit 

dem Altertum auch als Verbreitungsmedium ihrer politischen Botschaften. So verwundert es 

nicht, dass anlässlich frühneuzeitlicher Friedensschlüsse oder ihrer Jahrestage gelegentlich 

auch Münzen mit einschlägiger Bezugnahme in Umlauf gesetzt wurden23. Sie waren ebenfalls 

prädestiniert für Inhalte, die Erinnerungsgemeinschaften ansprachen, liefen sie doch vorrangig 

in definierten Herrschaftsbereichen um. 

Die Kunstform der Medaille war in der Renaissance zunächst der bildlichen Darstellung 

einzelner Persönlichkeiten gewidmet24. Bald entdeckte man sie auch als Träger religiöser Mo-

tive und Botschaften und schließlich als Propagandamedium mit zeitgeschichtlichem Bezug. 

Der niederländische Unabhängigkeitskampf gegen die Spanier im 16. und 17. Jahrhundert 

wurde jenseits der tatsächlichen Schlachtfelder auch mit derartigen Waffen ausgefochten. Unter 

dem Einfluss solcher Vorläufer bildete sich schließlich im 17. Jahrhundert der Typus der histo-

rischen Medaille aus25. Die im Folgenden besprochenen Jubiläumsmedaillen sind ihrerseits eine 

spezifische Fortentwicklung dieser Spezies. Die ihnen eigenen Aspekte der Erinnerung und des 

Gedenkens reichen funktional bis zu den Wurzeln der neuzeitlichen Medaillenkunst zurück. 

 

Beginnen wir nach diesen einleitenden Bemerkungen nun die Sichtung unserer Objekte: Ein 

sehr frühes Beispiel für Gedenken im Zusammenhang mit dem Friedensschluss von Münster 

und Osnabrück war der erste Jahrestag des zweiten Friedensexekutionshauptrezesses (1651). 

An der bekannten Medaille, die zu diesem Anlass von einem anonymen Künstler geschaffen 

wurde26, fallen einige grundsätzliche Merkmale auf, die uns – so viel sei vorweggenommen – 

                                                 
22 Vgl. Dieter FISCHER / Hermann MAUÉ, Medaillen und Schaumünzen auf Ereignisse in der Reichsstadt Nürnberg 
1521–1806, Nürnberg 2014, S. 21f. 
23 Vgl. z.B. Jacob SCHULMAN, Collection Le Maistre, Pax in nummis. Médailles, jetons et monnaies ayant rapport 
aux divers traités de paix conclus depuis le XVIe siècle jusqu’à nos jours, Amsterdam 1912; DETHLEFS / ORDEL-

HEIDE, Der Westfälische Frieden; Hansjörg KELLNER / Elisabeth KELLNER, Die Münzen der Reichsstadt Nürnberg. 
Stuttgart 1991; BROZATUS, Reformatio in Nummis; Rainer GRUND, Der Hubertusburger Frieden 1763 im Spiegel 
von Medaillen und Münzen, in: Winfried STEIN (Hg.), Krieg und Frieden. 20. Deutscher Numismatikertag 2007 
in Nürnberg, Regenstauf 2012, S. 53–60. 
24 Vgl. Walter CUPPERI u.a. (Hg.), Wettstreit in Erz. Porträtmedaillen der deutschen Renaissance (Ausst.-Kat. 
Staatliche Münzsammlung, München / Kunsthistorisches Museum, Wien / Staatliche Kunstsammlungen, Dres-
den), Berlin / München 2013; Ulrich PFISTERER, Lysippus und seine Freunde. Liebesgaben und Gedächtnis im 
Rom der Renaissance, oder: Das erste Jahrhundert der Medaille. Berlin 2008. 
25 Vgl. DETHLEFS / ORDELHEIDE, Der Westfälische Frieden, S. 12; vgl. Gerd DETHLEFS, Die Anfänge der Ereig-
nismedaille. Zur Ikonographie von Krieg und Frieden im Medaillenschaffen, in: Wolfgang STEGUWEIT (Hg.), Me-
daillenkunst in Deutschland von der Renaissance bis zur Gegenwart. Themen, Projekte, Forschungsergebnisse, 
Dresden 1997, S. 19–38. 
26 Germanisches Nationalmuseum (im Folgenden: GNM), Inv.-Nr. Med 7529; FISCHER / MAUÉ, Medaillen und 
Schaumünzen, S. 116, Kat.-Nr. 124; DETHLEFS / ORDELHEIDE, Der Westfälische Frieden, S. 173, Kat.-Nr. 155; 
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auch in den folgenden Beispielen immer wieder begegnen werden. Dazu zählt der erkennbare 

lokale Bezug: Vor der Silhouette Nürnbergs sitzen die Allegorien des Friedens (mit Ölzweig 

und Füllhorn) und der Gerechtigkeit (mit Schwert und Waage) auf einer Bank und küssen ei-

nander, gemäß dem Zitat aus Psalm 85,11, das auch dem Forschungsprojekt seinen Titel gege-

ben hat. Inmitten der Umschrift »Des Frieden Lobs Gedencken«, die als Chronogramm die 

Datierung nennt, schwebt ein Engel herab, um die beiden Allegorien zu bekränzen. Die vor 

allem im Barock geschätzte Technik, den Wortlaut der Beschriftungen so zu wählen, dass die-

jenigen darin enthaltenen Buchstaben, die als römische Zahlzeichen gelesen werden konnten, 

addiert eine Datierung ergaben, lässt sich gerade bei Werken mit historischer Bezugnahme häu-

fig beobachten. 

Abb. 1: Unbekannter Medailleur, Erster Jahrestag des zweiten Friedensexekutionshauptrezesses, 
Nürnberg, 1651. Blei, verkupfert, gegossen, Dm. 58 mm 

Das Bild des auf der Medaille dargestellten Kusses war das Leitthema der Feierlichkeiten ge-

wesen, mit denen im Jahr zuvor in Nürnberg der Abschluss des Exekutionstags begangen wor-

den war27. In dem allegorischen Festspiel »Teutschlands Kriegs-Beschluß und Friedenskuß« 

des Nürnberger Dichters Sigmund von Birken28 erschien dieses Motiv ebenso wie auf der Fas-

sade der eigens errichteten Festbaracke. Auch wenn die Szene biblischen Ursprungs ist, bleibt 

ihre visuelle Wiedergabe auf der Medaille einer antikisierenden Ikonographie und Bildsprache 

nur mit dezenter religiöser Symbolik verpflichtet.  

Die Rückseite nimmt eine Art Friedenshymnus ein, der wiederum das Kussmotiv aufgreift, 

diesmal in verbalisierter Form, und ihm einen metaphorischen Gegensatz zwischen des Krieges 

Flamme und den süßen Früchten des Friedens zur Seite stellt. Wie man an dieser Einbeziehung 

von Dichtung erkennt, ist die Medaille als Medium nicht starr an die Grenzen der Kunstgattun-

gen gebunden, sondern in ihren Ausdrucksmitteln einigermaßen offen: Neben visuellen Dar-

stellungen kann sie – ähnlich wie graphische Blätter, wenngleich in formatbedingt geringerem 

                                                 

Gerd DETHLEFS, PAX OPTIMA RERUM. Friedensvorstellungen auf den Schaumünzen zum Westfälischen Frie-
den 1648–1650, in: Friedrich A. UEHLEIN, Felix UEHLEIN (Hg.), Erinnern, verdrängen, vergessen, Würzburg 2018, 
S. 61–88, hier S. 84; Gerd DETHLEFS, Die Nürnberger Dichterschule und die Friedensmedaillen 1648/50, in: Wol-
fenbütteler Barock-Nachrichten 16 (1989), S. 1–18, hier S. 6–9. 
27 Vgl. Hartmut LAUFHÜTTE, Das Friedensfest in Nürnberg 1650, in: BUßMANN / SCHILLING (Hg.), 1648, Bd. 2, 
S. 347–357, hier S. 352f. 
28 Vgl. Hartmut LAUFHÜTTE, Sigmund von Birken. Leben, Werk und Nachleben. Gesammelte Studien, Passau 2007. 
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Umfang – ebenfalls sprachliche Bilder tragen. Auch diese Eigenschaft wird sich wie ein roter 

Faden durch die kommenden Beispiele ziehen. Im Folgenden werden wir zehn weitere Stücke 

betrachten, von denen je die Hälfte der Erinnerung an den Westfälischen Frieden beziehungs-

weise an den Augsburger Religionsfrieden gewidmet ist. 

Das Gedenken an die Nürnberger Friedensexekution, das die vorgenannte Medaille hervor-

brachte, blieb Episode und bildete keinen regelmäßigen Zyklus heraus, wie er für Jahrestage 

und Jubiläen konstitutiv ist29. Etwas viel Beständigeres etablierte sich im konfessionell ge-

mischten Augsburg, wo die protestantische Bevölkerung seit 1650 alljährlich ihr Friedensfest 

zum Gedenken an das Ende des Dreißigjährigen Krieges und der mit ihm verbundenen Reka-

tholisierungsmaßnahmen beging30. In diesem Rahmen wurden regelmäßig den Schulkindern an 

einem eigens ihnen gewidmeten Termin kolorierte Kupferstiche, die sogenannten Friedensge-

mälde31, ausgehändigt und gelegentlich auch Medaillen geprägt. Im Jahr 1704 lässt sich zwi-

schen diesen Medien sogar eine motivische Parallele feststellen. Augsburg war damals durch 

den Spanischen Erbfolgekrieg schwer in Mitleidenschaft gezogen und besetzt worden. Ausge-

rechnet am Tag des Kinderfriedensfestes am 13. August 1704 tobte in geringer Entfernung die 

Schlacht von Höchstädt, die das Blatt für Augsburg zum Guten wendete. Das Friedensgemälde 

dieses Jahres mit den klagend auf die teilweise zerstörte Stadt schauenden Eltern und ihren 

Kindern findet sich in abgewandelter Form auch auf einer der beiden zu demselben Anlass 

nachträglich geprägten Medaillen32. 

Abb. 2: Georg Friedrich NÜRNBERGER, Kinderfriedensfest und Sieg bei Höchstädt,  
Nürnberg, 1704. Silber, geprägt, 32 x 32 mm 

Auf diesem Stück von Georg Friedrich Nürnberger (1650–1729)33, einer relativ schlichten Prä-

gung in Klippenform, schauen Eltern und Kinder betend zur himmlischen Dreifaltigkeit empor. 

                                                 
29 Vgl. KOLLMANN, Historische Jubiläen, S. 25f.  
30 Vgl. oben Anm. 21. 
31 Vgl. Helmut GIER (Hg.), 350 Jahre Augsburger Hohes Friedensfest (Ausst.-Kat. Staats- und Stadtbibliothek 
Augsburg), Augsburg 2000, S. 68–123. 
32 GNM, Inv.-Nr. Med 12233; DETHLEFS / ORDELHEIDE, Der Westfälische Frieden, S. 200-202, Kat.-Nr. 186; GIER 
(Hg.), 350 Jahre, S. 54, Kat.-Nr. 50. Vgl. auch KOLLMANN, Historische Jubiläen.  
33 Vgl. Manfred H. GRIEB (Hg.), Nürnberger Künstlerlexikon, München 2007, Bd. 2, S. 1085f. 
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Wie im vorherigen Beispiel trägt die Rückseite nur Text. Dieser ist nicht nur wieder als datie-

rendes Chronogramm gestaltet, sondern greift wie im vorigen Beispiel das Bildmotiv der Vor-

derseite auf, indem mittels eines Wortspiels der Sieg von Höchstädt Gott als dem »an der höchs-

ten Stätt’« Sitzenden zugeschrieben wird. Auffällig wirkt dabei der extreme Aktualitätsbezug, 

mit dem ein solcher Gedenktag – wenn auch hier unter dem Eindruck dramatischer Gescheh-

nisse – aufgeladen werden konnte. 

Wie das Augsburger Beispiel erkennen lässt, konnten in der Frühen Neuzeit selbst Friedens-

feiern nicht immer in friedvoller Atmosphäre stattfinden. Entsprechende Umstände, durch die 

solche Anlässe überschattet wurden, ergaben sich in jenem konfliktreichen Zeitalter immer wie-

der: 1655, als sich der Augsburger Religionsfriede zum 100. Mal jährte, stand Europa noch 

unter dem Eindruck des Dreißigjährigen Krieges und seiner Beendigung durch den Westfäli-

schen Frieden. Als 1698 dessen 50. Jahrestag anstand, dachten viele Menschen im Reich ver-

mutlich mehr an den im Vorjahr geschlossenen Frieden von Rijswijk, der den Pfälzischen Erb-

folgekrieg beigelegt hatte34, als an den Jahrestag des älteren Friedensschlusses. Und im Jahr 

1748, zum 100-jährigen Jubiläum der Beendigung des Dreißigjährigen Krieges, beschäftigten 

eher der Österreichische Erbfolgekrieg und seine Beilegung im Frieden von Aachen weite Teile 

Europas. Betrachten wir nun einige Medaillen aus diesem Jahr 1748, die – im Gegensatz zu den 

beiden ersten, kurzzyklischen Beispielen – einen hundertjährigen Gedenk-Rhythmus markie-

ren, wie er auch heute noch bei historischen Jubiläen üblich ist. 

Abb. 3: Paul Heinrich GOEDECKE, Hundertjahrfeier des Westfälischen Friedens, 
Hamburg, 1748. Gold, geprägt, Dm. 40 mm 

 

Das erste dieser Stücke35 stammt von dem Hamburger Medailleur Paul Heinrich Goedecke 

(gest. 1763)36: Fides, der personifizierte Glaube, mit Kreuz, Buch und einem Schild mit der 

Aufschrift »Artikel 5 des Friedens von Osnabrück« in den Händen umfängt eine von Ölzweigen 

                                                 
34 Vgl. Heinz DUCHHARDT u.a. (Hg.), Der Friede von Rijswijk 1697, Mainz 1998. 
35 GNM, Inv.-Nr. Med Merkel 5.5.22; DETHLEFS / ORDELHEIDE, Der Westfälische Frieden, S. 240, Kat.-Nr. 245; 
Johann Paul LANGERMANN, Hamburgisches Münz- und Medaillen-Vergnügen oder Abbildung und Beschreibung 
Hamburgischer Münzen und Medaillen, Hamburg 1753, S. 163. 
36 Vgl. Saur Allgemeines Künstlerlexikon Bd. 56, München / Leipzig 2007, S. 496. 
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umwundene Säule, auf der das Auge Gottes strahlt. Der genannte Artikel des Friedensvertrags 

ist einer derjenigen, die den Ausgleich zwischen den Konfessionen regeln37. Der herbeischwe-

bende Chronos, ein geflügelter Sensenmann, misst mit seinem Zirkel die »Jubelzahl« (so die 

Umschrift) »C« (100), die auf der Säule prangt. Worauf sie Bezug nimmt, geht aus dem weiter 

unten eingeprägten Datum 1648 hervor. Im Abschnitt dieser Medaille findet sich der Text »Plus 

ultra« (weiter hinaus), was hier bedeuten soll, dass die Friedenszeit noch länger währen möge. 

Ursprünglich stammt diese Formulierung aus einem völlig anderen Zusammenhang: Sie war 

die Devise des katholischen Kaisers Karl V., während dessen Herrschaft der Religionsfriede 

von 1555 geschlossen wurde38. Die Vermutung liegt nahe, dass der Medailleur sich diesen – 

wie wir heute sagen würden – Claim aus dem anderen Lager aneignete, um ihn zugunsten der 

Protestanten umzudeuten. 

Die Rückseite der Medaille zeigt jenseits der Elbe eine prächtige Stadtansicht Hamburgs, 

über der ein Reichsadler mit Ölzweig und Friedenspalme in den Fängen schwebt. Die Inschrift 

im Abschnitt nennt den Anlass: das Hamburger Fest zur Hundertjahrfeier des Westfälischen 

Friedens am 27. Oktober 1748, über dessen Ablauf wir aus den Quellen gut informiert sind: 

Neben zahlreichen feierlichen Gottesdiensten mit einschlägigen Predigten und Dankgebeten 

standen musikalische Darbietungen, Glockengeläut und Kanonenschüsse auf dem Programm39. 

Dieser Verbund verschiedener Veranstaltungen und künstlerischer Äußerungen enthält also das 

bereits erwähnte, bei solchen Anlässen übliche Repertoire an »Erscheinungsmedien«40, die im 

Gegensatz zu den Medaillen auch immateriell und ephemer ausfallen können. Goedeckes Me-

daille wurde außer in Blei und Silber auch in einer besonders repräsentativen goldenen Ausgabe 

verbreitet. Zu demselben Anlass erschienen neben ihr noch weitere Medaillen mit Bezug auf 

Hamburg41. 

Abb. 4: Jonas THIÉBAUD, Hundertjahrfeier des Westfälischen Friedens,  
Augsburg, 1748. Silber, geprägt, Dm. 32 mm 

                                                 
37 Vgl. STEIGER, Konkreter Friede, S. 438. 
38 Vgl. Alfred KOHLER, Karl V. 1500–1558. Eine Biographie, München 1999, S. 226–228. Die Devise ging ins 
spanische Staatswappen ein, wo sie bis heute auf einem Spruchband die stilisierten Säulen des Herakles um-
schlingt. 
39 Vgl. LANGERMANN, Hamburgisches Münz- und Medaillen-Vergnügen, S. 168, 299–304.  
40 Vgl. KOLLMANN, Historische Jubiläen, S. 48–50. 
41 Vgl. DETHLEFS / ORDELHEIDE, Der Westfälische Frieden, S. 236–241. 
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Etwas andere Ausdrucksmittel begegnen uns im nächsten Beispiel42: Eine gekrönte Person, 

wohl Germania, sitzt zwischen Kriegstrophäen und niedergelegten Waffen vor der Silhouette 

der Stadt Münster, die von der aufgehenden Sonne beschienen wird. Wie das Datum im Feld 

anzeigt, steht diese Szene für das Ende des Dreißigjährigen Krieges im Jahr 1648. Die Um-

schrift lautet »Die Friedenssonne, so in Münster aufgegangen«, und wird auf der Rückseite 

fortgesetzt mit den Worten »macht, das[s] auch diese Statt noch kan[n] im Frieden prangen«. 

Gemeint ist hier wiederum Augsburg, das man im Hintergrund im Licht der Mittagssonne 

erstrahlen sieht. Der aus Genf stammende, in die schwäbische Metropole berufene Medailleur 

Jonas Thiébaud (1695–1769/70)43 bedient sich zur Darstellung des Friedens also einer 

eingängigen Lichtmetaphorik. Im Vordergrund der rückseitigen Darstellung weist ein Genius, 

den die Zirbelnuss im Kopfschmuck als Repräsentation Augsburgs identifiziert, auf einen Pflug 

und einen beladenen Wagen hin. Die Bewirtschaftung des Bodens und der Handel sind gängige 

Topoi für die Betonung friedlicher Zustände. Im Abschnitt erkennen wir die Angabe des 

Jubiläumsjahrs 1748 sowie das Augsburger Wappen. Die beiden Medaillenseiten werden zur 

Gegenüberstellung der Geschehnisse im Ereignis- und im Jubiläumsjahr eingesetzt, ähnlich 

einer Kontrastierung »vorher / nachher« oder »einst / jetzt«, wobei auf der Rückseite die Motive 

der Vorderseite geschickt wieder aufgenommen und die beiden Seiten dadurch mit ihren 

Aussagen verzahnt werden. Eine solche Koppelung zweier optisch getrennter Bildseiten ist ein 

kompositorisches Spezifikum der Gattung Medaille, das hier fruchtbar genutzt wird. 

Lassen wir gleich einen weiteren Beleg für diese Darstellungstechnik folgen44: Je nach po-

litischer Konstellation konnte ein Friedensschluss Konsequenzen haben, die ihn mit einer sehr 

spezifischen Bedeutung aufluden. So legte der Westfälische Friede nicht nur den Dreißigjähri-

gen Krieg bei, sondern er beendete nebenbei auch den Unabhängigkeitskrieg der protestanti-

schen Niederlande, die seit Generationen versucht hatten, sich aus der spanischen Herrschaft 

zu befreien. Gedachte man in den Niederlanden der Geschehnisse von 1648, schwang dement-

sprechend eine national geprägte Botschaft mit. Betrachten wir ein komplexes Beispiel, das 

überwiegend auf politische Vorgänge anspielt, ohne jedoch religiöse Bezüge auszublenden. 

                                                 
42 GNM, Inv.-Nr. Med Merkel 1.3.5; DETHLEFS / ORDELHEIDE, Der Westfälische Frieden, S. 233, Kat.-Nr. 234; 
ORDELHEIDE (Hg.), Der Westfälische Frieden und Osnabrück, S. 65. 
43 Vgl. Gerlind WERNER, Art. Thiébaud, Jonas, in: Stadtlexikon Augsburg, https://www.wissner.com/stadtlexikon-
augsburg/artikel/stadtlexikon/thiebaud/5654 (8.4.2021); Leonard FORRER, Biographical Dictionary of Medallists, 
Bd. 6, London 1916, S. 62f. 
44 Teylers Museum, Haarlem, Inv.-Nr. TMNK 01963; DETHLEFS / ORDELHEIDE, Der Westfälische Frieden, 
S. 254f., Kat.-Nr. 266; ORDELHEIDE (Hg.), Der Westfälische Frieden und Osnabrück, S. 64. 

https://www.wissner.com/stadtlexikon-augsburg/artikel/stadtlexikon/thiebaud/5654
https://www.wissner.com/stadtlexikon-augsburg/artikel/stadtlexikon/thiebaud/5654
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Abb. 5: Martin HOLTZHEY, Hundertjahrfeier der niederländischen Unabhängigkeit,  
Amsterdam, 1748. Silber, geprägt, Dm. 61 mm 

Der aus Ulm stammende, in Amsterdam ansässige Künstler Martin Holtzhey (1697–1764)45 

lässt auf seiner 1748 herausgegebenen Medaille einen Löwen, das Wappentier der Niederlande, 

über gesprengte Ketten, am Boden liegende Waffen und Werkzeuge der spanischen Inquisition 

schreiten. Hinter ihm erhebt sich auf einem Sockel ein von der Sonne beschienenes, 

pyramidenförmiges Denkmal, das unter anderem mit Fahnen und mit einem großen Medaillon 

geschmückt ist. Dieser Tondo trägt die Bildnisse Wilhelms von Oranien (1533–1584) und 

seiner Söhne Moritz (1567–1625) und Friedrich Heinrich (1584–1647), dreier Protagonisten 

des Befreiungskampfes gegen die Spanier. Unterhalb des Medaillons treten die Köpfe der 

beiden von den Spaniern enthaupteten Freiheitshelden, der Grafen von Egmond und von Hoorn, 

hervor; eine Inschrift erinnert an ihr »Martyrium« für das Vaterland, das 80 Jahre zuvor den 

Unabhängigkeitskrieg eingeläutet hatte46. Das Denkmal wird bekrönt von einer Bibel über 

einem Bündel aus sieben Pfeilen, die für die sieben Vereinigten Provinzen stehen. Als 

Bekrönung erkennt man auf der Bibel einen Pileus, die Kopfbedeckung der Freigelassenen im 

Altertum. Die Umschrift »So entstand vor einem Jahrhundert die Republik der Niederländer« 

deutet die Szene. 

Die Rückseite greift zahlreiche Motive der Vorderseite wieder auf. Erneut steht ein Denkmal 

im Mittelpunkt: eine Art niederländischer Friedens- und Freiheitsaltar, ideell so etwas wie die 

Kombination einer Ara pacis (diese Formulierung findet sich ausdrücklich auf dem dargestell-

ten Opferbecken) und eines Altare della patria. Es wird flankiert von zwei Säulen, auf deren 

Sockeln die Religion und die Freiheit – wiederum symbolisiert durch Bibel und Pileus – als die 

tragenden Elemente des Staatswesens definiert werden. Weiter oben auf den Säulen begegnen 

uns erneut der niederländische Löwe (in dem noch heute verwendeten Wappenbild mit erhobe-

nem Schwert und Pfeilbündel) sowie die Farben des regierenden Hauses Oranien-Nassau. Auf 

dem Altarfries sind die Wappen der sieben unabhängig gewordenen Provinzen zu sehen, da-

runter steht »Erinnerung an das Jubiläumsjahr der Freiheit«, im Abschnitt folgt die Jahreszahl 

1748. Die Umschrift weiter oben formuliert den Wunsch »So soll sie [die Republik] in Zukunft 

                                                 
45 Vgl. FORRER, Biographical Dictionary, Bd. 2, London 1904, S. 538f. 
46 Vgl. Friso WIELENGA, Geschichte der Niederlande, Stuttgart 2012, bes. S. 46–110. 
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stehen«. Links und rechts des Altars drängt sich eine Volksmenge, während oben auf dem Altar 

der aktuelle Regent Wilhelm IV., Fürst von Oranien und Nassau und seit dem Vorjahr Erbstatt-

halter der Vereinigten Niederlande, ein Opfer darbringt und einen Ouroboros als Symbol des 

ewigen Kreislaufs von Vergehen und Erneuerung durch die Wolken zum sonnenbeschienenen 

Himmel emporhält. 

Das gegenseitige Echo der Motive beider Medaillenseiten verdeutlicht, dass auch dieses 

Stück auf raffinierte Weise eine Brücke in die Vergangenheit schlagen und auf dieser Grund-

lage einen politischen Anspruch für die Zukunft anmelden möchte. Dem Jubiläum gingen für 

die Niederlande bewegte Zeiten voraus. Die dramatisch verlaufene Kraftprobe mit Frankreich 

im Rahmen des Österreichischen Erbfolgekrieges führte zur neuerlichen Wahl eines Oraniers 

zum Statthalter und endete nur durch glückliche Umstände mit dem vorteilhaften Friedens-

schluss von Aachen (1748)47. In gewissem Sinn konnte man also Parallelen zwischen den Ge-

schehnissen der Jahre 1648 und 1748 konstruieren, die ähnlich zueinander in Beziehung stan-

den wie die beiden Bildseiten der Medaille. Wilhelm IV. wird dadurch nicht nur in die Tradition 

ruhmreicher Vorgänger gestellt, die gleichsam als Präfigurationen seiner selbst erscheinen; wie 

einen Hohepriester inszeniert ihn Holtzhey überdies als Mittler zwischen Volk und Gott48. 

Abb. 6: Peter Paul WERNER, Hundertjahrfeier des Westfälischen Friedens,  
Nürnberg, 1748. Silber, geprägt, Dm. 46 mm 

Im Gegensatz zu diesem Beispiel schuf der Nürnberger Künstler Peter Paul Werner (1689–

1771)49 zum einhundertsten Jahrestag des Westfälischen Friedens eine Medaille50, die abgese-

hen von ihrer Beschriftung ganz auf historische Anklänge verzichtete. Themen sind stattdessen 

die Wiederherstellung der Freiheit (hier liegt immerhin eine motivische Parallele) und vor allem 

der wirtschaftliche Aufschwung durch den Friedensschluss, den schon das Augsburger Beispiel 

                                                 
47 Vgl. WIELENGA, Geschichte der Niederlande, S. 192.f; Hugo DE SCHEPPER / Jan DE VET, Die Jubiläen des Frie-
dens von Münster in den Jahren 1748 und 1948. Kultur der Erinnerung und des Vergessens in den Niederlanden, 
in: DUCHHARDT (Hg.), Der Westfälische Friede, S. 827–851, bes. S. 833. 
48 Vgl. zu diesem Fallbeispiel auch den Beitrag von Anna Lisa Schwartz im vorliegenden Band. 
49 Vgl. GRIEB (Hg.), Nürnberger Künstlerlexikon, Bd. 3, S. 1658.  
50 GNM, Inv.-Nr. Med Kress 140; FISCHER / MAUÉ, Medaillen und Schaumünzen, S. 227, Kat.-Nr. 274. 
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zum Ausdruck brachte. Auf der Vorderseite kniet eine geharnischte Person zwischen zwei al-

legorischen Figuren, die Füllhörner halten und offenbar die Segnungen des Friedens repräsen-

tieren. Die kniende Figur lässt sich nicht eindeutig bestimmen; am ehesten dürfte es sich um 

Germania oder die Verkörperung der Freiheit handeln51. Eine der beiden Stehenden ergreift 

ihre Hand und hilft ihr, sich wieder aufzurichten. Zwischen beiden liegt ein Pileus auf dem 

Boden. Die Inschrift deutet den Vorgang dementsprechend als Wiederherstellung der Freiheit 

durch Gesetzgebung und religiösen Kultus. Im Abschnitt werden Schauplatz und Datum des 

angedeuteten Geschehens benannt: Münster und Osnabrück, Anno 1648. Das im Motiv des 

Wiederaufrichtens und des Überflusses bereits anklingende Thema der wirtschaftlichen Erho-

lung dominiert die Rückseite: Im Zentrum steht als Symbol des Handels und der Landwirtschaft 

ein Hermesstab, aus dessen geflügeltem Schaft Getreide und Mohn herauswachsen. Die Um-

schrift erinnert an »ein Jahrhundert befriedetes Deutschland«, unterbrochen von Symbolen der 

Sonne, des Mondes und vielleicht einem Phönix, was auf den ewigen Kreislauf der Natur an-

spielen könnte. Im Abschnitt lesen wir die Nennung von Ausgabeort und Jahr (Nürnberg 1748). 

Ortsbezug und Bildprogramm fügen sich auch hier gut zusammen, weil Nürnberg als wichtiges 

kommerzielles und merkantiles Zentrum in besonderem Maße von der wieder eingekehrten 

Stabilität zu profitieren vermochte. 

Bereits wenige Jahre später jährte sich der Augsburger Religionsfriede zum 200. Mal. Mit 

dem Ausgleich, der 1555 die friedliche Koexistenz von Protestanten und Katholiken im Reich 

festgeschrieben hatte, war eine jahrzehntelange, auch mit Waffengewalt ausgetragene Kraft-

probe zum Abschluss gekommen. Zwar hatte die katholische Seite um Karl V. im Schmalkal-

dischen Krieg über die Protestanten triumphiert, aber der bald darauf folgende Aufstand der 

evangelischen Fürsten gegen den Kaiser hatte gezeigt, dass ihr Lager militärisch nicht zu be-

zwingen war und nur eine friedliche Einigung einen Ausweg aus der Konfliktsituation eröffnen 

konnte. Dieses Ergebnis wurde, wie gesehen, auch hauptsächlich von den Protestanten als Er-

folg wahrgenommen und zum Gegenstand späteren Gedenkens gemacht52. Den 100. Jahrestag 

anno 1655, kurz nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges, hatte man eher bescheiden be-

gangen, vor allem mit Predigten und kleineren Festakten in protestantischen Territorien wie 

Sachsen oder in einigen größeren Reichsstädten. Zum 200. Jahrestag erweiterte sich der Kreis 

der Feiernden erheblich53, und nun zogen verstärkt auch die bildenden Künstler nach: Die Me-

daille54, die wiederum Peter Paul Werner zum 200. Jahrestag des Augsburger Religionsfriedens 

entwarf, zeigt vorn in einer historischen Gegenüberstellung Kaiser Karl V., unter dessen Re-

gierung das zugrunde liegende Ereignis eintrat, und seinen Nachfolger Franz I., der zur Zeit des 

Jubiläums amtierte, beide mit dem Ordenszeichen vom Goldenen Vlies. Die Umschrift identi-

fiziert die beiden Dargestellten. Auf der Rückseite ist über einem palmengeschmückten Altar, 

auf dem der besiegelte Religionsfriede liegt, ein Handschlag abgebildet. 

                                                 
51 Die Deutung als Kriegsgott Mars (vgl. DETHLEFS / ORDELHEIDE, Der Westfälische Frieden, S. 246f., Kat.-Nr. 
257) erscheint weniger plausibel. 
52 Vgl. Stefan W. RÖMMELT, Mediale Kämpfe um den Frieden. Die Jubiläen des Augsburger Religionsfriedens 
von 1655 und 1755, in: Wolfgang WÜST u.a., Der Augsburger Religionsfriede 1555. Ein Epochenereignis und 
seine regionale Verankerung, Augsburg 2005, S. 341–387. 
53 Vgl. RÖMMELT, Erinnerungsbrüche, S. 259–263. 
54 GNM, Inv.-Nr. Med Colmar 83; FISCHER / MAUÉ, Medaillen und Schaumünzen, S. 269f., Kat.-Nr. 337; BRO-

ZATUS, Reformatio in Nummis, Bd. I.2, S. 840, Kat.-Nr. 1170. 
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Abb. 7: Peter Paul WERNER, Zweihundertjahrfeier des Augsburger Religionsfriedens,  
Nürnberg, 1755. Silber, geprägt, Dm. 44 mm 

Ob diese einigende Geste für die Aussöhnung der Konfessionen oder als ein diachrones Symbol 

für die langfristige Beständigkeit der kaiserlichen Religionspolitik zu verstehen ist, bleibt dem 

Urteil des Betrachtenden überlassen. Die metrische und wiederum als Chronogramm gestaltete 

Beschriftung hebt jedenfalls die Verdienste der beiden Kaiser um den religiösen Frieden im 

Reich hervor: der eine habe ihn gestiftet, der andere gefestigt, daher werde der Friede beständig 

sein. Es fällt auf, dass die Bildsymbolik keine religiös aufgeladene Bedeutungsebene und erst 

recht keine latente Parteinahme zugunsten des protestantischen Lagers erkennen lässt. Das viel-

mehr die friedensstiftende Rolle des (katholisch besetzten) Kaisertums hervorhebende Stück 

eignete sich somit eher als Propagandamedium zugunsten des Wiener Hofes55. 

Abb. 8: Peter Paul WERNER, Zweihundertjahrfeier des Augsburger Religionsfriedens,  
Nürnberg, 1755. Zinn, geprägt, Dm. 36 mm 

 

                                                 
55 Vgl. Tomáš KLEISNER / Jan BOUBLÍK, Mince a medaile císaře Františka Štěpána Lotrinského, Praha 2011, 
S. 136, Kat.-Nr. 88. 
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Dass die Vorgänge von 1555 in Wirklichkeit gerade nicht den Kaiser, sondern die Landes-

fürsten zu den eigentlichen Entscheidungsträgern machten und diese Konstellation sich in der 

Folge auch nicht mehr umkehrte, steht auf einem anderen Blatt. Obwohl in Nürnberg am 25. 

September 1755 die Zweihundertjahrfeier des Religionsfriedens feierlich begangen wurde, ist 

unklar, ob die Medaille in einem direkten Bezug zum dortigen Geschehen stand56. 

Ähnlich staatstragend gibt sich das nächste, etwa zeitgleich von demselben Medailleur 

gestaltete Beispiel, das hinsichtlich seiner Aussage und Zielgruppe nur wenig changiert und 

eine protestantische Perspektive allenfalls dezent andeutet57. Auf dem Avers begegnet uns 

antikisierende Friedenssymbolik: Im Vordergrund begrüßt die geharnischte Germania mit 

kaiserlichem Wappenschild freudig überrascht einen Putto, der ein überquellendes Füllhorn 

herbeiträgt. Im Hintergrund erkennen wir einen Sakralbau mit verriegeltem Portal: Gemeint ist 

der Janustempel im antiken Rom, dessen Pforten nur geschlossen wurden, wenn allenthalben 

Friede herrschte. Die Umschrift beschwört dementsprechend die ewige Dauer des aktuellen 

Religionsfriedens. Die Rückseite wird historisch konkreter: Auf drei »mit einem dreifachen 

Band« (in Gestalt einer massiven Kette) verbundenen Altären liegen in Gestalt geöffneter 

Bücher die Fundamente des konfessionellen Ausgleichs: in der Mitte die Bibel, links das 

Augsburger Bekenntnis der Lutheraner von 1530 und rechts der Religionsfriede, besiegelt 

durch den Westfälischen Frieden und die gegenüber den Kurfürsten abgegebenen 

Wahlversprechungen der Kaiser, die ihre Macht beschränken sollten. Auf diesen drei 

untrennbaren Pfeilern ruht gleichsam der Bestand des Reiches. Im Abschnitt der Medaille wird 

der Anlass ihrer Prägung genannt: die Zweihundertjahrfeier von 1755, allerdings wiederum 

ohne Bezugnahme auf Festlichkeiten in Nürnberg, wo die Medaille entstanden ist. 

Abb. 9: Conrad BÖHRER, Zweihundertjahrfeier des Augsburger Religionsfriedens,  
Augsburg, 1755. Silber, geprägt, Dm. 29 mm 

                                                 
56 Vgl. FISCHER / MAUÉ, Medaillen und Schaumünzen, S. 270. 
57 GNM, Inv.-Nr. Med Colmar 1896 bzw. GNM, Inv.-Nr. Med 2736; FISCHER / MAUÉ, Medaillen und Schaumün-
zen, S. 270f., Kat.-Nr. 338; DETHLEFS / ORDELHEIDE, Der Westfälische Frieden, S. 252, Kat.-Nr. 265A (dort ist 
auch eine zeitgenössische Beschreibung der Medaille abgebildet); HOFFMANN u.a. (Hg.), Als Frieden möglich 
war, S. 642f., Kat.-Nr. IX.21 (Stefan W. RÖMMELT); BROZATUS, Reformatio in Nummis, Bd. I.2, S. 840f., Kat.-
Nr. 1171. 
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Ein Ortsbezug, wie er uns schon wiederholt begegnet ist, steht dagegen im Mittelpunkt einer 

Medaille, die Conrad Böhrer (1711–1756)58 zur Zweihundertjahrfeier des Religionsfriedens 

herausgab59. In Augsburg wurde diesem Anlass entgegen der Praxis an anderen Orten keine 

eigene Jubiläumsfeier gewidmet, sondern man bezog ihn in das jährliche Friedensfest ein, das 

eigentlich vom Westfälischen Frieden inspiriert war. Böhrer stellt unter dem Gottes-Symbol 

das Augsburger Stadtwappen als Repräsentation des Schauplatzes ins Zentrum; etwas unterhalb 

erkennt man zwei Schriften, die für den Reichsabschied von 1555 und seinen Inhalt, die Stif-

tung des Religionsfriedens, stehen. Während die Vorderseite der Medaille also hauptsächlich 

der Zeit, dem Ort und dem Anlass Ausdruck verleiht, ist die Rückseite der Ausdeutung aus 

protestantischer Sicht mittels üblicher religiöser Symbolik gewidmet: Waffen, Fahnen und 

Kriegsgerät liegen am Boden, darüber stößt ein schwebender Engel in seine Posaune, um die 

Friedensbotschaft kundzutun. Links im Hintergrund sehen wir in Form eines Licht verströmen-

den Kreuzes die Religion, die, wie die Umschrift betont, »nach dem Waffengang noch glän-

zender« geworden sei. 

Abb. 10: Georg Friedrich LOOS, Zweihundertjahrfeier des Augsburger Religionsfriedens,  
Regensburg, 1755. Silber, geprägt, Dm. 38 mm 

Zu ähnlichen Ausdrucksmitteln griff der Medailleur Georg Friedrich Loos60, als er zum selben 

Anlass eine Medaille für die Stadt Regensburg schuf 
61: Eine Personifikation des Glaubens legt 

in einem schwankenden, aber manövrierfähig gebliebenen Boot im sicheren Hafen einer Stadt 

an, deren Mauern der Reichsadler schmückt. An einem der Türme erkennt man das Signalfeuer, 

das den Weg gewiesen hat. Eine Taube trägt einen Ölzweig mit der Aufschrift 

»Religionsfriede« (pax religiosa) herbei. Darauf reimt sich die Aufschrift des offenen Buches, 

das der Glaube präsentiert: die »siegreiche Wahrheit« (veritas victoriosa). Die »erfolglos 

                                                 
58 Vgl. Saur Allgemeines Künstlerlexikon Bd. 12, München / Leipzig 1996, S. 160. 
59 GNM, Inv.-Nr. Med Merkel 1.3.1 bzw. GNM, Inv.-Nr. Med 2639; BROZATUS, Reformatio in Nummis, Bd. I.2, 
S. 835, Kat.-Nr. 1161. 
60 GRIEB (Hg.), Nürnberger Künstlerlexikon, Bd. 2, S. 946. 
61 GNM, Inv.-Nr. Med 4212; BROZATUS, Reformatio in Nummis, Bd. I.2, S. 841, Kat.-Nr. 1172; HOFFMANN u.a. 
(Hg.), Als Frieden möglich war, S. 643, Kat.-Nr. IX.22 (Stefan W. RÖMMELT); Martin ANGERER: 450 Jahre Evan-
gelische Kirche in Regensburg 1542–1992 (Ausst.-Kat. Museen der Stadt Regensburg), Regensburg 1992, 
S. 464f., Kat.-Nr. 249a (Peter GERMANN-BAUER). 
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davongejagte Kirche« – so die Aufschrift des Bootes – kehrt also »nach einer Fahrt über raue 

See« mit den Insignien ihres Sieges zurück an »eine sichere Wohnstatt«, wie es in der Umschrift 

heißt. Die Rückseite, wie schon in verschiedenen vorangegangenen Beispielen als Text mit 

Chronogramm gestaltet, nennt die Umstände: »Aus glühender Frömmigkeit wurde in 

Regenburg zum zweiten Mal das Jahrhundertgedächtnis des Religionsfriedens begangen«. Die 

Reichsstadt Regensburg hatte zwar im 16. Jahrhundert die Reformation eingeführt, blieb jedoch 

als Sitz eines katholischen Bistums konfessionell gemischt (in dieser Konstellation beherbergte 

sie später den Immerwährenden Reichstag). Auch wenn die Stadt seinerzeit die Reformation 

eingeführt hatte, steht die Personifizierung der davongejagten Kirche auf dieser Medaille 

mitnichten für die katholische Konfession in Regensburg. Gemeint sind vielmehr die 

Protestanten im Reich, die sich nicht nur unter Karl V., sondern mancherorts auch über die 

Friedensschlüsse von 1555 und 1648 hinaus in einer Defensivposition wahrnahmen62. 

Abb. 11: Paul Heinrich GOEDECKE, Zweihundertjahrfeier des Augsburger Religionsfriedens,  
Hamburg, 1755. Silber, geprägt, Dm. 40 mm  

Noch expliziter biblisch überhöht gestaltete der uns bereits bekannte Hamburger Medailleur 

Goedecke die folgenden Szenen, die wir als letztes Beispiel betrachten wollen63: Ein nimbierter, 

geharnischter Engel öffnet mit einem Schlüssel die Pforte zum Garten Eden, über dem eine 

andere Figur – vielleicht ein Engel, vielleicht Fortuna – aus dem Himmel herab oder zu ihm 

emporfährt. Der Engel im Vordergrund führt das Christusmonogramm im Schilde. Von diesem 

aus fallen Lichtstrahlen auf eine Säule, auf deren Sockel eine aufgeschlagene Bibel lehnt. Die 

darin markierte Stelle aus dem Siegeslied im Buch Jesaia (26,2) liefert eine Deutung der Szene: 

»Öffnet die Tore, damit ein gerechtes Volk durch sie einzieht, ein Volk das dem Herrn die 

Treue bewahrt«. Überschrieben ist die Darstellung mit »Edens Friedens Echo«; im Abschnitt 

                                                 
62 Zur defensiven Funktion lutherischer Gedenkfeiern in Augsburg vgl. Etienne FRANÇOIS / Claire GANTET, Ver-
gangenheitsbewältigung im Dienst des Friedens und der konfessionellen Identität. Die Friedensfeste in Süd-
deutschland nach 1648, in: Johannes BURKHARDT (Hg.), Krieg und Frieden in der historischen Gedächtniskultur. 
Studien zur friedenspolitischen Bedeutung historischer Argumente und Jubiläen von der Antike bis in die Gegen-
wart, München 2000, S. 103–123, hier S. 109. Vgl. auch FLÜGEL, Zeitkonstrukte, S. 92. 
63 GNM, Inv.-Nr. Med Merkel 1.10.23; BROZATUS, Reformatio in Nummis, Bd. I.2, S. 838f., Kat.-Nr. 1168. 
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wird der Anlass benannt: »Zum Andencken des 200-iaehrigen Religionsfrieden Hamburg 

A(nno) 1755, d. 25. Sept.«. 

Rückseitig erkennt man am tiefen Horizont die Silhouette der Stadt Hamburg. Im Vorder-

grund wird auf einem Altar ein geöffnetes Buch präsentiert. Es handelt sich offenbar um den 

Reichsabschied mit dem Augsburger Religionsfrieden, dessen Name auf der Säule rechts ein-

graviert ist. Auf diese Säule stützt sich eine nicht klar zu deutende weibliche Figur, die eine von 

zwei Palmzweigen umrankte Pflanze hält. Diese bildet eine vertikale Achse zwischen dem Altar 

und dem Auge Gottes, das die Szene von oben überstrahlt. Links stößt ein geflügelter Genius 

in seine himmelwärts gerichtete Posaune. Gleichzeitig weist er auf die Zeitangabe 200 hin, die 

in römischen Zahlen auf dem Altar steht. Passend zum Posaunenklang nennt die Inschrift Frie-

densjubel, wobei im Abschnitt wieder – wie auf der Vorderseite der Medaille – vom Echo die 

Rede ist. Auch der Reim »Liede – Friede« und das Wiederaufgreifen des doppelten C in der 

Form der Palmzweige spielen mit diesem Begriff. Goedeckes Bildersprache überblendet auf 

beiden Seiten der Medaille die historische Reminiszenz mit einer in religiöse Symbolik geklei-

deten heilsgeschichtlichen Deutung. Die Idee entstammte dem vom Hamburger Senat für den 

Anlass vorgegebenen Thema.  

Das Jubiläum selbst wurde in der Hansestadt am Sonntag, dem 5. Oktober 1755 und am 

darauffolgenden Dienstag – ähnlich wie das Jubiläum sieben Jahre zuvor – buchstäblich mit 

Pauken und Trompeten begangen. Auf dem Programm standen wiederum Gottesdienste und 

musikalischen Darbietungen, darunter die Aufführung von Oratorien, Glockengeläut, Salut-

schüsse und eine Festrede64. Auch diese Medaille Goedeckes erschien außer in Silber ebenso 

in einer goldenen Ausführung. 

 

Die vorstehende Sichtung von Beispielen ließe sich aus dem Material, das während des Projekts 

zusammengetragen wurde, noch fortsetzen; doch wollen wir an dieser Stelle innehalten und 

versuchen, die gemachten Beobachtungen zu bilanzieren. Obwohl die Auswahl der 

vorgestellten Objekte außer den Anlässen ihrer Entstehung keinem strengen Kriterienkatalog 

folgte, scheint in unserer Stichprobe eine Reihe charakteristischer, sich mehrfach 

wiederholender Beobachtungen auf. Sie stecken offenbar das Feld ab, auf dem sich die 

Gestaltungs- und Ausdrucksformen von Friedensjubiläen in der deutschen Medaillenkunst des 

17. und vor allem des 18. Jahrhunderts bewegen; gleichzeitig weisen sie auf weiterführende 

Fragestellungen hin. Wie zu erwarten war, müssen die konkreten Hintergründe der einzelnen 

Jubiläumsmedaillen, etwa wer ihre Auftraggeber und Adressaten waren, welche Verbreitung 

diese Objekte fanden, auf welche Weise sie die vergangenen Ereignisse verarbeiteten und 

welche Rolle ihnen beim Begängnis des jeweiligen Jubiläums zukam, in jedem Fall gesondert 

ergründet und bewertet werden. Einzelne dieser Aspekte konnten bei der Sichtung nur gestreift 

werden, weil eine Vertiefung im Rahmen eines solchen Beitrags nicht zu leisten gewesen wäre. 

Die gemachten Beobachtungen lassen sich in mindestens drei miteinander verwobene 

Themenfelder gliedern – (1) Motive und Gestaltung, (2) Entstehungskontext und Verbreitung 

sowie (3) Aussage und Funktion. 

                                                 
64 Zum Ablauf der Feierlichkeiten vgl. Hamburgische Münzen und Medaillen. Erste Abtheilung: Die Münzen und 
Medaillen seit dem Jahre 1753. Hrsg. von einem Ausschusse des Vereins für Hamburgische Geschichte und redi-
girt von Otto Christian GAEDECHENS, Hamburg 1850, S. 183f.; vgl. RÖMMELT, Erinnerungsbrüche, S. 260. 
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(1) Da jedes Jubiläum einen historischen Anlass hat, gehören geschichtliche Orientierungs-

marken und Inhalte regelmäßig zu den Motiven65 einschlägiger Werke. Dies manifestiert sich 

in einem Bildrepertoire, das etwa Darstellungen von Schauplätzen, historischen Personen oder 

Wappen umfassen kann; hinzu kommen Elemente wie Zeit- und Ortsangaben (oft in Form von 

Chronogrammen). Neben solchen Realien begegnen uns jedoch auch Übertragungen der histo-

rischen Vorgänge und Entwicklungen in zeitlose allegorische oder biblisch inspirierte Bilder, 

oft dargestellt durch antikisierende Formen und Figuren, die beispielsweise für den überwun-

denen Krieg, für Frieden oder für Prosperität stehen. Je nach Aussageintention bewegen sich 

die einzelnen Medaillen in diesem Spektrum zwischen eher historisierendem und eher emble-

matischem Gestaltungswillen. Gemeinsam ist ihnen dabei der geschichtsdeutende Anspruch in 

ihrem jeweiligen Kontext. Insbesondere bei Darstellungen, die historisches Geschehen verar-

beiten, können die beiden Seiten desselben Stücks auch in einer entweder kontrastierenden oder 

interpretierenden Beziehung zueinander stehen. Solche werkinternen Wechselwirkungen zwi-

schen getrennten Bildern wird man als bereicherndes Spezifikum der gleichsam janusköpfigen 

Gattung Medaille werten dürfen. 

Neben den Bildmotiven können Medaillen auch Texte tragen, sogar literarische, oder auf 

solche verweisen, etwa durch abgekürzte Angaben von Bibelstellen oder Rechtsquellen. Oft 

wird die Aussage des Bildes erst durch die Textbotschaft eindeutig kontextualisiert. Obwohl 

die relativ kleinformatigen Stücke in der Regel wenig Platz bieten, können die Darstellungen 

einschließlich ihrer oft nur durch Chiffren angedeuteten literarischen Hintergründe gegebenen-

falls sehr komplex sein. Für das mit solchen Inhalten weniger vertraute Publikum zirkulierten 

Beschreibungen, in denen die Ikonographie und Beschriftung einzelner Medaillen erläutert 

wurde66. Diese Blätter mögen auch bei der Vermarktung eine gewisse Rolle gespielt haben. Die 

Kombination von Bild und Text ist zwar kein Alleinstellungsmerkmal der Gattung Medaille, 

macht aber ihre mediale Bandbreite deutlich. 

(2) Hinter den Werken erkennen wir in den meisten Fällen die Person des Medailleurs, der 

gegebenenfalls das unternehmerische Risiko seiner Editionen selbst zu tragen hatte67. Mehrere 

der betrachteten Beispiele wurden jeweils von denselben Künstlern angefertigt. Bedeutende 

Jubiläumsanlässe konnten aber durchaus verschiedene Künstler auf den Plan rufen, die dann 

mit ihren Kreationen konkurrierten68. Um auf ihre Kosten zu kommen, waren die Medailleure 

und ihre Verleger auf entsprechende Absatzzahlen angewiesen, die insbesondere bei Werken 

mit lokal begrenztem Bezug wohl kalkuliert sein wollten. Diese ökonomische Dimension des 

Themas Memoria in nummis nahm im Kleinen ein Stück weit das vorweg, was einleitend über 

die Jubiläumskultur der Gegenwart gesagt worden ist. 

Der spezifische Markt, der zu einem solchen Anlass mit entsprechenden Objekten bedient 

wurde, konnte sich in deren Gestaltung widerspiegeln. Wiederholt wurde in den Beispielen ein 

konkreter Ortsbezug hergestellt – wohl nicht zufällig zu großen Städten, die außer künstleri-

schen auch wirtschaftliche Zentren mit einem kaufkräftigen Bürgertum waren. Die vielen ein-

drucksvollen Stadtansichten in den Beispielen zeugen im Übrigen auch vom Selbstbewusstsein 

                                                 
65 Zum Folgenden vgl. auch DETHLEFS / ORDELHEIDE, Der Westfälische Frieden, S. 15–19. 
66 Vgl. DETHLEFS / ORDELHEIDE, Der Westfälische Frieden, S. 253 (zu Kat.-Nr. 265A vgl. oben Anm. 57). 
67 Vgl. DETHLEFS / ORDELHEIDE, Der Westfälische Frieden, S. 13–15.  
68 Vgl. etwa DETHLEFS / ORDELHEIDE, Der Westfälische Frieden, passim. 
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dieses Bürgertums und seinem Stolz auf den eigenen Heimatort69, der nicht nur auf Jubiläums-

medaillen zum Ausdruck kam und von den Künstlern gern bedient wurde. 

Diese Beobachtung leitet von den wirtschaftlichen zu sozialgeschichtlichen Aspekten über: 

Als Folie, vor der die Jubiläumsmedaillen zu interpretieren sind, gebührt nicht nur den politi-

schen oder gesellschaftlichen Konstellationen ihres Entstehungsumfelds die nötige Aufmerk-

samkeit, sondern auch der konkreten Zielgruppe. Der Milieubezug konnte die Gestaltung er-

kennbar beeinflussen: Da die betrachteten Friedensjubiläen hauptsächlich in protestantischen 

Kreisen gefeiert wurden, zeigen die Medaillen in ihren religionsbezogenen Aussagen meist eine 

entsprechende Perspektive. Je mehr die Werke möglicherweise für einen lagerübergreifenden 

Markt gedacht waren, wie er etwa in gemischtkonfessionellen Städten bestand, konnten die 

Aussagen auch neutraler ausfallen. Wenn in den untersuchten Beispielen immer wieder der 

Ausgleich der konfessionellen Gegensätze als Errungenschaft des Friedens und Fundament für 

Wohlstand und Stabilität charakterisiert wurde, klangen zumindest die Untertöne konstruktiv 

und versöhnlich.  

(3) Die Motive und Aussagen der Jubiläumsmedaillen schufen Verbindungen zwischen Ver-

gangenheit und Gegenwart. Auf übergeordneter Ebene gilt dies grundsätzlich für jedes Begehen 

öffentlicher Jubiläen. Solche Anlässe nähren einen mehrschichtigen Prozess der Bildung und 

Aneignung von Traditionen, bei dem es sich um mehr als ein bloßes Zurückblicken in verklärte 

Erinnerungen handelt. Öffentliche Jubiläen werden stets gruppenbezogen gefeiert und schaffen 

Momente der Selbstvergewisserung für die jeweilige Erinnerungsgemeinschaft. Die betrachte-

ten Jubiläumsmedaillen als eine der materiellen Ausprägungen dieser Memoria konnten ihren 

Teil dazu beitragen, ein Zusammengehörigkeitsgefühl und damit die Festigung eines gemein-

samen Bewusstseins zu fördern. Dies taten sie aus der Perspektive einer Gegenwart heraus, die 

aus solchen Mechanismen Kraft und Zuversicht für aktuelle Herausforderungen zu schöpfen 

versuchte: Dass die Jubiläumsfeiern mit ihrer Deutung der Geschichte auch der Bewusstma-

chung göttlichen Wirkens in der eigenen Zeit70 und seiner positiven Folgen dienten, konnte 

dabei nur hilfreich sein.  

Wie andere leicht reproduzierbare Kunstgattungen, etwa graphische Blätter oder gedruckte 

Medien, wurden die Medaillen in größeren Auflagen hergestellt und verbreitet, was sie auch 

jenseits der gesellschaftlichen Eliten einem zahlreicheren Publikum zugänglich machte. Wer 

letztlich die einschlägigen Medaillen erwarb und sammelte, wäre im Prinzip eine interessante 

Fragestellung, wenn nicht für deren Untersuchung leider meist eine hinreichend breite Quel-

lenbasis fehlte. Wie wir gesehen haben, erschienen die Stücke teils in unterschiedlich wertvol-

len Ausführungen, so dass sie auch für weniger Begüterte erschwinglich sein konnten, wenn 

sie nicht sogar fallweise ohnehin von der Obrigkeit verteilt71 wurden. In dem Maße, in dem sie 

mit der Zeit ihre elitäre Begrenzung durchbrachen und sich gleichsam demokratisierten, ver-

stärkte sich jedenfalls auch der Effekt ihrer Rezeption.  

Inwieweit die vorstehenden, stichprobenartigen und überwiegend der Mitte des 18. Jahrhun-

derts entstammenden Befunde repräsentativ sind, werden weitere vergleichende Untersuchun-

gen innerhalb der Medaillenkunst, aber nicht zuletzt auch mit anderen Bildgattungen, etwa der 

                                                 
69 Vgl. FISCHER / MAUÉ, Medaillen und Schaumünzen, S. 24. 
70 Vgl. FLÜGEL, Zeitkonstrukte, S. 82–85. 
71 Vgl. für die Verhältnisse in Nürnberg FISCHER / MAUÉ, Medaillen und Schaumünzen, S. 12f. 
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Druckgraphik, noch zeigen müssen. Eine Materialgrundlage, von der solche Betrachtungen aus-

gehen können, liegt mit der im »Friedensbilder«-Projekt erarbeiteten Datenbank nunmehr vor72. 

Daneben könnte auch eine stärkere Würdigung der zeitgenössischen Publizistik unseren Blick 

auf die einschlägigen Abläufe weiter schärfen. Der hohe kulturgeschichtliche Quellenwert der 

historischen Jubiläumsmedaillen dürfte jedoch schon jetzt ebenso außer Zweifel stehen wie ihr 

identitätsstiftendes Potential. 

  

                                                 
72 Auch der Verfasser dieses Beitrags hat aus dem zusammengetragenen Material zahlreiche Informationen und 
Inspirationen schöpfen können, wofür er allen Beteiligten zu Dank verpflichtet ist.  
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Die Beiträge in vorliegendem Band dokumentieren
eine Tagung unter dem Titel »Dass Gerechtigkeit
und Frieden sich küssen – Repräsentationen des
Friedens im vormodernen Europa«, welche im Juni
2018 am Leibniz-Institut für Europäische Geschichte
Mainz stattfand. Mit dieser Tagung kam ein
dreijähriges Forschungsprojekt gleichen Namens
zum Abschluss, das 2015-2018 im Rahmen des
Leibniz-Wettbewerbs von der Leibniz-Gemeinschaft
gefördert wurde.
Es widmete sich den medialen Repräsentationen
von frühneuzeitlichen Friedensschlüssen, beschäf-
tigte sich also mit den visuellen, sprachlichen und
musikalischen »Bildern«, mit denen die Friedens-
schlüsse der Frühen Neuzeit öffentlich vermittelt
und propagiert wurden.
Aus Perspektive der beteiligten Disziplinen –
Kunstgeschichte, Germanistik, Musikgeschichte,
Geschichte und Kirchengeschichte – führen sowohl
die Beiträge der Projektmitglieder als auch der
eingeladenen Experten die Ergebnisse des
Forschungsprojekts zusammen und eröffnen somit
neue Überlegungen zu den Repräsentationen des
Friedens im vormodernen Europa.
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